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				Meinen tollen Leserinnen und Online-Communities in den Vereinigten Staaten und anderswo. Ich bin euch so dankbar für euren Enthusiasmus und eure Unterstützung für

				meine Bücher. Ich hoffe, dieser letzte Teil der Geschichte gefällt euch genauso gut!

				Und wie immer danke ich John, dem ich mehr verdanke,

				als ich in Worten ausdrücken kann.

			

		

	
		
			
				

				1

				»Die Sprengladungen sind scharf, Lucan. Die Auslöser sind bereit. Auf dein Kommando ist hier alles zu Ende.«

				Lucan Thorne stand schweigend im dunklen, schneebedeckten Hof des Bostoner Anwesens, das so lange die Operationsbasis für ihn und seinen kleinen Kader von Waffenbrüdern gewesen war. Über hundert Jahre lang waren sie jede Nacht von hier zu zahllosen Patrouillen aufgebrochen, um für Sicherheit zu sorgen und den brüchigen Frieden aufrechtzuerhalten zwischen den ahnungslosen Menschen, denen die Tagesstunden gehörten, und den Raubtieren, die sich in der Dunkelheit heimlich, manchmal todbringend unter sie mischten.

				Lucan und seine Ordenskrieger sorgten schnell und tödlich für Gerechtigkeit und hatten Niederlagen nie gekannt.

				Bis heute Nacht.

				»Dafür wird Dragos bezahlen«, knurrte er durch die Spitzen seiner hervortretenden Fänge.

				Lucans Augen glühten bernsteingelb, als er über den weiten Rasen auf die helle Kalksteinfassade des Herrenhauses im neugotischen Stil starrte. Ein Gewirr von Reifenspuren überzog den Boden, sie stammten von der Verfolgungsjagd mit der Polizei, die am Morgen das hohe Eisentor des Anwesens durchbrochen hatte und vor der Tür des Hauptquartiers mit einem Kugelhagel zu Ende gegangen war. Im Schnee waren noch die Blutspuren zu sehen, wo die Polizei drei Terroristen niedergemäht hatte, die einen Bombenanschlag auf das UN-Gebäude in Boston verübt hatten und dann vom Tatort geflohen waren, verfolgt von einem Dutzend Polizeifahrzeugen und jedem Nachrichtensender der Stadt.

				All das – von dem Anschlag auf eine Regierungsinstitution der Menschen zu der von den Medien live übertragenen Verfolgungsjagd der Tatverdächtigen durch die Polizei bis zum gesicherten Gelände des Hauptquartiers – war vom großen Gegenspieler des Ordens inszeniert worden, einem machtbesessenen Vampir namens Dragos.

				Er war nicht der erste Stammesvampir, der von einer Welt träumte, in der die menschliche Spezies nur dazu da war, dem Stamm in Angst zu dienen. Aber wo andere vor ihm mit weniger Einsatz versagt hatten, hatte Dragos erstaunliche Geduld und Initiative bewiesen. Fast sein ganzes langes Leben hatte er die Samen seiner Rebellion sorgfältig gesät, sich im Geheimen Anhänger in der Stammesbevölkerung herangezogen und jeden Menschen zu seinem Lakaien gemacht, der ihm bei der Ausführung seiner perversen Ziele dienlich sein konnte.

				Lucan und seine Brüder hatten Dragos verfolgt, seit sie vor anderthalb Jahren hinter seine Pläne gekommen waren. Es war ihnen gelungen, ihn zurückzutreiben, jeden seiner Schachzüge zu vereiteln und seine Operation empfindlich zu stören.

				Bis heute.

				Heute war es der Orden, der zurückgedrängt und in die Flucht getrieben wurde, und Lucan gefiel das ganz und gar nicht.

				»Wann kommen sie voraussichtlich im provisorischen Hauptquartier an?«

				Die Frage war an Gideon gerichtet, einen der beiden Krieger, die mit Lucan zurückgeblieben waren, um in Boston alles abzuschließen, während der Rest des Hauptquartiers bereits zu einem Zufluchtsort im Norden von Maine unterwegs war. Gideon blickte von seinem kleinen Palmtop auf und sah Lucan über den Rand seiner blau verspiegelten Sonnenbrille an. »Savannah und die anderen Frauen sind jetzt seit fast fünf Stunden unterwegs, also dürften sie in etwa dreißig Minuten vor Ort sein. Niko und die anderen Krieger sind nur ein paar Stunden hinter ihnen.«

				Lucan nickte, grimmig, aber erleichtert, dass der abrupte Umzug so gut verlaufen war. Es gab noch diverse Dinge, um die sie sich kümmern mussten, aber vorerst waren alle in Sicherheit, und der Schaden, den Dragos dem Orden hatte zufügen wollen, war auf ein Minimum begrenzt worden.

				Neben Lucan bewegte sich etwas. Tegan, der andere Krieger, der mit ihm zurückgeblieben war, kam von seiner letzten Überprüfung des Grundstücks zurück. »Gibt es Probleme?«

				»Alles im grünen Bereich.« Tegans Gesicht zeigte keine Emotion, nur grimmige Entschlossenheit. »Die Cops in ihrem Zivilfahrzeug beim Tor sind immer noch in Trance und schlafen. So gründlich, wie ich ihnen die Erinnerungen gelöscht habe, dürften sie wohl erst nächste Woche wieder aufwachen. Und dann werden sie einen mordsmäßigen Kater haben.«

				Gideon stieß einen Grunzlaut aus. »Besser, ein paar Cops schlafen als ein öffentliches Blutbad mit Beteiligung jeder Polizeiwache der Innenstadt und der Bundespolizei.«

				»Kannst du laut sagen«, sagte Lucan und erinnerte sich an den Schwarm von Cops und Reportern, die am Morgen das Grundstück überflutet hatten. »Wenn das heute eskaliert wäre, wenn einem von den Cops oder FBI-Agenten eingefallen wäre, dass sie sich im Haus umsehen wollen … Scheiße, ich brauche euch beiden sicher nicht zu sagen, wie schnell uns das alles um die Ohren geflogen wäre.« 

				Tegans Augen blickten ernst in der Dunkelheit. »Schätze, das haben wir Chase zu verdanken.«

				»So ist es«, antwortete Lucan. Er war über neunhundert Jahre alt, aber er wusste, den Anblick von Sterling Chase, wie er aus dem Herrenhaus direkt ins Fadenkreuz Dutzender schwer bewaffneter Polizisten und Bundesagenten geschlendert war, würde er für den Rest seines Lebens nicht vergessen. In diesem Augenblick hätte er mehrere Tode sterben können. Wenn nicht durch die adrenalinbefeuerte Panik der bewaffneten Männer, die im Hof versammelt waren, dann durch die halbe Stunde in der prallen Morgensonne. 

				Aber offensichtlich war das Chase völlig egal gewesen, als er sich von den menschlichen Behörden Handschellen anlegen und wegführen ließ. Indem er sich ergeben, sich persönlich geopfert hatte, hatte er dem Orden kostbare Zeit erkauft. Er hatte die Aufmerksamkeit von dem Herrenhaus und dem, was darunter verborgen war, abgelenkt und Lucan und den anderen die Chance gegeben, das unterirdische Hauptquartier zu sichern und die Evakuierung seiner Bewohner einzuleiten, sobald die Sonne untergegangen war. Nach einer Reihe falscher Entscheidungen und persönlichen Versagens, zuletzt ein misslungener Anschlag auf Dragos, durch den Chases Gesicht ungewollt nationale Schlagzeilen gemacht hatte, war er der Letzte seiner Krieger, von dem Lucan die Rettung erwartet hätte. Was er heute getan hatte, war absolut erstaunlich, praktisch ein Selbstmordkommando.

				Allerdings war Sterling Chase schon eine ganze Weile auf einem selbstzerstörerischen Trip. Vielleicht war das seine Art, die Sache ein für alle Mal zu beenden.

				Gideon fuhr sich mit der Hand über seinen stacheligen blonden Schopf und fluchte. »Der verdammte Spinner. Ich kann gar nicht glauben, dass er das wirklich getan hat.«

				»Das wäre meine Aufgabe gewesen.« Lucan sah von Gideon zu Tegan, dem Krieger, der schon bei der Gründung des Ordens in Europa dabei gewesen war und ihm Jahrhunderte später dabei geholfen hatte, das Hauptquartier in Boston aufzubauen. »Ich bin der Anführer des Ordens. Wenn sich schon jemand opfern musste, um die anderen zu retten, hätte ich es sein sollen.«

				Tegan beäugte ihn grimmig. »Was denkst du, wie lange Chase es noch geschafft hätte, gegen seine Blutgier anzukämpfen? Ob er bei den Menschen im Knast sitzt oder frei auf der Straße herumläuft – er ist ein Junkie. Er ist verloren, und er weiß es. Er wusste es, als er heute Morgen aus dieser Tür ging. Er hatte nichts mehr zu verlieren.«

				Lucan stieß einen Grunzlaut aus. »Und jetzt sitzt er irgendwo in Polizeigewahrsam, mitten unter Menschen. Er hat uns heute zwar vor der Entdeckung gerettet, aber was, wenn sein Durst ihn überkommt und er die Existenz des Stammes verrät? Dann hätte er mit einem heroischen Moment Jahrhunderte strengster Geheimhaltung zunichtegemacht.«

				Tegans Miene war kalt und ernst. »Ich schätze, wir werden ihm eben vertrauen müssen.«

				»Vertrauen«, sagte Lucan. »In letzter Zeit hat er oft genug bewiesen, dass man ihm nicht wirklich trauen kann.«

				Aber jetzt hatten sie keine andere Wahl. Dragos hatte äußerst effektiv demonstriert, wie weit er in seinem Hass auf den Orden gehen würde. Das Leben von Menschen oder Angehörigen seiner eigenen Spezies bedeutete ihm gar nichts, und heute hatte er gezeigt, dass er bereit war, ihren Machtkampf in der Öffentlichkeit auszutragen. Das war extrem gefährlich, mit unglaublich hohen Risiken verbunden.

				Und jetzt war es persönlich geworden. Dragos hatte einen Punkt überschritten, von dem es kein Zurück mehr gab.

				Lucan sah zu Gideon hinüber. »Es ist Zeit. Drück auf den Auslöser. Bringen wir’s hinter uns.«

				Der Krieger nickte leicht und wandte sich wieder seinem Palmtop zu. »Ach, verdammte Scheiße«, murmelte er, und sein britischer Akzent klang durch. »Na, dann wollen wir mal.«

				Seite an Seite standen die drei Stammesvampire in der kalten, dunklen Nacht. Der Himmel über ihnen war klar und wolkenlos, endlose Schwärze, gesprenkelt von Sternen. Alles war ganz still, als hätten Erde und Himmel in diesem Augenblick innegehalten zwischen der Stille einer perfekten Winternacht und dem ersten tiefen Grollen der Explosion, die sich jetzt etwa hundert Meter unter den Füßen der Krieger ausdehnte.

				Es schien sich ewig hinzuziehen. Kein bombastisches Spektakel mit Lärm, Feuer und Ascheregen, sondern eine leise und doch gründliche Zerstörung.

				»Der Wohntrakt ist versiegelt«, meldete Gideon düster, als der Donner wieder abebbte. Er berührte den Touchscreen seines Palmtops, und eine weitere Reihe von Detonationen drang von tief unter dem schneebedeckten Boden zu ihnen herauf. »Der Waffenraum, die Krankenstation … jetzt sind sie weg.«

				Lucan gestattete sich keine nostalgischen Erinnerungen daran, was in dem Labyrinth von Räumen und Korridoren alles passiert war, die Gideon nun mit einem Fingerdruck auf diesem winzigen Computerbildschirm systematisch zum Explodieren brachte. Es hatte über hundert Jahre gedauert, das Hauptquartier zu bauen und zu dem zu machen, was es bis heute gewesen war. Er konnte nicht leugnen, dass er einen kalten Schmerz in seiner Brust spürte, als es jetzt so methodisch zerstört wurde.

				»Die Kapelle ist versiegelt«, sagte Gideon nach einem weiteren Druck auf den digitalen Auslöser. »Jetzt ist nur noch das Techniklabor übrig.«

				Lucan hörte das kurze Stocken in der tiefen Stimme des Kriegers. Das Techniklabor war Gideons ganzer Stolz gewesen, das Nervenzentrum des Hauptquartiers. Hier hatten sie sich jede Nacht versammelt und die Strategie ihrer Missionen durchgesprochen. Unwillkürlich sah Lucan die Gesichter seiner Brüder vor sich, eine prächtige Truppe von ehrenhaften, mutigen Stammesvampiren, die um den Konferenztisch des Techniklabors versammelt waren, jeder Einzelne von ihnen bereit, für die anderen sein Leben zu riskieren. Einige von ihnen hatten genau das getan. Und andere würden es mit großer Wahrscheinlichkeit noch tun.

				Als die leisen unterirdischen Explosionen sich fortsetzten, spürte Lucan, wie sich etwas auf seine Schulter senkte. Er sah zu Tegan hinüber, die große Hand des Kriegers blieb schwer auf ihm liegen, und seine kühlen grünen Augen sahen Lucan in einer unerwarteten Demonstration von Solidarität an, bis der letzte Donner langsam verhallt war.

				»Das war’s«, verkündete Gideon. »Es ist vorbei.« 

				Eine Weile lang sagte keiner von ihnen etwas. Es gab nichts zu sagen im dunklen Schatten des jetzt leer stehenden Herrenhauses mit dem zerstörten Hauptquartier darunter. 

				Schließlich trat Lucan vor. Seine Fänge bohrten sich in seine Zunge, als er einen letzten Blick auf das Anwesen warf, das für so lange Jahre sein Hauptquartier, das Zuhause seiner Familie gewesen war. Seine Augen glühten bernsteinfarben, transformiert durch seine Wut. Heftig drehte er sich zu seinen beiden Gefährten um, und als er endlich Worte fand, klang seine Stimme barsch und rau vor Entschlossenheit. »Hier sind wir fertig, aber diese Nacht ist nicht das Ende, von gar nichts. Sie ist erst der Anfang. Dragos will Krieg mit dem Orden? Bei Gott, den kann er haben.«
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				In der Arrestzelle im Sheriffbüro von Suffolk County stank es nach Schimmel, Urin und scharfem menschlichen Schweiß, nach Angst und Krankheit. Sterling Chases übersinnlich scharfe Sinne zuckten zurück, als er unter schweren Lidern einen Blick auf die drei Gestalten warf, die in Handschellen mit ihm in der Zelle saßen. Auf der anderen Seite des knapp fünf Quadratmeter großen fensterlosen Raumes trappelte der Junkie auf der Bank gegenüber nervös auf dem abgewetzten weißen Linoleumboden herum. Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt, und seine schmalen Schultern unter dem zerknitterten karierten Flanellhemd waren gekrümmt. Sein Gesicht war ausgezehrt, er hatte dunkle Ringe unter den tiefliegenden Augen, und sein Blick schoss unruhig hin und her, von Wand zu Wand, von der Decke zum Boden, und wieder von vorn. Dabei vermied er es, Chase direkt anzusehen, wie ein panisches, in die Ecke getriebenes Nagetier, dessen Instinkt ihm sagte, dass ein gefährliches Raubtier in seiner Nähe war. 

				Am anderen Ende der langen Bank saß ein Mann mittleren Alters mit beginnender Glatze, so reglos wie ein Stein. Er schwitzte heftig, die jämmerlich dünne Haarsträhne, die er sich quer über die Glatze gekämmt hatte, hing ihm schlaff in die fettige Stirn. Er murmelte leise vor sich hin, betete in einem fast unhörbaren Flüstern, doch Chase verstand jedes Wort: Er flehte seinen Gott um die Vergebung seiner Sünden an und schacherte mit der Inbrunst eines Mannes, der kurz vor seiner Hinrichtung stand, um Gnade. Keine Stunde früher hatte derselbe Mann lautstark seine Unschuld beteuert und den Cops, die ihn verhaftet hatten, Stein und Bein geschworen, dass er keine Ahnung hatte, wie die Hunderte von Fotos, auf denen er mit nackten Kindern zugange war, auf seinem Computer gelandet waren. Chase konnte es kaum ertragen, dieselbe Luft wie der Pädophile zu atmen, geschweige denn ihn anzusehen. Aber es war der dritte Mann in der Arrestzelle, der bullige Schlägertyp, der vor zehn Minuten angekommen war, frisch verhaftet wegen häuslicher Gewalt, bei dessen Anblick Chase die Zähne zusammenbeißen musste wie ein Schraubstock. Weite Jeans, darüber ein Bierbauch wie der einer Schwangeren, über den sich ein altes graues Sweatshirt mit dem Schriftzug der Patriots spannte. Es war am Schultersaum zerrissen, das rot-weiß-blaue Logo auf der Vorderseite mit Spuren von Schmorbraten und Kartoffelbrei verschmiert. Der Beule auf dem zerschlagenen Nasenrücken und den blutigen Fingernagelspuren, die sich seine linke Gesichtshälfte hinunterzogen, nach zu urteilen, hatte sein weibliches Opfer ihm ordentlich Gegenwehr geleistet. Chases Nasenflügel weiteten sich, er spürte ein Kitzeln im Hals, als sein Blick auf die vier langen, blutigen Kratzer auf der Wange des Mannes einzoomte.

				»Das verdammte Miststück hat mir die Nase gebrochen«, sagte der Typ und lehnte sich gegen die weiß glasierte Ziegelwand der Zelle zurück. »Haste Töne? Ich geb ihr einen Klaps, weil sie mir mein Abendessen in den Schoß fallen lässt, sag ihr, sie soll gefälligst aufpassen, wohin sie geht. Und da holt sie aus und scheuert mir eine. Großer Fehler.« Er grunzte und verzog verächtlich den Mund. »Aber so blöd ist sie nicht, dass sie das noch mal versucht. Und die verdammten Bullen, Mann! Hätte wissen sollen, dass sie dem Miststück glauben und nicht mir. Genau wie beim letzten Mal. Ich soll schlucken, dass ein Richter mir mit einem Papier vor der Nase rumwedelt und sagt, ich soll mich von meiner eigenen Frau fernhalten? Darf mein eigenes Haus nicht mehr betreten? Eins geschissen! Und die Alte kann mich mal. Die hab ich schon öfters ins Krankenhaus gebracht. Wenn ich die das nächste Mal sehe, richte ich sie so zu, dass sie nie wieder die Cops auf mich hetzen kann.«

				Chase sagte nichts, hörte nur schweigend zu und versuchte, sich nicht zu intensiv auf die hellroten Blutrinnsale zu fixieren, die dem Schläger über Wange und Kiefer rannen. Der Anblick und Geruch von frischem Blut war genug, um das Raubtier in jedem Stammesvampir zu wecken, aber besonders in Chase.

				Mit auf die Brust gesenktem Kopf atmete er flach ein, und in der abgestandenen, muffigen Luft des Raumes und dem kupfrigen Geruch geronnener roter Zellen roch er noch etwas anderes, noch Beunruhigenderes, rau und wild, fast schon tollwütig.

				Sich selbst.

				Seine Mundwinkel zuckten, als er das erkannte, aber es war schwer, diese Ironie zu würdigen, wenn einem durch den Drang nach Nahrung das Zahnfleisch pulsierte. Von dem wilden Durst, der ihn schon länger begleitete, als er zugeben wollte, waren seine Sinne ständig überreizt. Er spürte jede Minute vergehen, sah jedes winzige Zucken seiner rastlosen Zellengenossen. Hörte jedes ängstliche Ein- und Ausatmen, jeden rhythmischen Herzschlag. Er hörte das Blut in den Adern der drei Männer rauschen, die mit ihm in der Zelle waren, nur auf Armeslänge von ihm entfernt.

				Bei dem Gedanken bekam er Speichelfluss. Hinter seiner Oberlippe bohrten sich die Spitzen seiner Fänge wie Zwillingsdolche in seine Zunge. Seine Sicht schärfte sich, seine Augen begannen bernsteingelb zu glühen, und seine Pupillen unter den geschlossenen Lidern zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. 

				Scheiße. Das war kein guter Ort für ihn, schon gar nicht in diesem Zustand. 

				Schlechter Ort, schlechte Idee. Und er hatte so gut wie keine Chance, hier rauszukommen.

				Nicht dass er sich heute Morgen über so etwas Gedanken gemacht hatte, als er sich auf dem Rasen vor dem Ordenshauptquartier der Polizei gestellt hatte. Sein einziger Gedanke war gewesen, seine Freunde zu schützen. Ihnen Gelegenheit zu geben – sehr wahrscheinlich ihre einzige Chance –, der Entdeckung durch die menschlichen Behörden zu entgehen. Er hatte gehofft, dass sie das Hauptquartier räumen und zu einem sicheren Ort gelangen konnten.

				Und so hatte er keinen Widerstand geleistet, als die Cops ihm Handschellen angelegt und ihn auf die Wache gefahren hatten. Bei dem folgenden siebenstündigen Verhör hatte er sich kooperativ gezeigt, den Bostoner Cops und den FBI-Leuten aber nur so viel an Informationen gegeben, dass sie vorerst zufrieden waren und sich auf ihn als den einzigen Verantwortlichen für die Gewaltwelle der letzten Zeit in der Stadt konzentrierten, die vor ein paar Nächten mit einer Schießerei auf der Weihnachtsfeier eines aufstrebenden jungen Politikers im Nobelviertel North Shore begonnen hatte.

				Der misslungene Mordanschlag ging auf Chases Konto, aber seine Zielperson war nicht der junge, aufstrebende Senator oder sein Ehrengast, der Vizepräsident der Vereinigten Staaten,  gewesen, wie die Cops und Bundesagenten annahmen. Chase hatte in jener Nacht auf einen Vampir namens Dragos geschossen. Der Orden hatte Dragos seit über einem Jahr gejagt, und plötzlich hatte Chase den Bastard gefunden, wie er sich auf einer gesellschaftlichen Veranstaltung mit einflussreichen Menschen als einer von ihnen ausgab. Chase konnte nur raten, was er im Schilde führte, aber es konnte nichts Gutes sein. Darum hatte er, als er die Gelegenheit zum Handeln sah, nicht gezögert, auf den Mistkerl zu schießen.

				Aber er hatte versagt.

				Nicht nur, dass es Dragos gelungen war, dem Anschlag zu entkommen, sondern Chase war auch in den folgenden Stunden in den Fokus jedes Medienkanals des Landes geraten. Er war auf der Feier des Senators gesehen worden, und die Augenzeugin hatte der Polizei eine fast schon fotografische Beschreibung von ihm geliefert.

				Das plus der Bombenanschlag auf das UN-Gebäude in Boston am nächsten Tag, und die Verfolgungsjagd mit dem Tatverdächtigen – schwer bewaffnete Extremisten aus dem Hinterland, die die Cops direkt zum Anwesen des Ordens geführt hatten –, und die Bostoner Polizei war sicher, dass sie eine bedeutende heimische Terrorzelle ausgehoben hatte.

				Eine Fehlannahme, aber vorerst ließ Chase sie gerne in diesem Glauben.

				Er hatte die Tagesstunden im Revier verbracht, sich kooperativ gezeigt und den Cops das Gefühl gegeben, dass sie ihn ganz unter Kontrolle hatten. Je länger er dort saß und die volle Verantwortung für die Geschehnisse der letzten Zeit auf sich nahm, ihnen alles erzählte, was sie hören wollten, desto weniger dringend schien es der Polizei, das Anwesen zu durchsuchen. Er hatte getan, was er konnte, um die Aufmerksamkeit von seinen Freunden im Hauptquartier abzulenken. Wenn sie die Zeit nicht klug genutzt und das Hauptquartier geräumt hatten, konnte er nichts mehr für sie tun.

				Und was ihn anging, musste er sich auch allmählich auf den Weg machen.

				Er hatte Dragos einen Vergeltungsschlag zu liefern – dem Bastard würde noch Hören und Sehen vergehen. 

				In den letzten Wochen hatte er seine Aktivitäten verstärkt, und nachdem er mit seinem letzten Schlag den Orden fast vor den Menschen enttarnt hätte, graute Chase beim Gedanken, was Dragos als Nächstes tun würde. Nicht zum ersten Mal dachte Chase über den Senator nach, den Dragos in letzter Zeit so umgarnt hatte. Der Mann war in Gefahr, allein schon weil er mit Dragos in Verbindung stand – wenn Dragos ihn nicht schon in seine Dienste genommen hatte, seit Chase ihn zum letzten Mal gesehen hatte.

				Und wenn Dragos einen Senator der Vereinigten Staaten zu einem seiner Lakaien gemacht hatte – besonders einen wie Robert Clarence, der durch seine Freundschaft mit seinem alten Mentor von der Universität, dem Vizepräsidenten, persönlichen Zugang zum Weißen Haus hatte? Nicht auszudenken. Die Folgen eines solchen Schachzugs wären irreparabel. 

				Umso mehr Grund, so bald wie möglich hier herauszukommen. Er musste sich vergewissern, dass Senator Robert Clarence nicht schon von Dragos kontrolliert wurde. Oder noch besser, Dragos finden. Ihn ein für alle Mal ausschalten, wenn nötig im Alleingang. Die Metallhandschellen an seinem Rücken konnten ihn nicht länger festhalten, als er es zuließ. Genauso wenig die verschlossene Zelle und die Cops, die auf dem Korridor vorbeischlenderten und gelegentlich stehen blieben, um ihm durch das kleine Sichtfenster in der Zellentür wütende Blicke zuzuwerfen. 

				Es war Nacht geworden. Das wusste Chase auch ohne eine Uhr an den nackten Zellenwänden oder ein Fenster mit Blick auf die Straße draußen vor dem Gebäude. Er konnte es in seinen Knochen spüren, bis ganz hinein in sein schwaches und hungerndes Mark. Und mit der Nacht kam sein Hunger wieder, der wilde Durst, der ihn jetzt beherrschte. 

				Er kämpfte ihn nieder und konzentrierte seine Gedanken auf seinen Vergeltungsschlag gegen Dragos.

				Keine leichte Aufgabe, denn der Schlägertyp mit den blutigen Kratzern im Gesicht kam jetzt langsam zu ihm in seine Ecke herüber.

				»Verdammte Scheißbullen, was? Denken, sie können uns hier sitzen lassen ohne Wasser und was zu essen, uns aneinanderfesseln wie Tiere.« Er schnaubte verächtlich und ließ sich schwer neben Chase auf die Bank fallen. »Wofür haben sie dich eingelocht?«

				Chase antwortete nicht. Es kostete ihn schon genug Anstrengung, das tiefe Knurren zurückzuhalten, das aus seiner ausgedörrten Kehle aufstieg. Er hielt den Kopf gesenkt und die Augen niedergeschlagen, damit der Mann ihr ausgehungertes Glühen nicht sah.

				»Was, biste dir zu gut, mit mir zu reden oder was?« Er spürte, dass der Typ ihn taxierte, den Blick über die Trainingshosen und das T-Shirt wandern ließ, die Chase bei seiner Einlieferung getragen hatte – dieselben Sachen, die er in der unterirdischen Krankenstation des Hauptquartiers getragen hatte, bevor er sich losgerissen hatte und nach oben gerannt war, um seine Freunde zu retten. Er war auch barfuß gewesen, aber jetzt trug er schwarze Plastikschlappen, die ihm das Bezirksgefängnis Suffolk ausgegeben hatte.

				Obwohl ihm sein blondes Haar tief in die Stirn hing und er den Blick abgewandt hatte, konnte Chase spüren, dass der Mann ihn fixierte. »Sieht aus, als hätte dich auch einer in die Mangel genommen, Kumpel. Dein Bein blutet durch deine Hosen.«

				So war es. Chase sah auf den kleinen roten Fleck hinunter, der durch den grauen Stoff auf seinem rechten Oberschenkel sickerte. Schlechtes Zeichen, seine Verletzungen der letzten Nacht verheilten immer noch nicht. Dazu brauchte er Blut.

				»Waren das die Bullen oder was, Mann?« 

				»Oder was«, murmelte Chase, seine Stimme war rau wie Sand. Er sah kurz zu dem Mann auf, bleckte die Oberlippe und ließ die Spitzen seiner Fänge sehen.

				»Schei–« Der große Mann riss die Augen auf. »Was ist das denn?«

				Erschrocken stolperte er ein paar Schritte zurück und fiel gegen die Zellentür, gerade als sie von zwei uniformierten Beamten geöffnet wurde.

				»Zeit für einen Spaziergang, Jungs«, sagte der erste. Er sah sich im Raum um, von dem Pädophilen und dem Junkie, die beide außer ihrem eigenen Elend nichts wahrzunehmen schienen, zu dem Schlägertyp, der seinen Rücken jetzt fest gegen die gegenüberliegende Wand presste und mit offenem Mund schnaufte, als hätte er eben einen Marathon hinter sich. »Gibt’s ein Problem hier?«

				Chase hob das Kinn gerade hoch genug, um dem keuchenden Mann auf der anderen Raumseite einen schmalen Blick zuzuwerfen. Dieses Mal hielt er die Lippen geschlossen und dämpfte das bernsteinfarbene Glühen seiner Augen zu einem stumpfen Glitzern. Aber seine Drohung war klar genug, und der riesige, derbe, prügelnde Ehemann wollte es nicht darauf ankommen lassen. »N-nein«, stammelte er und schüttelte hastig den Kopf. »Gar kein Problem hier, Officer. Alles bestens.«

				»Gut.« Der Cop betrat die Arrestzelle, während sein Partner die Tür offen hielt. »Alles aufstehen. Mir nach.« Er blieb vor Chase stehen und zeigte mit dem Kinn in die Richtung des Korridors draußen vor der Zelle. »Du zuerst, Arschloch.«

				Chase erhob sich von der Bank. Mit seinen fast zwei Metern überragte er den Offizier und die anderen Männer in der Zelle. Obwohl er dank seiner Stammesgene und eines Stoffwechsels, der wie ein Hochleistungsmotor lief, in seinem Leben nie trainiert hatte, ließ sein muskulöser Körper den von zu viel Krafttraining aufgepumpten Cop wie einen Zwerg erscheinen. Als wollte er seine Autorität über Chase behaupten, plusterte der Mann sich auf und drehte Chase in Richtung Tür, die andere Hand auf dem Griff seiner Pistole im Holster. 

				Chase ging vor ihm hinaus, aber nur, weil es einfacher war, seinen Abgang aus der Halle statt aus der Arrestzelle zu machen.

				Hinter ihm erklang die einschmeichelnde, übertrieben höfliche Stimme des Pädophilen. 

				»Dürfte ich wohl fragen, wohin Sie uns bringen, Officer?«

				»Da lang«, sagte der andere Cop und führte die Gruppe vorbei am Empfangsschalter in der Halle und auf einen langen Korridor zu, der in den hinteren Teil des Reviers führte. 

				Chase stapfte über das ausgetretene Linoleum und wartete auf einen günstigen Augenblick, um aus der Wache zu rasen, bevor die Menschen auch nur merkten, dass er fort war. Es war ein riskanter Schritt, der garantiert jede Menge Fragen aufwarf, aber dummerweise hatte er keine Wahl. 

				Als er gerade zu seinem Sprint in die Freiheit ansetzen wollte, öffnete sich eine Stahltür am anderen Ende des Korridors. Kalte Nachtluft drang herein, und feiner Dezemberschnee umtanzte die große, schlanke Gestalt einer jungen Frau. Sie war in einen langen Wollmantel mit Kapuze eingehüllt. Welliges, kastanienbraunes Haar klebte an ihren von der Kälte geröteten Wangen und hing ihr in die ruhigen, intelligenten Augen.

				Chase erstarrte. Er sah zu, wie sie sich den frischen Schnee von den glänzenden Lederstiefeln stampfte und sich zu einem der Polizeibeamten umdrehte, der sie ins Revier begleitete. 

				Wow, dachte Chase. Das war die Zeugin von der Weihnachtsfeier des Senators. 

				Der Cop, der sie hineinbegleitete, registrierte Chases Blick, und sein Gesicht wurde hart. Er warf den beiden Beamten, die die Delinquenten zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt durchs Revier führten, einen finsteren Blick zu und führte Senator Clarences attraktive Assistentin in einen Raum neben dem Korridor und außer Sichtweite.

				»Weitergehen«, sagte der Cop, der das Schlusslicht der Gruppe bildete. 

				Wenn Chase an den Senator herankommen wollte, standen die Chancen offenbar gut, dass Bobby Clarence heute Abend auf der Wache sein würde, zusammen mit seiner hübschen Assistentin.

				Neugierig genug, um das herauszufinden, verwarf Chase seine Fluchtpläne. Stattdessen verfiel er mit den anderen in Gleichschritt und ließ sich von den Cops weiter den Korridor hinunterführen, auf den Raum zu, in dem seine Augenzeugin verschwunden war.
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				»Bitte treten Sie ein, Ms Fairchild. Das dürfte nicht lange dauern.« Der Detective, der sie im Revier empfangen hatte, öffnete die Tür zu dem Raum für die Gegenüberstellung der Zeugen und ließ ihr den Vortritt. Drinnen warteten bereits mehrere grimmig blickende Männer in dunklen Anzügen und ein paar uniformierte Polizeibeamte auf sie. 

				Tavia erkannte die FBI-Agenten, die man ihr in den Stunden nach der Schießerei auf der Weihnachtsfeier des Senators vorgestellt hatte. Sie nickte der Gruppe grüßend zu und trat in den Raum ein.

				Es war dunkel wie in einem Kino, die einzige Lichtquelle war die große Glasscheibe mit Blick in den leeren Gegenüberstellungsraum auf der anderen Seite. Neonröhren an der Decke tauchten den Raum in einen grellen weißen Schein, was ihn nicht gerade einladender machte. Über die Rückwand zog sich in zwei Metern Höhe eine Markierungslinie, darüber in regelmäßigen Abständen die Zahlen eins bis fünf.

				Der Detective zeigte auf einen von mehreren vinylgepolsterten Stühlen vor dem großen Sichtfenster. »Wir fangen gleich an, Ms Fairchild. Bitte nehmen Sie Platz.«

				»Danke, ich stehe lieber«, antwortete sie. »Und bitte, Detective Avery, nennen Sie mich Tavia.«

				Er nickte, dann stapfte er in die hintere Ecke hinüber, wo ein Wasserspender und eine Kaffeemaschine standen. »Ich würde Ihnen ja Kaffee anbieten, aber der ist sogar grässlich, wenn er frisch ist, und so spät am Tag ist er schlimmer als Rohöl.« Er stellte einen Papierbecher unter den Wasserspender und zog am Hebel. In dem durchsichtigen Behälter sprudelten einige große Blasen, als der Becher sich füllte. »Spezialität des Hauses«, sagte er, drehte sich zu ihr um und hielt ihr den Becher hin. »Möchten Sie?«

				»Nein danke.« Obwohl sie seine Bemühungen, eine entspannte Atmosphäre für sie zu schaffen, zu schätzen wusste, hatte sie kein Interesse an höflichem Geplänkel oder weiteren Verzögerungen. Sie hatte hier einen Job zu erledigen – und einen Laptop voller Termine, Excel-Tabellen und Präsentationen, die sie noch überarbeiten musste, sobald sie nach Hause kam. Normalerweise machte es ihr nichts aus, wenn aus Überstunden eine Nachtschicht wurde. Um ihr Privatleben hatte sie sich ja weiß Gott nicht zu sorgen. 

				Aber heute Nacht war sie angespannt, spürte die seltsame Mischung aus geistiger Überreizung und physischer Erschöpfung, wie immer nach einer der ausgedehnten Untersuchungen und Behandlungen in der Privatklinik ihres Hausarztes. Sie hatte den größten Teil des Tages bei ihrem Spezialisten verbracht, und obwohl sie nicht begeistert gewesen war, am Abend auch noch einen Zwischenstopp auf dem Polizeirevier einzulegen, wollte sich ein Teil von ihr persönlich davon überzeugen, dass der Mann, der vor einigen Tagen das Feuer auf einen Saal voller Menschen eröffnet hatte und für den heutigen Bombenanschlag in der Innenstadt verantwortlich war, tatsächlich hinter Schloss und Riegel saß, wo er hingehörte.

				Tavia ging näher auf das Sichtfenster zu und tippte prüfend mit dem Fingernagel dagegen. »Die muss ziemlich dick sein.«

				»Ist sie. Sechs Millimeter dickes Sicherheitsglas.« Avery kam zu ihr herüber und nahm einen Schluck Wasser. »Es ist ein Einwegspiegel. Wir können die auf der anderen Seite sehen, aber die uns nicht, für sie ist es ein Spiegel. Dasselbe gilt für den Ton. Unser Raum hier ist schalldicht, aber wir bekommen den Ton von der anderen Seite über Lautsprecher. Wenn also gleich die bösen Jungs da drüben an der Wand stehen, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, dass sie Sie identifizieren oder sie hören können, was Sie sagen.«

				»Ich mache mir keine Sorgen.« Tavia spürte nichts als Entschlossenheit, als sie dem Mann über dem Rand seines Papierbechers in die Augen sah. Dann sah sie sich zu den anderen Beamten und Agenten um. »Könnten wir dann anfangen? Ich wäre so weit.«

				»Okay. Gleich werden zwei Beamte eine Gruppe von vier oder fünf Männern nach drüben bringen. Sehen Sie sich die gut an und sagen Sie mir, ob einer von ihnen der Mann sein könnte, den Sie auf der Weihnachtsfeier des Senators gesehen haben.« Der Detective lachte leise und zwinkerte seinen Kollegen zu. »Nach der detaillierten Personenbeschreibung, die Sie uns nach dem Anschlag gegeben haben, dürfte das ein Kinderspiel für Sie sein.« 

				»Ich tue mein Bestes«, antwortete sie.

				Er trank seinen Becher aus und zerdrückte ihn in der Faust. »Normalerweise geben wir keine Informationen über unsere Ermittlungen weiter, aber da der Kerl alles gestanden und sein Recht auf einen Anwalt abgelehnt hat, handelt es sich bei dieser Gegenüberstellung um eine reine Formalität.«

				»Er hat gestanden?«

				Avery nickte. »Er weiß, dass wir ihn wegen widerrechtlichen Betretens eines Grundstücks und versuchten Mordes drankriegen. Da kann er sich nicht rausreden, das Phantombild nach Ihren Angaben ist absolut eindeutig, und von seiner Flucht hat er noch frische Schussverletzungen.«

				»Und das Bombenattentat heute?«, drängte Tavia und sah sich zu den Agenten der Bundespolizei um. »Er hat zugegeben, auch dafür verantwortlich zu sein?«

				Einer der FBI-Agenten nickte zustimmend. »Hat nicht einmal versucht, es zu leugnen. Sagt, er hätte das ganze Ding inszeniert.« 

				»Aber ich dachte, daran waren noch andere beteiligt. Die Verfolgungsjagd mit der Polizei lief den ganzen Tag auf allen Kanälen. Ich habe gehört, alle drei Attentäter wurden auf einem privaten Anwesen von der Polizei erschossen.«

				»Das ist korrekt«, bemerkte Avery. »Er hat ausgesagt, die drei Extremisten aus Maine für die praktische Ausführung des Bombenanschlags auf das UN-Gebäude rekrutiert zu haben. Die Hellsten hat er offenbar nicht erwischt, sie haben uns ja direkt zu ihm geführt. Aber er hat keine Gegenwehr geleistet, kam unbewaffnet aus dem Haus und hat sich der Polizei ergeben, sobald sie auf dem Grundstück eintraf.«

				»Sie meinen also, er wohnt dort?«, fragte Tavia. Sie hatte Bilder von dem Anwesen mit seinem ausgedehnten Grundstück in den Nachrichten gesehen. Es war fast ein Palast. Der helle dreistöckige Kalksteinbau mit seinen hoch aufragenden Mauern, schwarz lackierten Türen und hohen Spitzbogenfenstern schien eher zum alten Geldadel Neuenglands zu passen als zu einem gewalttätigen Wahnsinnigen mit terroristischen Neigungen. 

				»Wir konnten den Eigentümer der Immobilie noch nicht ermitteln«, sagte der Detective zu ihr. »Das Anwesen wird seit über hundert Jahren treuhänderisch verwaltet; um an den Grundbucheintrag zu kommen, haben wir mit mindestens zehn Anwaltsfirmen zu tun. Unser Täter behauptet, er wohnt dort seit ein paar Monaten zur Miete, weiß aber nichts über den Eigentümer. Er sagt, es wäre möbliert vermietet worden, ohne Vertrag, und er zahlt die Miete in bar an eine der renommiertesten Anwaltskanzleien in der City.«

				»Hat er gesagt, warum er das alles getan hat?«, fragte Tavia. »Wenn er den Anschlag auf den Senator und den Bombenanschlag gestanden hat, hat er Ihnen auch eine Begründung angegeben?« 

				Detective Avery zuckte mit den Schultern. »Warum tun Verrückte so etwas? Er hatte keine konkrete Begründung dafür. Tatsächlich ist dieser Typ uns fast genauso ein Rätsel wie das Haus, in dem er wohnt.«

				»Inwiefern?«

				»Wir wissen nicht einmal seinen richtigen Namen. Zu dem, den er uns angegeben hat, existiert keine Sozialversicherungsnummer, auch keine nachweisbaren Beschäftigungsverhältnisse. Kein Führerschein, keine Wagenzulassung, keine Kreditkarten, kein Wählerausweis, gar nichts. Als wäre der Typ ein Geist. Alles, was wir finden konnten, war eine Spende an eine Ehemaligenorganisation der Harvard-Universität unter seinem Namen. Und damit endet die Spur.«

				»Nun, das ist immerhin ein Anfang«, antwortete Tavia. 

				Der Detective stieß ein grunzendes Lachen aus. »Wäre es wohl, wenn diese Information nicht aus den Zwanzigerjahren des vorigen Jahrhunderts wäre. Das ist nicht unser Mann. Beim Schätzen liege ich oft daneben, aber der ist garantiert noch keine neunzig Jahre alt.«

				»Nein«, murmelte Tavia und dachte an Senator Clarences Weihnachtsparty zurück, an den Mann, den sie dabei beobachtet hatte, wie er aus der Galerie im ersten Stock des Hauses geschossen hatte. Sie hätte ihn etwa gleich alt geschätzt wie sie, maximal Mitte dreißig. »Vielleicht ein Verwandter von ihm?«

				»Vielleicht«, sagte der Detective. Er sah auf, als sich die Tür des anderen Raums öffnete und ein uniformierter Beamter eintrat, der die Verdächtigen anführte. »Okay, es geht los, Tavia. Showtime.«

				Sie nickte und trat unwillkürlich einen Schritt von der Scheibe zurück, als der erste Tatverdächtige den Gegenüberstellungsraum betrat.

				Er war es – den sie hier auf dem Revier identifizieren sollte.

				Sie erkannte ihn sofort, die wie gemeißelt wirkenden Wangenknochen, den angespannten Kiefer und das unversöhnlich gereckte, eckige Kinn. Sein kurzes goldbraunes Haar hing ihm zerzaust in die Stirn, aber nicht tief genug, um seine durchdringenden stahlblauen Augen zu verbergen. Und er war riesig – genauso groß und muskulös wie in ihrer Erinnerung. Unter den kurzen Ärmeln seines weißen T-Shirts wölbten sich seine Bizepsmuskeln, weite, fleckige graue Trainingshosen hingen ihm von den schmalen Hüften und ließen mächtige Oberschenkelmuskeln erahnen.

				Wie ein Raubtier kam er in den Raum, und der Trotz, die ungerührte Arroganz, die er ausstrahlte, ließen die Tatsache, dass er ein Häftling mit auf den Rücken gefesselten Händen war, bedeutungslos wirken. Er kam als Erster in den Raum, mit langen Gliedern und einem geschmeidigen Gang, der definitiv etwas Animalisches an sich hatte. Ihr fiel auf, dass er leicht hinkte. Auf seinem rechten Oberschenkel war ein Blutfleck, ein dunkelroter Klecks sickerte in den helleren Stoff seiner Trainingshose. Tavia beobachtete, wie er bei jedem seiner langen Schritte ein wenig größer wurde, als er zum Ende des Gegenüberstellungsraumes durchging.

				Sie fröstelte ein wenig in ihrem warmen Wintermantel, und ihr wurde leicht übel. Gott, den Anblick von Blut hatte sie noch nie ertragen können.

				Über die Lautsprecher wies einer der Polizeibeamten den Mann an, auf Position vier stehen zu bleiben und sich mit dem Gesicht zum Fenster zu stellen. Er tat es, und als er so dastand, sah er ihr in die Augen. Und zwar direkt.

				Erschrecken durchzuckte sie. »Sind Sie sicher, dass sie mich nicht –« 

				»Ich verspreche Ihnen, Sie sind hier absolut sicher«, versicherte ihr Avery.

				Und doch blieben diese sengenden blauen Augen unablässig auf sie gerichtet, sogar nachdem auch der letzte der drei anderen Männer in den Raum geführt worden war und angewiesen wurde, sich mit dem Gesicht zur Scheibe aufzustellen. Diese anderen Männer standen zusammengesunken da und sahen zu Boden oder sie bewegten sich nervös und ihre Blicke irrten ziellos herum, ohne in der riesigen verspiegelten Scheibe etwas anderes zu sehen als ihr eigenes Spiegelbild.

				»Sind Sie so weit?«, drängte der Detective neben ihr. 

				Sie nickte, ließ ihre Augen über die Reihe der übrigen drei Männer wandern, obwohl es gar nicht mehr nötig war. Die anderen sahen ihm überhaupt nicht ähnlich. Sie waren eine wilde Mischung, unterschiedlich gebaut, unterschiedlich groß und auch unterschiedlich alt. Einer war strichdünn, sein strähniges braunes Haar hing ihm schlaff auf die Schultern. Ein anderer war gebaut wie ein Ochse, mit breiten Schultern und einem riesigen Bauch. Er hatte dicke, dunkle Locken, ein bösartiges Gesicht und wütende kleine Augen über seiner roten, geschwollenen Hakennase. Der Dritte war ein unförmiger Mann mit Halbglatze, wohl um die fünfzig, der unter dem hellen Schein des Deckenstrahlers heftig schwitzte. 

				Und dann war da er … dieser intensive, fast grausam gut aussehende Attentäter, der sie nach wie vor nicht aus den Augen ließ. Tavia war sonst nicht so leicht zu erschüttern, aber diesen Blick konnte sie kaum ertragen – nicht einmal hier, sicher verborgen im abgedunkelten Beobachtungsraum hinter sechs Millimeter dickem Sicherheitsglas und umgeben von einem halben Dutzend bewaffneter Polizeibeamten.

				»Das ist er«, stieß sie hervor und zeigte auf Position vier, und obwohl es eigentlich unmöglich war, hätte sie schwören können, dass sein Mundwinkel sich zur Andeutung eines Lächelns kräuselte. »Das ist er, Detective Avery. Das ist der Mann, den ich auf der Weihnachtsfeier gesehen habe.«

				Avery tätschelte ihr leicht die Schulter, als die Cops im anderen Raum die Männer jetzt aufforderten, einzeln hervorzutreten. »Ich weiß, ich habe gesagt, dass das eine reine Formalität ist, aber wir müssen sichergehen, dass Sie sich ganz sicher sind, Tavia –«

				»Ich bin mir absolut sicher«, antwortete sie knapp, als das Blut in ihren Adern wie eine innere Alarmsirene zu summen begann. Sie sah zurück in den anderen Raum, gerade als Nummer vier seine zwei Schritte nach vorne trat. »Wir können die Gegenüberstellung beenden. Dieser Mann ist der Schütze. Ich würde sein Gesicht überall erkennen.«

				»Na gut, in Ordnung, Tavia.« Er lachte leise. »Was habe ich Ihnen gesagt? Wir sind im Handumdrehen fertig. Das haben Sie hervorragend gemacht.«

				Sie tat das Lob als unnötig ab und schüttelte milde den Kopf. »Kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein, Detective?«

				»Äh, nein. Wir brauchen nur noch ein paar Minuten, um hier alles fertig zu machen, und dann können Sie gehen. Wenn Sie möchten, bringe ich Sie gern nach Hause –«

				»Vielen Dank, aber das ist nicht nötig.« Als sie das sagte, sah sie plötzlich wieder dem Mann in die Augen, der auf Senator Clarences Weihnachtsfeier beinahe jemanden getötet hätte. Wenn er wirklich auch der Kopf hinter dem Bombenanschlag heute Morgen gewesen war, hatte er auch den Tod von mehreren unschuldigen Menschen zu verantworten. Tavia hielt dem durchdringenden Blick stand und hoffte, dass er durch das Glas das ganze Ausmaß ihrer Verachtung sehen konnte. Nach einem langen Augenblick wandte sie sich abrupt von dem Sichtfenster ab. »Wenn das alles ist, Detective, der Senator hat morgen früh einen wichtigen öffentlichen Auftritt, und ich habe heute Abend noch eine Menge Logistik und andere Arbeit zu erledigen.«

				»Tavia Fairchild.«

				Als sie das tiefe Knurren hörte, ihren Namen so unerwartet aus dem Mund eines Fremden, blieb sie auf der Stelle wie angewurzelt stehen. Sie brauchte sich nicht zu fragen, wer gesprochen hatte. Seine tiefe Stimme fuhr ihr mit derselben kalten Zielsicherheit durch den Körper wie die Kugeln, die er neulich auf die Menge der Partygäste abgefeuert hatte.

				Trotzdem sah Tavia sich schockiert zu dem Detective und den anderen Agenten und Beamten um. »Dieser Raum … Sie hatten doch eben gesagt –«

				Avery murmelte hektisch eine Entschuldigung und griff nach einem Wandtelefon neben dem Sichtfenster. Während er in den Hörer sprach, redete der Mann auf Position vier weiter mit ihr und sah sie unverwandt an, als wäre da nichts zwischen ihr und seinem tödlichen Blick.

				Er trat einen Schritt vor. »Ihr Boss ist in Gefahr, Tavia. Und auch Sie könnten es sein.«

				»Verdammt, kriegt den Bastard sofort unter Kontrolle«, rief einer der Bundesagenten dem Detective am Telefon zu.

				Die Beamten im Gegenüberstellungsraum traten hektisch in Aktion. »Nummer vier, schweigen Sie und treten Sie wieder in die Reihe!«

				Er ignorierte den Befehl. Trat noch einen weiteren Schritt vor, sogar als der zweite Cop sich ihm von der anderen Raumseite her näherte. »Ich muss ihn finden, Tavia. Er muss wissen, dass Dragos ihn töten wird – oder noch schlimmer. Vielleicht ist es schon zu spät.«

				Stumm schüttelte sie den Kopf. Was er sagte, ergab keinen Sinn. Senator Clarence war gesund und munter; sie hatte ihn am Vormittag im Büro gesehen, bevor er zu einem langen Tag voller Besprechungen und Geschäftstermine in die Innenstadt aufgebrochen war.

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, murmelte sie, obwohl er sie doch eigentlich gar nicht hören konnte. Er sollte sie auch nicht sehen können und tat es trotzdem. »Ich kenne niemanden namens Dragos.«

				Jetzt näherten sich ihm die Cops von beiden Seiten, packten ihn je an einem gefesselten Arm und versuchten, ihn zur Wand zurückzuzerren. Er schüttelte sie mühelos ab, seine ganze Aufmerksamkeit völlig auf Tavia gerichtet. »Hören Sie mir zu. Er war auf der Weihnachtsfeier. Einer von den Gästen.«

				»Nein«, sagte sie, jetzt ganz sicher, dass er sich irrte. Sie hatte jede einzelne der 148 Einladungen persönlich von Hand geschrieben und adressiert, und solche Einzelheiten vergaß sie nie. Wenn es sein musste, konnte sie jeden Namen aufsagen und sich an jedes Gesicht auf der Gästeliste erinnern. Und unter diesem Namen war keiner da gewesen. 

				»Dragos war dort, Tavia.« Die Cops im Gegenüberstellungsraum versuchten wieder, ihn zu packen. »Er war dort, ich habe auf ihn geschossen. Ich wünschte nur, ich hätte den Bastard getötet.«

				Sie spürte, wie sie langsam den Kopf schüttelte und die Brauen runzelte, als sie den Wahnsinn dessen erfasste, was er sagte. Es hatte nur einen einzigen Verletzten bei der Weihnachtsfeier gegeben, einen von Senator Clarences großzügigsten Wahlkampfsponsoren, ein erfolgreicher Bostoner Geschäftsmann und Wohltäter namens Drake Masters.

				»Sie sind verrückt«, flüsterte sie. Doch noch während sie die Worte aussprach, glaubte sie sie selbst nicht ganz. Der Mann, der ihr durch die Scheibe in die Augen sah, obwohl das gar nicht möglich war, wirkte nicht verrückt. Er wirkte gefährlich und intensiv und schien sich dessen, was er sagte, absolut sicher. Er wirkte tödlich, selbst mit hinter dem Rücken gefesselten Händen.

				Er sah ihr weiter unverwandt in die Augen. Ihn als Geisteskranken abzutun, wäre einfacher zu akzeptieren gewesen als das eisige Angstgefühl, das sich unter seinem Blick in ihrem Magen ausbreitete. Nein, was immer seine Absichten auf der Weihnachtsfeier des Senators gewesen waren, Wahnsinn steckte nicht dahinter.

				Und doch ergab das, was er sagte, keinen Sinn.

				»Der Typ ist gestört«, sagte einer der Bundesagenten. »Machen wir hier Schluss und lassen die Zeugin gehen.«

				Detective Avery nickte. »Ich möchte mich bei Ihnen dafür entschuldigen, Tavia. Wir wollen Sie nicht länger aufhalten.« Er ging um sie herum zur Tür, sein angespanntes Gesicht zeigte eine Mischung aus Bestürzung und Verärgerung, als er den Arm ausstreckte und sie zur Tür winkte. Die anderen Beamten und Bundesagenten standen ebenfalls langsam auf und machten Anstalten, ihnen zu folgen.

				Aus dem Gegenüberstellungsraum hörte Tavia Kampfgeräusche. Sie versuchte, um den Detective herumzuspähen, aber er führte sie bereits vom Sichtfenster fort. 

				Als sie hinausgehen wollten, wurde draußen kurz angeklopft, und die Tür öffnete sich vor ihnen. Senator Clarence stand in der Halle, Schneeflocken auf dem adrett frisierten Haar und dem dunkelblauen Wollmantel. »Tut mir leid, ich konnte nicht früher. Meine Besprechung mit dem Bürgermeister hat länger gedauert.« Er warf Tavia einen Blick zu, und seine freundliche Miene verdüsterte sich ein wenig. »Gibt es ein Problem? Tavia, ich habe Sie noch nie so blass gesehen. Was ist hier los?«

				Bevor sie seine Besorgnis abtun konnte, trat der Senator in den Zeugenraum. »Meine Herren«, murmelte er den anderen Polizeibeamten zur Begrüßung zu.

				Als er sich dem Sichtfenster näherte, ertönte dahinter ein tiefes Knurren.

				Das Geräusch hatte nichts Menschliches mehr. Es war ein gespenstisches Fauchen, das Tavia das Blut in den Adern gefrieren ließ. Schlagartig war sie in heller Alarmbereitschaft, alle ihre Instinkte riefen ihr eine Warnung zu, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde. Sie wirbelte herum. »Senator Clarence, seien Sie vorsich–«

				Zu spät.

				Das Sichtfenster explodierte.

				Glassplitter regneten in alle Richtungen, als etwas Riesiges durch die Öffnung brach und mitten im Beobachtungsraum auf dem Boden landete.

				Es war einer der Häftlinge – der dunkelhaarige Schlägertyp im Patriots-Sweatshirt. Er heulte vor Schmerzen, seine Extremitäten waren unnatürlich verdreht, die Haut von Gesicht und Hals vom Aufprall aufgerissen und blutig.

				Tavia sah sich erschrocken um. 

				Wo eben noch das einfach verspiegelte Sicherheitsglas gewesen war, war nur noch Luft.

				Und dahinter der riesige, muskulöse Mann, Mordlust in den Augen.

				Seine Handschellen hingen ihm nutzlos von den Handgelenken, er hatte sich irgendwie von ihnen befreit. Herr im Himmel, wie stark musste er sein, wenn er nicht nur das schaffte, sondern auch einen ausgewachsenen Mann durch eine Scheibe Sicherheitsglas werfen konnte? Und wie schnell musste er sich bewegen, um das zu tun, bevor die Polizeibeamten im Gegenüberstellungsraum ihn aufhalten konnten?

				Kalte blaue Augen sahen an ihr vorbei und fielen wie Laserstrahlen auf Senator Clarence. »Gottverdammter Dragos«, fauchte der Mann voller Wut. »Er hat es schon geschafft, nicht wahr? Sie gehören ihm schon.«

				Sein rechter Arm schoss nach vorne wie eine Kobra. Er griff durch die leere Fensteröffnung, packte Senator Clarence am Arm und riss ihn mit einem Ruck nach hinten, sodass der Senator das Gleichgewicht verlor. Er zerrte den liegenden Mann mit einer Hand zu sich heran, schleifte ihn im Handumdrehen durch die Scherben und Trümmer.

				Oh Gott. Dieser Mann würde Senator Clarence töten.

				»Aufhören!« Tavia bewegte sich, bevor es ihr selbst bewusst wurde. Sie packte die Stahlhandschellen an seinem Handgelenk und zog mit aller Kraft daran. »Nicht!«

				Ihr schwacher Versuch, ihn aufzuhalten, brachte ihn kaum aus dem Takt. Aber in diesem Sekundenbruchteil sah er ihr wieder in die Augen. Da war etwas Gespenstisches in diesen Augen … Funken tanzten in ihnen, ein unheiliges Feuer schien in ihnen zu brennen. Etwas, das wie eine scharfe Messerklinge direkt in ihr Innerstes fuhr und gleichzeitig eine dunkle Neugier in ihr weckte, die sie näherlockte.

				Ihr Herz raste in ihrer Brust. Ihr Puls hämmerte so laut wie Trommelschläge in ihren Ohren. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Tavia Fairchild echtes Entsetzen. Sie starrte in diese seltsam hypnotischen Augen und schrie.

			

		

	
		
			
				

				4

				Sie schrie, aber sie ließ ihn nicht los. Schlanke, aber überraschend starke Finger hielten die Stahlhandschellen an seinem Handgelenk fest, als wären ihre Reflexe auf Kampf eingestellt, ungeachtet der Angst und Panik, die plötzlich überall im Raum vibrierten, in dem gerade das Chaos losgebrochen war. 

				Tavia Fairchild war hartnäckig, das musste Chase ihr lassen.

				Sie hatte schon auf der Weihnachtsfeier des Senators keine Angst vor ihm gezeigt und auch eben nicht, als sie ihm durch die verspiegelte Scheibe in die Augen gesehen und ihn an die Cops und FBI-Agenten im Beobachtungsraum ausgeliefert hatte.

				Er konnte es ihr nicht übel nehmen. Sowohl sie als auch die Polizei glaubten, dass sie das Richtige taten, dass sie versuchten, einen gefährlichen Mann – einen geständigen Killer – hinter Schloss und Riegel zu bringen. Ihr menschlicher Verstand konnte die Gefahr nicht erfassen, mit der Chase und der Rest des Ordens es aufnehmen mussten.

				Und Tavia Fairchild hatte keine Ahnung, dass ihr Chef ein toter Mann war.

				Für Normalsterbliche mochte Senator Robert Clarence unverändert wirken, aber Chases Stammessinne hatten den Lakaien schon gerochen, sobald er den Zeugenraum betreten hatte. Der Mann gehörte jetzt Dragos und gehorchte nur noch seinem Meister. Das sah Chase am stumpfen Glanz seiner Augen und dem völligen Desinteresse an sich selbst oder jeder anderen Person im Raum. Dragos hatte seinen Lakaien auf das Polizeirevier geschickt, und Chase würde ihm den Scheißkerl in Fetzen zurückschicken.

				Er wandte den Kopf von Tavia Fairchild ab und riss sich von ihr los. »Wo ist Dragos?« Er schloss die Faust fester um den Arm des Senators und drückte zu, bis er Knochen knacken und brechen spürte. »Los, rede.«

				Der Lakai heulte vor Schmerzen.

				»Zurückbleiben!«, schrie einer der Cops hinter ihm im Gegenüberstellungsraum. Von drüben war das hektische Scharren von Füßen zu hören, als Bundesagenten und Polizisten herbeieilten, um Tavia vor dem Kampf in Sicherheit zu bringen.

				Chase drückte fester zu und zermalmte dem Senator den Unterarm. »Ich finde ihn. Und du wirst mir sagen, wo, du gottverdammter –

				Etwas Scharfes fuhr von hinten in seine Schulter. Keine Kugel, sondern zwei feine Metallspitzen, die sich wie Angelhaken tief in sein Fleisch bohrten. Seine Ohren füllten sich mit dem klickenden Stakkato einer Elektroschockpistole, und gleichzeitig wurden ihm fünfzigtausend Volt in den Körper gejagt. Der Stromstoß durchzuckte ihn vom Kopf bis zu den Füßen, jeder Muskel seines Körpers protestierte. 

				Chase brüllte auf, aber eher vor Wut als vor Schmerzen. Für einen Angehörigen seiner Spezies war der Stromstoß in etwa so schlimm wie ein Bienenstich. Er trat einen Schritt vor, eine Hand immer noch um Senator Clarences Unterarm geklammert, und mit der anderen holte er aus, um ihn besser zu fassen zu bekommen. 

				»Verdammte Scheiße«, keuchte jemand im Gegenüberstellungsraum. »Wurde der Typ auf Drogen getestet? Was zur Hölle hat der genommen?«

				Einer der FBI-Agenten im dunklen Anzug riss seine halb automatische Pistole aus dem Holster. »Verpass dem Scheißkerl noch mal eine Ladung!«, befahl er. »Setzt ihn außer Gefecht, verdammt, oder ich tue es selbst, und zwar endgültig!« 

				Ein weiterer Stromstoß traf ihn. Dieses Mal bohrten sich die Elektroden in seinen Rücken, und wieder bekam er fünfzigtausend Volt. Die doppelte Ladung wirkte, Chase ließ seine Beute los. Sobald Clarence frei war, wurden er und Tavia von mehreren Cops und Bundespolizisten eilig aus dem Zimmer geführt. 

				Chase schwang den linken Arm herum und riss die Elektroden ab, die in seiner rechten Schulter steckten. Während der Strom der zweiten Dosis immer noch durch sein zentrales Nervensystem schoss, packte er den Metallrahmen des Sichtfensters und machte einen unbeholfenen Satz auf das Fensterbrett. 

				Der Bundesagent eröffnete das Feuer, ebenso einer der uniformierten Beamten neben ihm im Zeugenraum.

				Kugeln schlugen in Chases Brust und Oberkörper ein. Der Kugelhagel riss ihn nach hinten, er stolperte und sah hinunter auf die Blutflecken, die sich auf seinem ganzen Oberkörper ausbreiteten.

				Nicht gut. Überhaupt nicht gut, aber er war ein Stammesvampir, er würde es überleben.

				Und da war immer noch eine Chance, Dragos’ Lakaien in die Finger zu bekommen, bevor ihn die Cops aus dem Gebäude brachten …

				Während der Bundesagent seine leere Waffe nachlud, pirschte sich einer der verbliebenen Cops im fast leeren Gegenüberstellungsraum nach vorne, seine Dienstpistole auf Chase gerichtet. »Stehen bleiben!« Der Cop war jung, seine Stimme ein wenig unsicher, aber seine Hand zitterte nicht. »Keine Bewegung, Arschloch.«

				Aus Chase strömte Blut wie Wasser aus einem Sieb. Es sammelte sich in einer Pfütze um seine Füße und in den Glasscherben, die den Boden übersäten. Er trat einen Schritt zurück, konzentrierte sich und rief seine übernatürliche Geschwindigkeit und Wendigkeit ab, die ihn zu dem machte, was er war. Aber dieses Mal funktionierte es nicht. 

				Sein Körper war von der Blutgier geschwächt, die ihm seit langen Monaten im Nacken saß. Und er verlor Blut. Zu viel, zu schnell.

				Aber immer noch konnte er Dragos’ Lakai irgendwo im Gebäude riechen. Er wusste, der Geistsklave war immer noch in seiner Reichweite, und ein Teil von ihm – der letzte Rest seiner angeschlagenen Ritterlichkeit – sträubte sich gegen den Gedanken, dass eine wehrlose Frau mit einem von Dragos’ seelenlosen Dienern zusammen war.

				Er würde den Lakaien töten, bevor er zuließ, dass Tavia Fairchild einer solchen Gefahr ausgesetzt wurde.

				Chase fuhr herum, und während ihm schon schwarz vor Augen wurde, suchte er die Tür nach draußen auf den Korridor. Er machte einen langsamen Schritt, schleifte mühsam die Füße über den Boden.

				»Scheiße«, murmelte einer der nervösen Cops.

				Hinter ihm das scharfe Klicken einer Waffe, und wieder ertönte die dienstlich-nüchterne Stimme des FBI-Agenten. »Noch einen Schritt, und du bist tot, Arschloch.«

				Chase hätte nicht stehen bleiben können, selbst wenn man ihn an einen Armeepanzer gekettet hätte.

				Er ging einen weiteren Schritt.

				Er spürte nur den ersten Schuss. Die anderen durchsiebten seinen Körper, bis der Boden unter ihm nachgab. Er roch Schießpulver und menschliches Adrenalin in der Luft.

				Und als seine Beine unter ihm nachgaben und sein Körper schwer auf dem Boden des Gegenüberstellungsraumes aufschlug, roch er den dunklen Geruch seines eigenen Blutes, das sich in alle Richtungen auf dem dreckigen weißen Linoleum ausbreitete.

				Der Stammesvampir ließ sich Zeit auf dem kurzen Weg von seiner am Bordstein geparkten chauffierten Limousine zu dem Privatclub, der versteckt am Ende einer schmalen Sackgasse in Chinatown lag. Weder nahm er Bodyguards mit noch sah er sich wachsam in den dunklen, winterlichen Straßen und den tiefen Schatten der Gebäude um, die zu allen Seiten um ihn herum aufragten. 

				Nicht heute Nacht.

				Heute Nacht schlenderte er ohne eine einzige Vorsichtsmaßnahme mitten in das Ordensterritorium im Herzen von Boston. Statt Bodyguards hatte er sich amüsantere Gesellschaft mitgebracht. Die beiden appetitlichen Menschenfrauen hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten, ihre hohen Absätze klapperten hastig über den eisverkrusteten Asphalt. Ihre Namen kannte er nicht und wollte sie auch nicht wissen, sie waren nur Spielzeuge für ihn. Er hatte die Rothaarige mit den langen Beinen und die Blondine mit dem frischen Gesicht, beide noch minderjährig, vor einigen Minuten in der Warteschlange des LaNotte, der derzeit angesagtesten Partyadresse der Stadt, entdeckt und mitgenommen. Kichernd und eifrig trotteten sie hinter ihm her, als er sich dem hünenhaften Stammesvampir unter dem Torbogen näherte, der vor der Stahltür des Privatclubs postiert war. Der Türsteher, ein primitiver Schlägertyp von der Agentur, hieß Taggart; während Dragos’ Zeit im Vorstand dieser unfähigen Organisation hatte er den einen oder anderen dreckigen Job für ihn erledigt. Jetzt schaute er finster und nahm eine drohende Haltung ein, aber dann riss er überrascht die Knopfaugen auf, als er Dragos erkannte.

				»Sir«, murmelte Taggart und senkte grüßend den Kopf. Er streckte die Hand nach der Tür aus und öffnete sie, um dem Trio Einlass in den Club zu gewähren. Der Respekt war willkommen, so wie das Gefühl der Freiheit, das er um die Schultern trug wie den Umhang eines Königs, als er durch den Raum voller Stammesvampire und leicht bekleideter menschlicher Männer und Frauen schritt, die die Unterhaltung boten, auf die der Club spezialisiert war. Auf der Bühne in der Raummitte schlang sich gerade eine nackte dunkelhäutige Schönheit mit der geschmeidigen Grazie einer Schlange um eine Stange aus Plexiglas. An den Tischen und auf den Sitzbänken davor sahen Dutzende von Stammesvampiren gebannt zu. Wieder andere genossen in ihren Nischen und privaten Alkoven Dienstleistungen persönlicherer Art durch die Menschen, die in diesem Striplokal der Agentur arbeiteten.

				Doch obwohl im Club Blut getrunken und diverse sexuelle Handlungen vorgenommen wurden, war die Atmosphäre von Zurückhaltung bestimmt. Die Stammesgesetze verboten das Töten von Menschen, und für die meisten Vampire, besonders Angehörige der Agentur, war dieses Gesetz unantastbar. Es war so unverletzlich wie das Gesetz der Geheimhaltung, das dem Stamm erlaubt hatte, seit Jahrhunderten unentdeckt unter den Menschen zu leben und sich unbehelligt von ihnen zu nähren.

				Für einige aber, wie ihn und den anderen Mann, der jetzt durch den vollen Club auf ihn zukam, um ihn zu begrüßen, galt diese Einschränkung schon lange nicht mehr.

				Dragos sah zu, wie sein Leutnant sich näherte. Er war einer von einer Handvoll gleich gesinnter, loyaler Mitglieder von Dragos’ innerem Kreis – der zunehmend kleiner wurde, seit eine Reihe von Pannen und Fehlern ihn gezwungen hatte, die schwächsten Mitglieder der Herde auszumerzen. Aber das alles lag nun hinter ihm. Er blickte nach vorn, dem Sieg entgegen. Er war so nah, dass er ihn praktisch schon mit Händen greifen konnte. »Guten Abend, Vizedirektor Pike.«

				»Sir.« Der Agent blickte sich verstohlen um, bevor er Dragos in die Augen sah. »Es ist ein … nun, ein unerwartetes Vergnügen, Sie hier in der Stadt zu sehen.«

				»Warum sehen Sie dann aus, als hätten Sie die Hosen gestrichen voll?«, antwortete Dragos und bleckte die Zähne zu einem kurzen Lächeln. Normalerweise bedeutete ein unangekündigter Besuch von ihm, dass Köpfe rollen würden. »Entspannen Sie sich, Pike. Ich bin heute Nacht zu meinem Vergnügen hier, nicht geschäftlich.«

				»Also gibt es kein Problem, Sir?«

				»Nicht im Geringsten«, antwortete Dragos.

				Sein Leutnant fühlte sich trotzdem nicht allzu wohl in seiner Haut. Er sprach mit gesenkter Stimme weiter, zweifellos hatte er Angst, an einem so öffentlichen Ort auf so vertrautem Fuß mit ihm gesehen zu werden. »Aber Sir, halten Sie es wirklich für klug, in die Stadt zu kommen – und ausgerechnet hierher? Der Orden hat erst letzte Woche zwei seiner Krieger in diesen Club geschickt, die nach Ihnen gefragt haben.«

				Dragos schüttelte milde den Kopf. »Der Orden kümmert mich nicht, er ist derzeit vollauf mit anderem beschäftigt. Dafür habe ich heute persönlich gesorgt.«

				Pike starrte ihn einen Augenblick an. »Die Gerüchte sind also wahr? Das Hauptquartier des Ordens wurde von den Mensch–« Pike sah Dragos’ zwei menschliche Begleiterinnen an und räusperte sich. »Sie wurden von der Bostoner Polizei aufgespürt?«

				Dragos grinste. »Sagen wir einfach, unsere braven Ordnungshüter haben einen kleinen Tipp bekommen.« 

				Der Stammesvampir erwiderte sein Lächeln, sah aber immer wieder unsicher von Dragos zu den beiden Frauen, die sich von beiden Seiten an ihn klammerten. Auf den fragenden Blick seines vorsichtigen Leutnants zuckte Dragos müßig die Schultern. »Reden Sie nur frei heraus, Pike. Ich habe ihnen auf dem Weg hierher so viel Alkohol und Kokain eingeflößt, dass sie sich morgen früh nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnern dürften. Wenn ich sie so lange am Leben lasse«, meinte er gedehnt und grinste die jungen Frauen lüstern an, konnte es kaum erwarten, sich ihnen ausführlich zu widmen.

				»Wollen Sie damit sagen, dass das heutige Bombenattentat in der Innenstadt und die anschließende Verfolgungsjagd der Tatverdächtigen durch die Polizei –«

				»Genau das will ich damit sagen, Pike.« Jetzt wirkte sein Leutnant noch beeindruckter, was Dragos zufrieden zur Kenntnis nahm. »Von der Planung der Explosion und ihrer Ausführung durch die Lakaien, die ich dafür angeworben habe, bis zu der Verfolgungsjagd, die die Behörden direkt zu Lucan Thornes Haustür führte, war alles mein Werk.«

				»Wie man hört, ist einer der Krieger in Polizeigewahrsam. Wurde wirklich Sterling Chase verhaftet?«

				Dragos nickte. Dass der Krieger sich offenbar freiwillig ergeben hatte, war das einzige Detail, das er bei seinem Offensivschlag gegen den Orden nicht arrangiert oder vorhergesehen hatte. Er war immer noch nicht ganz sicher, was er davon halten sollte, aber er hatte seinen neuesten Lakaien ausgeschickt, um sich die Lage im Gefängnis in der Innenstadt anzusehen. Tatsächlich rechnete er jetzt jederzeit mit einem ausführlichen Bericht des Senators.

				»Wie man hört, ist Chase inzwischen fast zum Rogue mutiert«, sagte Pike. »Kommt nicht sonderlich überraschend. So wie er letzte Woche mit dem anderen Krieger hier hereinkam und Sie suchte – ich habe Berichte darüber gesehen, wie viele Agenten er verletzt hat, und er kämpfte wie ein tollwütiger Hund. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis ihn die Blutgier endgültig besiegt. Schwer zu glauben, dass das derselbe Sterling Chase ist wie noch vor ein paar Jahren. Damals gingen alle davon aus, dass er einmal eine Spitzenposition in der Agentur einnehmen würde.«

				Dragos stieß einen Seufzer aus, Agent Pikes nostalgische Erinnerungen langweilten ihn. »Ob der Bastard zum Rogue mutiert oder im Polizeigewahrsam der Menschen stirbt, geht mir komplett am Arsch vorbei, Pike. Ein Krieger weniger, der uns Ärger macht, das ist alles, worauf es mir ankommt.«

				»Natürlich, Sir«, antwortete Pike knapp. »Ganz meine Meinung.« 

				Dragos tat seine kriecherische Unterwürfigkeit mit einem kurzen Winken ab. »Ich brauche einen Tisch, Pike.« Beim Reden tätschelte er das seidige blonde Haar seiner einen Begleiterin. Um die Rothaarige nicht zu vernachlässigen, drehte er sich zu ihr um und strich ihr über den langen, schlanken Hals. »Ich nehme den dort vor der Bühne.«

				Es war der beste Tisch des Etablissements, mit einem großen, halbmondförmigen Ledersofa, direkt vor der Bühnenmitte, mit Blick auf die Tänzerinnen und auch den Rest des Clubs. Und gerade belegte ihn eine Gruppe von acht Stammesvampiren, die meisten von ihnen vom selben oder höherem Rang als Vizedirektor Arno Pike.

				Obwohl sein Leutnant alles andere als begeistert wirkte, trabte er davon, um Dragos’ Befehl auszuführen. Am Tisch drehten sich einige Köpfe zu ihm um, es gab etwas Empörung und finstere Blicke, aber Pike schaffte es, den Tisch zu räumen, und eilte dann zurück, um Dragos zu seinem Platz zu führen.

				Dragos stolzierte durch den Club der Agentur, als gehörte er ihm.

				Hölle noch mal, es würde nicht mehr lange dauern, bis der Club tatsächlich ihm gehörte, so wie die Stadt und alle ihre Bewohner, Stammesvampire und Menschen gleichermaßen.

				Er würde nicht zufrieden sein, bis die ganze Welt auf den Knien vor ihm im Staub lag.

				Bald, versicherte er sich. Sein Plan war langfristig – es hatte Jahrhunderte gedauert, die Basis und jeden Baustein an seine richtige Stelle zu legen. Jetzt fügte sich alles zusammen, und nicht einmal der Orden würde seinen Zielen mehr in die Quere kommen können.

				Er glitt auf den luxuriösen Ledersessel an seinem neu eroberten Tisch, die hübsche Rothaarige an seiner einen, die großäugige Blondine an seiner anderen Seite. »Gesellen Sie sich zu uns, Pike. Ihre Vorsicht ist nicht mehr nötig, hier haben schon alle gesehen, dass Sie für mich arbeiten. In Zukunft brauchen Sie niemandem mehr etwas vorzumachen. Heute Morgen haben sich die Spielregeln geändert. Jetzt mache ich sie.«

				Als Pike sich neben die Blonde setzte, musterte Dragos die andere junge Frau genüsslich. Die Haut an ihrem Hals und ihrem üppigen Dekolleté war blass wie Sahne, fast durchscheinend, zarte blaue Adern pochten an ihrem Schlüsselbein. Seine Fänge schossen heraus und füllten seinen Mund. Er stürzte sich so schnell und so heftig auf sie, dass sie nur noch aufkeuchen konnte, als er die Zähne in ihre Halsschlagader schlug und einen tiefen Zug aus der pulsierenden Wunde nahm.

				Nach einigen gierigen Zügen wirbelte er herum und kostete ihre Freundin an seiner anderen Seite. Mit ihr war er sogar noch grober, krallte die Finger in ihre Arme, als sie wimmernd versuchte, sich ihm zu entwinden. Er hätte sie mit einer leichten Trance beruhigen können, so wie es die meisten Angehörigen seiner Spezies mit ihren Blutwirten machten. Aber wo wäre da der Spaß geblieben?

				Dragos nährte sich offen von beiden Frauen, und dabei sah er Arno Pike an, der beim Anblick von so viel frischem Blut damit kämpfte, seine wilde Seite unter Kontrolle zu behalten. Seine Augen glühten bernsteingelb, die Pupillen hatten sich zu schmalen, vertikalen Schlitzen verengt. Und obwohl er die Lippen fest zusammenpresste, wusste Dragos, dass Pikes Fänge sich vollständig ausgefahren hatten.

				Dragos lachte. Er streckte die Hand aus, packte den Agenten mit der Faust am Revers seines klassischen schwarzen Anzugs und zog ihn näher zu sich heran. »Warum verleugnen Sie sich? Wovor haben Sie Angst – vor dem Orden?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist es, worauf wir hingearbeitet haben. Diese Freiheit, das Geburtsrecht des ganzen Stammes.«

				Pike atmete heftig aus. Dabei fletschte er die Lippen und bleckte seine Zähne und Fänge mit einem ausgehungerten Knurren, als der Duft von frischem Blut über der Sitzbank aufstieg. Mit seinen bernsteingelben Augen nahm er die Blondine ins Visier, die von Drogen und dem Blutverlust benommen zwischen ihnen in der Nische zusammengesackt war und nicht mehr erfasste, was mit ihr passierte.

				»Nehmen Sie sie«, sagte Dragos zu seinem Leutnant. »Sie gehört Ihnen.«

				Mit einem Fauchen zerrte Pike die junge Frau auf den Tisch, riss ihr das Kleid vorne auf und stürzte sich auf sie wie ein Tier, trank ihr Blut in einem öffentlichen Spektakel, das die Blicke jedes einzelnen Stammesvampirs im Club auf sich zog.

				Dragos sah mit voyeuristischem Vergnügen zu. Nicht nur die ungezügelte, rasende Gier seines Leutnants gefiel ihm, sondern auch das gebannte Interesse der übrigen Männer, die sich jetzt im unablässigen Pulsieren der Bühnenscheinwerfer langsam mit schimmernden Fängen und glühenden Augen aus allen Richtungen näherten. 

				Wie gut es sich anfühlte, dieses Gefühl von Entspannung, die reine Macht des Raubtiers. Es war schon viel zu lange her, seit er sich so frei in der Öffentlichkeit hatte bewegen können, ohne dass ihm der Orden im Nacken saß und ihm einen Strich durch die Rechnung machte. Jetzt war er nicht länger vor Lucan Thorne und seinen Kriegern auf der Flucht. Der Schlag, den er ihnen heute versetzt hatte, war ein klares Signal dafür gewesen. Jetzt waren sie an der Reihe, in den Untergrund zu gehen. Sich zu fragen, wo er als Nächstes zuschlagen würde, und wie hart.

				Jetzt hatte er das Sagen. Dieser Augenblick gehörte ihm und alles, was in ihm geschehen würde.

				Und er war noch nicht zufrieden.

				Er flüsterte der Rothaarigen einen Befehl ins Ohr. Sie stieg auf den Tisch und zog sich aus wie angewiesen, wiegte sich im Rhythmus der wummernden Bässe aus dem Soundsystem des Clubs und verschmierte dabei mit schlanken Fingern die dünnen Blutrinnsale aus der offenen Bisswunde an ihrem Hals.  

				Immer mehr Vampire näherten sich, Haifische sammelten sich um die Beute. Nur wenige Sekunden vergingen, und der erste Vampir brach aus der Menge hervor und sprang zu ihr auf den Tisch hinauf. 

				Als er die Zähne in ihren Hals schlug, nickte Dragos ihm beifällig zu. »Trink«, sagte er, dann stand er auf und wandte sich an die Menge. »Nehmt so viel, wie ihr wollt, alle von euch! Heute Nacht gibt es hier kein Gesetz. Keiner wird uns davon abhalten, zu sein, was wir wirklich sind.«

				Mit einem zustimmenden Brüllen sprang ein weiterer Mann auf den Tisch und schlug die Zähne in ein Handgelenk der Rothaarigen. Dann ein weiterer, er schloss seinen Mund um ihr anderes Handgelenk. 

				In einer abgelegenen Ecke des Clubs ertönte ein schriller Frauenschrei und verstummte abrupt, als ein weiterer Vampir sich in den Schatten an ihr gütlich tat. Immer mehr Menschen schrien auf, als immer mehr Vampire sich ausgehungert auf ihre Beute stürzten.

				Dragos beobachtete alles mit der Befriedigung eines Barbarenkönigs in seiner Arena. Der kupfrige Duft von frischem Menschenblut stieg überall auf und verwandelte den Club in eine Orgie von Sex, Gewalt und ungezügeltem Wahnsinn. 

				Dragos genoss die wilde, grausame Energie, die um ihn herum im Raum vibrierte. Das war Macht. Das war die Freiheit, endlich. 

				Und diesen Augenblick – diesen perfekten, schrecklichen Augenblick – konnte ihm nicht einmal der Orden nehmen.

				Sollten die Krieger nur hören, was er hier getan hatte, sollten sie kochen vor Wut, dass sie nicht da gewesen waren, dass sie ihn nicht aufgehalten hatten. Sollten sie nur wütend die Agentur auseinandernehmen, um seine geheimen Verbündeten aufzuspüren. Was ihn anging, konnten sie die ganze Organisation zerschlagen. Seine Operation würde von jeder Ablenkung durch den Orden nur profitieren. Und schon bald würde es egal sein, was der Orden tat. Er würde ihn genauso beherrschen wie alle anderen Lebewesen auf dieser unbedeutenden, ahnungslosen Welt.

				In wildem Triumph warf Dragos den Kopf zurück und brüllte auf wie das Ungeheuer, das er war.

			

		

	
		
			
				

				5

				»Glauben Sie, man hat ihn getötet?«

				»Hmm?«, grunzte Senator Clarence neben Tavia auf dem Rücksitz der schnellen schwarzen FBI-Limousine. Die meiste Zeit auf der Fahrt aus der Innenstadt hatte er nichts gesagt, nur darauf bestanden, dass er und die FBI-Leute persönlich dafür sorgten, dass sie sicher nach Hause kam. Jetzt sah er zu ihr hinüber, seine Miene war seltsam ausdruckslos in Anbetracht dessen, was eben auf dem Revier passiert war.

				Vielleicht war es der Schock. Sie konnte das alles weiß Gott ja selbst noch nicht glauben. »Dieser Kugelhagel, als wir aus diesem Raum gebracht wurden … ich habe mich nur gefragt, ob die Polizei den Mann erschossen hat. Was denken Sie?«

				»Würde mich nicht überraschen.« Der Senator zuckte nachlässig mit den Schultern. »Und es wäre mir auch egal. Sie sollten sich da keine Gedanken machen, Tavia. In unserer Welt ist kein Platz für Leute wie ihn. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dem Bastard höchstpersönlich den Schädel voll Blei gepumpt.«

				Die eiskalte Bemerkung beunruhigte sie. Sie kannte Bobby Clarence seit fast drei Jahren, zuerst als Praktikantin, als er noch stellvertretender Bezirksstaatsanwalt gewesen war, dann als seine Assistentin, seit er beschlossen hatte, für einen Sitz im Senat zu kandidieren. Sie wusste, dass er in Fragen der nationalen Sicherheit und der Terrorbekämpfung eine sehr konservative Position vertrat; darauf hatte er seine ganze Kampagne aufgebaut. Aber noch nie hatte sie ihn so kaltblütig über das Leben oder den mutmaßlichen Tod eines anderen Menschen reden hören. 

				Tavia wandte sich ab und beobachtete, wie die verschneite Landschaft an dem dunkel getönten Fenster vorbeizog, als der Wagen in nördlicher Richtung über den Highway raste und die Innenstadt meilenweit hinter sich ließ. »Wer ist Dragos?«

				Weil der Senator so still war, dachte sie zuerst, er hätte sie nicht gehört. Aber als sie wieder zu ihm hinübersah, starrte er sie direkt an. Direkt durch sie hindurch. Ein seltsames Prickeln stieg ihr den Nacken hoch und war gleich wieder verschwunden, als das gut aussehende Gesicht ihres Chefs sich entspannte und nur noch milde Verwirrung zeigte. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Tavia. Sollte ich den Namen kennen?«

				»Er schien zu denken, dass Sie ihn kennen – der Mann auf dem Revier.« Sie suchte im Gesicht des Senators nach einem Zeichen des Wiedererkennens, fand aber keines. »Bevor Sie in den Raum kamen, sagte er mir, Ihnen drohe Gefahr von jemandem  namens Dragos. Er sagte, wir beide könnten in Gefahr sein. Er wollte Sie warnen –«

				Senator Clarence machte die Augen schmal. »Das alles hat er Ihnen gesagt? Sie haben mit dem Mann geredet? Wann?«

				»Ich habe nicht mit ihm geredet. Nicht direkt.« Sie versuchte immer noch, alles zu verarbeiten, was heute Nacht geschehen war. »Er hat mich durch das Fenster im Gegenüberstellungsraum gesehen, fing an zu reden und sagte eine Menge seltsame Dinge.« 

				Der Senator schüttelte langsam den Kopf. »Paranoides, verrücktes Zeug, so wie es sich anhört, Tavia.«

				»Ja, nur dass er nicht verrückt auf mich wirkte. Er wirkte beunruhigt und aggressiv, aber nicht verrückt.« Sie starrte ihren Chef an und sah, wie er sich müßig das Handgelenk rieb – das ihm der Mann zermalmt hatte, nachdem er sich von seinen Handschellen befreit hatte und aus einem angeblich völlig sicheren Zeugenraum ausgebrochen war, bevor ein halbes Dutzend Polizisten und FBI-Agenten die Situation unter Kontrolle bringen konnten. Und das alles, um Senator Clarence in die Hände zu bekommen. »Als er Sie sah, sagte er, es sei schon zu spät, Sie gehörten schon diesem Dragos. Was hat er damit gemeint? Warum dachte er, dass Sie diesen Mann kennen oder wissen, wo er zu finden ist?«

				In seinem schmalen, kantigen Kiefer zuckte eine Sehne. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Tavia. Politiker machen sich eine Menge Feinde – einige sind harmlose Spinner, andere gefährliche Soziopathen, die Aufmerksamkeit suchen und denken, dass Gewalt und Terror die besten Methoden sind, um sie zu bekommen. Wer weiß, welche Sünden dieser Wahnsinnige mir anlastet, für die er mich bestrafen will. Ich weiß nur, dass er in mein Haus kam, um einen Mord zu begehen, und als er scheiterte, beschlossen er und seine extremistischen Kumpane, ein Regierungsgebäude in die Luft zu jagen und dabei Unschuldige zu ermorden. Die einzige wirkliche Gefahr, in der wir uns heute Abend befanden, ging eindeutig von ihm aus.« 

				Tavia quittierte diese nüchternen Fakten mit einem grimmigen Nicken. Er hatte recht, und sie wusste nicht, warum sie sich so getrieben fühlte, genauer zu analysieren und zu untersuchen, was sie im Gegenüberstellungsraum der Polizeistation gehört hatte. Sie wusste nicht, warum ihr dieser Mann und seine bizarren Worte nicht mehr aus dem Sinn gingen.

				Und seine Augen …

				Sie konnte immer noch ihre stahlblaue Farbe vor sich sehen, die Intensität, mit der er sie angestarrt hatte – und er war eindeutig bei Verstand.

				Immer noch konnte sie die eigentümliche Hitze spüren, die aus diesen stürmischen Augen auszustrahlen schien, in dem Augenblick, als ihre Blicke sich trafen, nur Sekunden, bevor die Elektroden des Elektroschockgeräts ihn getroffen hatten und der Kugelhagel begann.

				Sie war so tief in Gedanken, dass sie ein wenig zusammenzuckte, als sich der Senator leicht mit der Handfläche aufs Knie schlug. »Ach, verdammt. Wusste ich doch, dass ich was vergessen hatte.«

				»Was denn?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um, als der Geländewagen vom Highway abfuhr und auf die Landstraße einbog, die zu ihrem Haus führte.

				Er sah sie mit dem kleinlauten Ausdruck an, den er für die Gelegenheiten reserviert hatte, wenn er sie darum bitten wollte, das ganze Wochenende durchzuarbeiten oder in letzter Minute ein Geschenk für die Gastgeberin einer wichtigen gesellschaftlichen Veranstaltung zu finden, die er beeindrucken musste. »Morgen früh ist das Wohltätigkeitsfrühstück für das Kinderkrankenhaus.«

				Tavia nickte. »Um acht am Copley Place. Ich habe Ihre Sachen von der Reinigung zu Ihnen nach Hause liefern lassen und Ihre Rede an Ihren Palmtop und Ihren Computer zu Hause gemailt, bevor ich heute Abend das Büro verlassen habe und zur Polizei gefahren bin.«

				Sie hatte wie üblich alles für ihn vorbereitet, aber er wirkte nicht ganz zufrieden und druckste ein wenig herum. »Ich wollte noch einige Änderungen in der Rede machen. Tatsächlich habe ich gehofft, Sie könnten mir dabei helfen, sie noch mal völlig zu überarbeiten. Bei allem, was in letzter Zeit los war, hatte ich keine Gelegenheit, es Ihnen zu sagen. Tut mir leid, Tavia. Ich weiß, Sie werden wahrscheinlich erschöpft sein, aber könnten Sie mir heute Abend trotzdem noch eine Stunde erübrigen? Wir können bei mir zu Hause arbeiten, schließlich sind wir schon auf halbem Weg nach Marblehead –«

				»Das geht nicht«, antwortete sie, und die Worte sprudelten aus ihr heraus, noch bevor ihr bewusst wurde, dass sie sie sagen würde. Sie hatte noch nie eine Aufgabe zurückgewiesen, die er ihr aufgetragen hatte, aber irgendetwas an heute Abend – etwas an Bobby Clarence selbst – hatte ihre Instinkte seltsam wachsam gemacht.

				Sie schüttelte den Kopf, sogar als sein Gesichtsausdruck von Überraschung zu Enttäuschung und dann zu kühler Missbilligung wechselte. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber meine Tante ist krank. Ich habe ihre Medizin dabei.« Sie griff in ihre Handtasche und zog ein Tablettenfläschchen voll weißer Pillen heraus. »Ich fürchte, wenn ich jetzt nicht zu Hause bin und sichergehe, dass sie sie auch wirklich einnimmt und anschließend etwas zu Abend isst …«

				»Natürlich. Das verstehe ich«, antwortete der Senator. Er wusste über ihre privaten Lebensumstände Bescheid – dass ihre Tante Sarah sie alleine aufgezogen hatte, praktisch von Anfang an. Sie war die einzige Familie, die Tavia je gekannt hatte, und es stimmte, dass Tavia jederzeit alles stehen und liegen lassen würde, um der alten Dame zu helfen. Zumindest das war nicht gelogen.

				Der Wagen wurde langsamer, Eis und Schnee knirschten unter seinen Reifen, als sie sich dem kleinen grauen Haus mit seinen schwarzen Fensterläden näherten, ein weihnachtlicher Kranz hing an der Eingangstür, und in fast jedem Fenster strahlte fröhlicher gelber Lampenschein. Der Senator sah Tavia vom anderen Ende der breiten Rückbank wachsam an, und Tavia hielt seinen Blick. »Tut mir leid, dass ich dieses Mal nicht helfen kann. Ich bin sicher, Ihre Änderungen schaffen Sie auch ohne mich.«

				Er nickte. »Grüßen Sie Ihre Tante Sarah von mir. Sagen Sie ihr, ich hoffe, dass es ihr bald bessergeht.« Sein Mund kräuselte sich zu einem Lächeln, das sympathisch gewirkt hätte, wenn der dunkle Glanz des Argwohns in seinen Augen nicht gewesen wäre.

				»Dann sehen wir uns morgen früh, Tavia. Dann können wir noch mal reden.«

				Sie öffnete die Tür des Geländewagens und machte sich daran, auszusteigen. Vielleicht hätte sie es sich verkneifen sollen, aber ihr lag eine Frage auf der Zunge, schon die ganze Zeit seit dem Polizeirevier – eine Frage, die sie fast genauso beunruhigte wie die, die ihr jetzt über den Senator selbst im Kopf herumging. Tatsächlich beschäftigte sie diese Frage schon sehr viel länger … seit letzter Woche, als sie einen von Bobby Clarences großzügigsten Förderern zum ersten Mal persönlich getroffen hatte. 

				Sie blieb neben dem Wagen stehen, drehte sich um und spähte zu dem Senator ins Wageninnere. »Wie gut kennen Sie Drake Masters?«

				Da sah sie ihn, den Riss in seiner ansonsten so perfekten Fassade.

				»Drake Masters.« Der Senator räusperte sich und versuchte, eine Maske milder Verwirrung aufzusetzen, aber Tavia hatte ihn schon durchschaut. »Wie kommen Sie jetzt auf ihn?«

				Sie ließ die Frage stehen, hatte keine Antwort darauf. Noch nicht.

				Aber sie hatte definitiv vor, das herauszufinden.

				»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie, drehte sich um und wollte die wenigen Schritte zur Haustür gehen.

				Dort empfing sie Tante Sarah in einem roten Trainingsanzug aus Velours und einer grünen Schürze mit Weihnachtsmotiven. Weihnachtsmusik drang in die Nacht hinaus, zusammen mit den Aromen von frisch gebackenem Brot, Zimt und einem Fleischgericht, das auf dem Herd köchelte. »Da bist du ja endlich«, rief die ältere Frau aus. »Warum bist du nicht an dein Handy gegangen? Ich habe den ganzen Abend versucht, dich anzurufen.«

				»Tut mir leid, ich habe es wohl auf stumm geschaltet.« Tavia trat ins Haus und sah zu, wie der schwarze Geländewagen langsam vom Bordstein davonrollte. »Ich hatte einen langen Tag, Tante Sarah. Ich hätte anrufen sollen. Ich hoffe, du hast dir keine Sorgen gemacht.«

				»Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht. Ich hab dich lieb.« Die Fältchen um ihre braunen Augen vertieften sich, als sie Tavia von oben bis unten musterte. »Wie war dein Termin bei Dr. Lewis? Hast du ihm von deinen Albträumen und Kopfschmerzen in letzter Zeit erzählt? Hast du dir deine Medizin abgeholt?«

				»Bei Dr. Lewis war alles genauso wie die letzten zehntausend Mal, und meinen neuen Medikamentenvorrat habe ich hier.« Tavia schüttelte ihre Handtasche, dass die Pillenfläschchen rasselten. Die alte Frau mit ihren Fragen und ihrer Besorgnis brachte sie zum Lächeln. Sie vermittelte ihr das erste wahre Gefühl von Behaglichkeit und Normalität an diesem Tag.

				»Ich hab dich auch lieb, Tante Sarah. Was gibt’s zum Abendessen?«

				Zuerst dachte Chase, er wäre in der Hölle gelandet. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Laster überfahren – und zwar mehrmals. Sein Mund war völlig ausgetrocknet, und ihm dröhnte der Schädel vom gnadenlosen Piepen und Zischen elektronischer Apparate irgendwo in der Nähe. 

				Einen Augenblick lag er mit geschlossenen Augen da und wartete ab, bis seine Sinne nach dem langen, betäubenden Schlaf wieder zu sich kamen. Jemand war mit ihm im Raum. Zwei Menschen, ein Mann und eine Frau. Sie standen rechts und links von ihm und redeten leise miteinander, die Frau deckte seine nackten Beine mit einer dünnen Decke zu, während der Mann über Chases Kopf griff und an einem piependen Monitor irgendwelche Knöpfe drückte. 

				»Blutdruck immer noch verdammt hoch«, sagte der Mann, und der dröhnenden Stimme mit dem Bostoner Dialekt nach musste er einen enormen Brustkasten haben. »Puls ging die letzte Stunde auch kaum runter. Einen Körper hat der Typ, schon im Ruhezustand der reinste verdammte Rennwagen.«

				»Er kann von Glück sagen, dass er noch am Leben ist«, antwortete die Frau. »Mit all den Kugeln, die er abbekommen hat, sollten seine Vitalfunktionen eigentlich komplett versagen, statt diese Spitzenwerte zu zeigen.« Der Stimme nach war sie mittleren Alters und müde. Sie ließ eine Blase ihres Pfefferminzkaugummis, den sie beim Reden geräuschvoll kaute, zerplatzen. »Das Labor hat schon wieder seine Laborwerte verpfuscht, also machen sie jetzt alles noch mal, schon zum dritten Mal. Das sind vielleicht Stümper heute Abend, man fasst es nicht. Bis die endlich zu Potte kommen, muss ich ihm hier den nächsten Beutel Null negativ ranhängen, bevor die nächste Schicht kommt.«

				Das war es also.

				Er war weder tot noch in der Hölle, sondern in einem Krankenhaus der Menschen. Und da eine kalte Stahlhandschelle sein rechtes Handgelenk an das Gestell seines Krankenhausbettes fesselte, schätzte Chase, dass er technisch gesehen immer noch im Bezirksgefängnis war.

				Er musste hier schleunigst raus.

				Sein unmittelbarer Instinkt war, aufzuspringen und abzuhauen, bevor seine seltsamen Laborwerte und sein ungewöhnliches Blut Fragen aufwarfen, deren Antwort kein Mensch wissen wollte. Und wenn schon nicht deswegen, dann wegen der Tatsache, dass Dragos sich einen neuen Lakaien erschaffen hatte. Bei der Erinnerung an den seelenlosen Blick von Senator Clarence brandete Wut unter dem dichten Nebel seiner Verletzungen auf. Sie brannte noch heißer, als er an Tavia Fairchild dachte, eine unschuldige Frau, die nicht ahnte, in welcher Gefahr sie schwebte.

				Chase musste etwas tun. Aber er hatte nicht die Kraft aufzustehen. Er schaffte es nicht einmal, seine schweren Lider zu heben.

				Er brauchte Blut.

				Nicht in der abgepackten Version, von der Schwester Pfefferminz redete, sondern frische rote Zellen aus einer offenen menschlichen Ader. Seit er verletzt worden war, hatten die Bluttransfusionen offenbar seine Organfunktionen aufrechterhalten, aber um wirklich zu heilen und seine Stammeskräfte wiederzugewinnen, musste er Nahrung zu sich nehmen.

				Eine Menge Nahrung.

				Und zwar bald.

				Neben ihm am Bett ordnete der Pfleger einige der Schläuche und Haltegurte an Chases freiem Arm. »Hast du von dem anderen Typen gehört, den sie heute Abend aus dem Arrest reingebracht haben – den dieser Knabe hier als Abrissbirne benutzt hat? Der ist wirklich übel zugerichtet.«

				Die Frau stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Von dem habe ich allerdings gehört. Durchtrennte Wirbelsäule, Querschnittslähmung vom Hals abwärts. Höhere Gerechtigkeit, wenn du mich fragst.«

				»Wieso?«

				Wieder Kaugummischnalzen und eine Pfefferminzwolke, als sie sich vorbeugte, um eine von Chases Wunden in seiner Brust zu inspizieren. »Bevor ich hierherkam, hatte ich oft die Mitternachtsschicht im städtischen Krankenhaus. Der hat seine Frau mehr als einmal in der Notaufnahme eingeliefert. Zuerst vermöbelt und dann in einem Anfall von schlechtem Gewissen hingebracht, um sie wieder zusammenflicken zu lassen. Und immer irgendeine hirnrissige Entschuldigung parat, ›beim Putzen gegen die Wand gerannt und sich den Kopf aufgeschlagen‹. Denk nicht, dass ich eine einzige Träne vergieße, wenn ein Typ wie der den Rest seines Lebens flach auf seinem Arsch verbringt, Säuglingsnahrung isst und in eine Tüte pisst.«

				»Was du nicht sagst.« Der Pfleger stieß ein leises Kichern aus. »Heißt nicht umsonst, seinem Karma entkommt man nicht.«

				»Und ich meinen Kippen nicht, ich hatte jetzt über zwei Stunden keine mehr«, sagte sie und kaute noch heftiger auf ihrem Kaugummi herum. »Kannst du hier oben fertig machen, solange ich unten schnell eine paffe?«

				»Klar, bin sowieso fast fertig. Fehlt nur noch der Schlaftrunk für Mr …« Eine Pause, als er den Namen nachsah. »Für Mr Chase hier. Damit er nach seinem Selbstmordversuch durch Bleivergiftung bei der Gegenüberstellung schöne Träume hat.«

				Mit einem heftigen Schnalzen, das in Chases Kopf hallte wie ein Donnerschlag, zog Schwester Pfefferminz ihre Latexhandschuhe ab. »Du bist ein Schatz, Mike. Vergiss auch nicht, die Lichter auszumachen, wenn du hier fertig bist, okay?«

				»Na sicher. Los, hau schon ab. Ich hab hier alles im Griff.«

				Chase lauschte dem leisen Quietschen ihrer Schwesternschuhe, als sie den Raum verließ. Die Tür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss. Seine Sinne begannen zu dröhnen angesichts des Impulses zu handeln, diese Chance zu ergreifen und Nahrung zu sich zu nehmen.

				Er öffnete die Augenlider einen Spalt und spähte nach dem Pfleger. Er hatte sich abgewandt und packte gerade das dünne durchsichtige Schlauchende eines kleinen Infusionsbeutels aus. Er war ein ziemlicher Brocken, wie seine Stimme schon hatte vermuten lassen – groß und kräftig gebaut, und unter seinem himmelblauen Kittel wölbten sich massige Schultern.

				»Also, Mr Chase. Hab hier einen feinen Schlaftrunk für Sie.« Er hängte den Beutel an einen der Infusionsständer neben dem Bett und beugte sich über Chase, um seinen linken Arm zu heben und das Schlauchende in die bereits gelegte Kanüle zu stecken. »Ich verspreche Ihnen, das ist verdammt guter Stoff …«

				Chases Augen waren jetzt ganz geöffnet.

				»Himmelherrgott!« Der Mann zuckte erschrocken zusammen und versuchte, vom Bett zurückzuspringen.

				Weit kam er nicht. Blitzartig packte Chase ihn um den Nacken und zog ihn zu sich herunter. Mit letzten Kräften, aber es reichte aus.

				Die Bettdecke auf seiner Brust dämpfte die heiseren Schreie des Mannes, und Chase schlug ihm die Fänge in den Hals.

				Er trank hastig und in tiefen Zügen. Das kupfrige Blut strömte auf seine ausgedörrte Zunge wie Feuer, entzündete die ausgelaugten Zellen seines Körpers und befeuerte seine Sinne. Schlagartig durchströmten ihn Stärke und Macht – genau das war es, was die Sache so suchtgefährdend machte. Daran durfte er jetzt nicht denken. Jetzt zählte nur eines: hier schleunigst rauszukommen.

				Die Versuchung, sich den Bauch vollzuschlagen, war so überwältigend wie für jeden Junkie, aber sobald Chase spürte, dass seine Kraft wieder auf ihrem Höhepunkt war, fuhr er mit der Zunge über die Bisswunden und verschloss sie. Der Mann war jetzt völlig schlaff, benommen vom Blutverlust. Um auf der sicheren Seite zu sein, legte Chase ihm die Handfläche auf die Stirn und versetzte ihn in einen tiefen Dämmerschlaf. Mit dem freien Arm schob Chase den schweren Körper von sich herunter und öffnete die Handschelle an seinem anderen Handgelenk mit einer Kombination aus mentalem Befehl und seinen übernatürlichen Kräften.

				Nackt bis auf seine vielen Verbände setzte Chase sich auf und begann, sich die Schläuche und Kabel aus den Armen zu ziehen, befreite sich aus dem Gewirr der medizinischen Apparate und machte sich dann schnell daran, dem Pfleger den blauen Kittel auszuziehen. Er zog ihn selbst über und runzelte die Stirn, als er mit den Füßen in die weißen Crocs fuhr. Sie waren ihm mindestens zwei Nummern zu klein.

				Barfuß hievte Chase den riesigen Mann in das Bett, in dem eben noch er gelegen hatte, und klemmte ihm das Herzfrequenzmessgerät an den Finger, bevor die Maschine Alarm geben konnte. Um sicherzugehen, dass der Mann beim Aufwachen nicht »Vampir!« schrie, löschte Chase noch schnell die letzten Minuten aus seiner Erinnerung. Dann zog er ihm die Bettdecke hoch bis unters Kinn, drehte sich um und ging auf die Tür zu.

				Genau in diesem Augenblick drückte Schwester Pfefferminz von draußen die Tür auf.

				»Weiß nicht, Darcy, ich komme eben von der Pause zurück«, rief sie über die Schulter in Richtung Schwesternstation, als sie den Raum betrat.

				Chase drückte sich flach an die Wand hinter der Tür. Sein Körper war immer noch high von seiner Nahrungsaufnahme, jeder Muskel angespannt und aktionsbereit. Er wollte der Frau nichts tun, aber wenn sie ihn sah …

				Sie blieb im Türrahmen stehen und starrte zum Bett, wo der riesige Pfleger immer noch bewegungslos schlief. »Mike? Bist du noch da?«, flüsterte sie, um den Patienten nicht zu wecken.

				Als sie einen leisen Schritt in den Raum tat, drückte Chase sich tiefer in den Schatten hinter der offenen Tür. Mithilfe seiner übersinnlichen Gabe, die manchmal sogar effektiver war als die übernatürliche Kraft seiner Spezies, sammelte er die Schatten eng um sich und lenkte sie nach seinem Willen, als die Frau auf der Suche nach ihrem Kollegen im Raum herumspähte.

				»Michael?« Sie runzelte die Stirn und fröstelte ein wenig in der Kälte von Chases Gabe, zog ihre weiße Weste enger um sich. »So viel zum Thema Licht ausschalten, wenn du fertig bist.«

				Damit kehrte sie auf dem Absatz um, knipste das Licht aus und ging. Der Raum wurde dunkel, und Chase ließ die Schatten wieder los, die ihn vor ihr verborgen hatten. 

				Er sah aus dem Sichtfenster in der Tür, wie sie zur Schwesternstation zurückkehrte und eine lebhafte Unterhaltung mit den beiden jungen Schwestern dort anfing. Chase in seinem gestohlenen Pflegerkittel schlüpfte aus dem Raum, seine nackten Füße machten kein Geräusch auf dem Korridor.

				Sie sahen ihn nicht.

				Menschenaugen konnten ihn nicht wahrnehmen, als er mit übernatürlicher Geschwindigkeit den langen Korridor hinunterraste, so geräuschlos und verstohlen wie ein Geist.

				Sobald er draußen auf der Straße war, machte Chase sich auf den Weg zu seinem Ziel. Für die paar Menschen, die ihm entgegenkamen, war er nur ein kalter Windstoß im mitternächtlichen Schneegestöber, das aus dem dunklen Himmel fiel. Er wusste genau, wohin er jetzt gehen würde. Von seinen Raubtierinstinkten geleitet machte er sich auf zu einem bestimmten Anwesen im Viertel North Shore, so schnell und unaufhaltsam wie der Tod.
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				In seinem Posteingang waren seit dem Nachmittag fünfhundertzweiunddreißig E-Mails – einschließlich der von Tavia Fairchild mit seiner Rede für die Wohltätigkeitsveranstaltung am Morgen. 

				Ganz die effiziente Assistentin, hatte sie sich die Mühe gemacht, eine separate Datei mit Anekdoten über einige der Leute beizufügen, die das Wohltätigkeitsfrühstück besuchen würden. Eine Art sozialer Spickzettel, der ihm helfen sollte, seinem Ruf einer beeindruckenden Persönlichkeit, die einen unangestrengten Charme besaß, gerecht zu werden. Er warf kaum einen Blick auf das Dokument, fand es schwer, sich für die aktuellen Wohltätigkeitsprojekte diverser Society-Matronen aus Back Bay oder den Tabellenplatz des Hochschulteams jedes einzelnen schwerreichen Konzernmanagers auf der Gästeliste zu interessieren.

				Im Lichtkegel seiner Schreibtischlampe schlug er seinen Kalender auf und warf einen desinteressierten Blick auf die unendlichen Besprechungen und Ausschusssitzungen, öffentlichen Auftritte und sozialen Verpflichtungen, die die Seiten füllten.

				All das bedeutete ihm jetzt nichts mehr. 

				Hatte es ihm je etwas bedeutet? Er war sich nicht sicher. Das alles war ihm plötzlich fremd geworden. Selbst der Anblick seines eigenen Namens, seines eigenen Selbst.

				Oh, er hatte immer noch einen Job zu erledigen. Es war von allerhöchster Wichtigkeit, dass er auf seiner Karriereleiter weiter aufstieg. Aber all seine alten Träume und Sehnsüchte – der persönliche Ehrgeiz, der früher jeden seiner sorgsam geplanten Schritte gelenkt hatte – bedeuteten ihm jetzt nichts mehr.

				Sein Leben hatte ein neues Ziel bekommen.

				Drake Masters – Dragos, die einzige Sache, der er noch diente – hatte ihm seine wahre Bestimmung gezeigt.

				Bei ihrem letzten Treffen hatte er ihm das klargemacht. War das erst gestern Abend gewesen? Er konnte sich nicht genau daran erinnern, wie lange es gedauert hatte. Die Zeit, so wie alles andere auch, hatte für die leere Hülle dessen, der er einst gewesen war, irgendwie aufgehört zu existieren.

				Für ihn fühlte es sich an, als hätte er schon immer seinem Meister gehört. Es gab nichts vor ihm und nichts nach ihm. Nichts außer seinem einzigen Daseinszweck, ihm zu dienen und ihn zu beschützen.

				Weshalb er nach seiner Rückkehr in sein Anwesen in North Shore auch als Erstes seinen Meister kontaktiert und ihn darüber informiert hatte, was auf dem Polizeirevier mit dem festgenommenen Stammesvampir geschehen war.

				Er hatte seinem Meister auch von Tavia Fairchild und ihren Fragen erzählt – ihrem ahnungslosen Verdacht. Er hatte gehofft, sein Meister wäre nicht verärgert, dass er die Frau hatte gehen lassen, und er bekam auch wirklich keine Rüge. Tatsächlich hatte sein Meister über seinem Bericht fast amüsiert gewirkt.

				»Die Frau überlasse nur mir«, hatte er ihn angewiesen. »Um die neugierige Tavia Fairchild werde ich mich persönlich kümmern. Du hast deine Befehle, Lakai. Sorge dafür, dass du sie unverzüglich ausführst.«

				Und das hatte er getan.

				Das private Publikum für morgen Abend war schon bestellt, ein persönlicher Gefallen, um den er einen alten Freund gebeten hatte, der zu einem der höchsten Ämter der Nation aufgestiegen war. Sein Meister würde mit ihm zufrieden sein. Und morgen um diese Zeit würde er seine Operation durch einen weiteren loyalen Diener verstärkt haben.

				Der Lakai lächelte, in der Gewissheit, das Wohlwollen seines Meisters gewonnen zu haben.

				Er fuhr seinen Computer herunter und wollte gerade aufstehen und schlafen gehen, als er draußen im Gang vor seinem Arbeitszimmer ein gedämpftes Geräusch hörte. Er stand auf, ging zu der geschlossenen Tür, öffnete sie und spähte vorsichtig hinaus.

				Einer seiner Sicherheitsleute lag reglos auf dem Läufer in der Halle. Ein Blutstrom quoll ihm aus der durchgeschnittenen Kehle und tränkte den hellen Teppich. Mit schief gelegtem Kopf lauschte der Lakai in das unnatürlich stille Haus. Es waren keine anderen Sicherheitsleute zu sehen. Nirgends in dem großen Anwesen schlug jemand Alarm.

				Er hatte heute Nacht noch weitere bewaffnete Männer im Dienst. Wer immer da ins Haus gekommen war, musste sie alle getötet haben.

				Stammesvampir.

				Seine Lakaien-Adern summten ihm diese Warnung zu. Schnell zog er sich wieder in sein Arbeitszimmer zurück und wirbelte herum, um die Tür zu schließen, bevor die Gefahr ihn erreichen konnte. 

				Aber es war zu spät.

				Der Tod war schon bei ihm im Raum, manifestierte sich aus den Schatten hinter ihm. Der Lakai blinzelte und sah, dass die Dunkelheit nur eine Illusion gewesen war, die sich jetzt wieder verzog, und an ihrer Stelle stand der Feind seines Meisters. Der Krieger, von dem er gedacht hatte, dass die Polizei ihn getötet hatte. 

				Er war barfuß, Wasser tropfte aus seinem schneefeuchten Haar und dem durchweichten Pflegerkittel, der ihm am Körper klebte. Die Vorderseite war blutbespritzt, aber ob das Blut von den Schusswunden stammte, die er auf dem Polizeirevier abbekommen hatte, oder von den menschlichen Opfern, die er auf seinem Weg ins Haus getötet hatte, konnte der Lakai nicht sagen.

				Der Stammeskrieger kam einen Schritt auf ihn zu. Von seinen Augen ging ein wilder bernsteinfarbener Lichtschein aus, seine Fänge waren riesige, tödliche Dolche, die einen in Stücke reißen konnten.

				Aber der Lakai hatte keine Angst.

				Er war entschlossen.

				Dieser Vampir war gekommen, um ihm Informationen abzupressen, Informationen, die er nie bekommen würde, nicht einmal unter der schwersten Folter.

				Er wusste, dass es das war, was ihn heute Nacht hier erwartete: Folter und Tod.

				»Du wirst ihn nie besiegen«, stellte der Lakai fest. 

				Aber da war keine Unsicherheit in dem sengenden Blick, der sich auf ihn richtete, nur wilde Wut, die ihm ein höllisches Ende verhieß.

				Seine Füße begannen sich wie von selbst zu bewegen, alte Instinkte drängten ihn, vor dieser Gefahr zu fliehen. Er wirbelte herum und sah, wie vor ihm ein plötzlicher Blutstrom in einem Bogen über Wand und Tür spritzte.

				Sein Blut.

				Sein höllisches Ende, und das war erst der Anfang. 

				Sie glühte förmlich.

				Tavia bewegte sich unruhig in ihrem Bett, eingehüllt in den dicken Schleier, der den Schlaf vom Erwachen trennt. Die Bettdecke war ihr zu schwer, ihr Körper darunter zu heiß in Baumwollleibchen und Unterhose. Im Schlaf schob sie die Decke weg, aber die Hitze ließ nicht nach. 

				Sie war in ihr. Nicht die plötzlichen Wallungen, die ihr manchmal über Haut und Nervenenden fuhren, wenn sie ihre Medizin zu lange nicht eingenommen hatte, sondern eine andere Art von Hitze, langsam und fließend, die sich tief in ihr aufbaute.

				Ihre Brüste prickelten, ein fast schmerzhaftes Gefühl, das über ihre Brustwarzen wanderte, und dann hinunter zu ihrem Bauch. Mit geschlossenen Augen, immer noch halb im Traum, bäumte sie sich der Lust entgegen, wollte, dass das Gefühl an einer Stelle verweilte, und doch hungrig, es am ganzen Körper zu spüren. Tief in ihr erwachten ihre Sinne, so wie ihr Körper zu seiner erotischen Forderung erwachte.

				Die Hitze züngelte jetzt tiefer, spielte über ihre Hüftknochen und hinunter auf die zarte Haut ihres nackten Oberschenkels. Ihr Blut rauschte ihr durch die Adern, sie konnte es mit jedem Herzschlag spüren.

				Erwartung köchelte, als die heiße, nasse Hitze das kleine lockige Nest zwischen ihren Beinen erreichte.

				Ja. Das stumme Flehen hallte im schweren Dröhnen ihres Pulses wider. Jaaa …

				Sie wusste, dass es nur ein Traum war. Mit ihrem halb wachen Verstand begriff sie, dass dieser Phantomliebhaber, der sie gerade berührte, nicht real sein konnte. Sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen. Hatte nie einen suchenden, hungrigen Mund auf ihrem Körper gespürt. Nicht einmal auf ihren Lippen. Sie konnte nicht. Ihre Realität war zu fragil, zu eingeengt von Angst und Scham.

				Aber nicht jetzt.

				Nicht, wenn ihr schwindlig war vor Erregung durch einen Traum, den sie nicht verlassen wollte.

				Während der Schlaf und die Lust sie zum Bleiben verlockten, streckte sie die Hand aus und berührte den Teil von ihr, der vor Hitze zerfloss. Ihre Fingerspitzen waren seine Zunge, seidig und gnadenlos, küssten und streichelten sie an allen richtigen Stellen. Sie stellte sich breite Schultern zwischen ihren Beinen vor, glatte Haut und harte Muskeln, die sich an ihrem nackten Körper rieben.

				Lass dich fallen. Die tiefe Stimme sprach in ihrem Kopf, sein Gemurmel war so verführerisch, dass sie seinen heißen Atem an ihrer erhitzten Haut spüren konnte. Ich will dich sehen, schmecken, alles von dir. Ich will, dass du meinen Namen schreist, wenn du kommst. 

				Aber sie kannte seinen Namen nicht, sagte ihr Verstand, der sich in ihrem Traumgespinst verfing. Sie schob diese Störung durch ihr Bewusstsein beiseite und sank tiefer in ihre Fantasie. Sie hatte keine Wahl, als sich ihr zu ergeben, weil sich die Lust jetzt immer stärker meldete. Ihre Haut prickelte, jeder Zentimeter von ihr stand in Flammen … sie war kurz davor, zu kommen. Sie wand sich auf dem Bett, viel länger würde sie es nicht mehr aushalten können.

				Und dann war seine Stimme an ihrem Ohr. Sein Mund war feucht und warm an ihrem Hals, seine Stimme eine tiefe Vibration, die sie bis in ihre Knochen spürte. Ich will dich schmecken, Tavia …

				»Ja«, flüsterte sie in ihr dunkles Schlafzimmer. »Oh Gott, ja.«

				Sie spürte, wie er seinen Mund an ihrem Hals öffnete, seine Zunge und Zähne sich gegen die zarte Haut drückten, und dann biss er zu. Sie schrie auf von dem heftigen Schmerz, Schock und Lust explodierten sofort, und ihr Orgasmus überflutete sie wie eine Welle. 

				Jetzt ertrank sie in ihrem Traum, trieb hilflos dahin, als ihr Phantomliebhaber sich aufrichtete, um sie anzusehen.

				Das war er.

				Der Mann aus dem Polizeirevier. Der Schütze von der Weihnachtsparty des Senators. Der stahläugige, tödliche Mann, dessen Gesicht sie verfolgte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

				In ihrem Traum über ihr aufgerichtet war sein Blick nicht weniger grausam, immer noch unverwandt und gnadenlos. Seine Lippen waren geöffnet, und sein breiter, sinnlicher Mund, der ihr eben solche Lust bereitet hatte, war dunkel und blutverschmiert. 

				Mit ihrem Blut.

				Die Erkenntnis, die sie durchzuckte, war wie eine Messerklinge auf ihrer Haut.

				Da lächelte er, schön und schrecklich, und entblößte die weißen Spitzen rasiermesserscharfer Fänge …

				»Nein!« Schlagartig war Tavia hellwach, ihre Kehle wund von ihrem entsetzten Schrei. Sie setzte sich auf, keuchend und erschüttert, während ihr Körper immer noch von ihrem Orgasmus pulsierte. 

				Ein Klopfen ertönte an der Schlafzimmertür, und Tavia zog sich hastig die Decke über.

				»Tavia, alles in Ordnung?«, rief ihre Tante durch die geschlossene Tür. »Stimmt was nicht?«

				»Nein, alles okay, Tante Sarah. Mir fehlt nichts.«

				Ihre Tante zögerte, aber nur kurz. »Ich habe dich im Schlaf schreien hören. Hattest du wieder einen Albtraum?«

				Nein, etwas Schlimmeres, dachte sie. Ihre Albträume hatten nie so angenehm angefangen, um dann so schrecklich zu enden. 

				»Es war nichts, wirklich.« Irgendwie schaffte sie es, die Panik aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ich bin okay. Bitte mach dir keine Sorgen, geh wieder ins Bett.«

				»Bist du sicher? Kann ich dir nicht irgendwas bringen?«

				»Nein danke.« Tavia schloss in ihrem dunklen Zimmer die Augen und versuchte, den verstörenden Traum zu vergessen, der ihr immer noch so deutlich vor Augen stand, immer noch auf ihrer Haut und im hämmernden Rhythmus ihres Pulses lebendig war. »Gute Nacht, Tante Sarah. Bis morgen früh.«

				Wieder Schweigen, als ihre besorgte Tante und Pflegerin draußen vor ihrem Zimmer wartete. Dann endlich sagte sie: »Na gut. Wenn du’s sagst. Gute Nacht, mein Schatz.«

				Tavia saß da und lauschte auf die sich entfernenden Schritte ihrer Tante und dann auf das leise Knarren ihrer Schlafzimmertür am anderen Ende der Diele.

				Sie schwang die Füße auf den Boden und ging über den Teppich zu den kalten Fliesen ihres Badezimmers hinüber. Im Spiegel des Badezimmerschränkchens war ihr Gesicht blass und erschrocken. Sie schob die Glastür auf und nahm eine der riesigen Pillenflaschen mit dem Medikament heraus, das Dr. Lewis ihr gegen die Angstattacken verschrieben hatte, die sie schon fast ihr ganzes Leben lang plagten. 

				Tavia schüttelte eine der großen weißen Kapseln heraus, warf sie sich in den Mund und spülte sie mit einem schnellen Schluck aus dem Wasserhahn hinunter. Doch lieber zwei, dachte sie, doppelt hält besser. Sie hatte nie einen besseren Grund gehabt, die Höchstdosis zu nehmen. Sie schluckte eine zweite Pille und noch einen Schluck Wasser und ging dann zum Bett zurück. 

				In zwanzig Minuten würde sie hoffentlich im chemischen Tiefschlaf liegen. Sie schlüpfte unter die Decke und wartete, dass die starken Medikamente jeden Gedanken an den Mann auslöschten, der in ihre Träume eingebrochen war – ganz der gefährliche Kriminelle, der er war.
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				Im privaten Nachtclub der Agentur in Chinatown sah es aus wie in einem Kriegsgebiet. Mathias Rowan, derzeit der regionale Direktor der Agentur, gab sich alle Mühe, das stumpfe Pulsieren seiner hervortretenden Fänge zu ignorieren, als er durch den Raum ging, um sich ein Bild vom ganzen Ausmaß des Gemetzels zu machen. Der Club schwamm geradezu in Blut, es war auf Boden und Wänden, Stühlen und Tischen, oben auf der Bühne und sogar an der verdammten Decke. 

				»Ich weiß, es ist höllisch spät, um Sie hier herauszurufen, Direktor Rowan, aber ich dachte, das müssen Sie sich selbst ansehen«, sagte der Agent neben ihm.

				So kurz vor dem Morgengrauen war das eigentlich keine Zeit für die Angehörigen des Stammes, ihre Dunklen Häfen zu verlassen. Aber so etwas konnte wirklich nicht warten. Diese rücksichtslose, unsagbar grausame Anarchie gefährdete ihre ganze Spezies.

				»Ich habe Sie angerufen, sobald mein Team und ich hier ankamen und die Situation entdeckten, Sir.« Die polierten Schuhe des Agenten knirschten in Glasscherben und verstreuten Trümmern, als er zu Rowan herüberkam und neben ihm in dem totenstillen, leichenübersäten Etablissement stehen blieb. »Die Menschen waren alle tot und der Club bereits verlassen, als wir ankamen. Dem Anblick und Geruch nach zu urteilen muss es schon vor einigen Stunden geschehen sein.«

				Rowan ließ den Blick über die Relikte der Gewaltorgie gleiten, die vor einigen Stunden hier getobt hatte. Dass Stammesvampire die Täter waren, stand außer Frage, aber noch nie in seinem über hundertjährigen Leben hatte er eine solch brutale Missachtung von Menschenleben gesehen. Und die Tatsache, dass das Blutbad mit großer Sicherheit von seinen eigenen Agenturkollegen begangen worden war, erschütterte ihn bis ins Mark.

				»Und niemand hat sich als Augenzeuge gemeldet?«, vergewisserte er sich. »Was ist mit Taggart, steht der nicht meistens an der Tür? Er muss doch etwas gesehen haben. Oder was ist mit dem anderen Dutzend Agenten, die hier Stammgäste sind?«

				»Ich weiß nicht, Sir.«

				Wütend wirbelte Rowan zu dem Agenten herum. »Sie wissen nicht, ob sie heute Nacht hier waren, oder Sie wissen nicht, ob sie das Massaker an diesen Menschen mitten in der Bostoner Innenstadt zu verantworten haben?«

				»Äh, weder noch, Sir.« Der Agent erbleichte ein wenig unter dem wütenden Blick seines Vorgesetzten. »Ich war mir nicht sicher, wo ich bei einer solchen Situation anfangen soll. Als Erstes habe ich Sie angerufen.«

				Rowan stieß einen frustrierten Seufzer aus. Der Agent war jung und neu auf seinem Posten. Frisch von den einfachen Rekruten befördert, hatte er Angst, seine Kompetenzen zu überschreiten oder einen Fehler zu machen. Und er war der Gerechtigkeit verpflichtet, was in der Agentur heutzutage selten war, wie Rowan zugeben musste.

				Er fragte sich, wie lange der Junge im Dienst so unverdorben bleiben würde.

				»Es ist in Ordnung, Ethan.« Er gab dem Jungen einen leichten Klaps auf die Schulter. »Sie haben richtig gehandelt. Rufen wir Ihr Team herein und räumen wir die Sauerei hier auf.« 

				Der Agent nickte knapp. »Jawohl, Sir.«

				Als er hinausging, um die anderen zu holen, warf Mathias Rowan einen weiteren langen Blick auf das Blutvergießen und die Leichen, die ihn umgaben. Es war unsagbar abscheulich, was hier geschehen war, absolut unentschuldbar. Und er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass das Gemetzel die Handschrift eines Schurken trug, den er inzwischen nur allzu gut kannte.

				Dragos.

				In den Monaten, die Rowan der heimliche Verbündete des Ordens war, hatte er aus erster Hand erfahren, wozu Dragos fähig war – von der Entführung und Misshandlung Dutzender unschuldiger Stammesgefährtinnen bis zum Angriff auf den Dunklen Hafen in Boston neulich, bei dem fast alle Mitglieder einer prominenten Stammesfamilie umgekommen waren.

				Und dann war es keine vierundzwanzig Stunden her, dass die menschlichen Behörden in das geheime Hauptquartier des Ordens eingedrungen waren. 

				Noch mehr Chaos und Verwüstung, die auf Dragos’ Konto gingen.

				Und jetzt das.

				Rowan war sicher, dass Dragos zu verantworten hatte, was heute Nacht hier geschehen war. Denn konnte es für ihn einen günstigeren Zeitpunkt geben, um sich hervorzuwagen und sich zu amüsieren als jetzt, wo der Orden mit einem Zwangsumzug seines Hauptquartiers alle Hände voll zu tun hatte und eines seiner Mitglieder sich in Polizeigewahrsam befand? Rowan hätte eigentlich mit so etwas rechnen müssen. Er hätte darauf vorbereitet sein sollen, heute Nacht für Lucan und seine Krieger einzuspringen, mit der halben Agentur als Verstärkung.

				Natürlich setzte das voraus, dass die Angehörigen der Agentur immer noch ihrem Diensteid treu waren. Was das anging, war sich Rowan definitiv nicht mehr sicher. In den vielen Jahrzehnten ihres Bestehens hatte die Agentur ihre eigenen Probleme gehabt. Sie war eine träge, bürokratische Institution, manchmal viel zu politisch, der aufgeblähte, unfähige Cousin des Ordens, jenes Ordens, der trotz seiner wenigen Mitglieder effizient und mit chirurgischer Präzision sowohl den Stamm als auch die Menschen beschützte.

				Korruption war ein allgegenwärtiges Problem, das immer dicht unter der Oberfläche schwärte. Es wurde immer schwieriger, praktisch unmöglich, zu wissen, wer noch vertrauenswürdig war. Zwar blieben ihm immer noch einige gute Männer, aber es gab andere – mehr, als Rowan zugeben wollte –, die ihre illegalen Machenschaften hinter einer Maske von Pflichtgefühl und Autorität versteckten. Dragos selbst war so einer gewesen, war in eine der höchsten Positionen der Organisation aufgestiegen und hatte dabei zweifellos eine ganze Liga loyaler Gefolgsleute gewonnen, bevor der Orden ihn vor etwa einem Jahr enttarnt und in den Untergrund getrieben hatte.

				Nein, dachte Rowan grimmig. Es bestand kein Zweifel, diesen Massenmord im Revier der Agentur hatte Dragos inszeniert, um sowohl dem Orden als auch der Agentur ans Bein zu pissen.

				»Scheißkerl«, knurrte er in die gruftartige Stille des Clubs.

				Jetzt konnte vorerst nichts getan werden, so kurz vor Sonnenaufgang und während der Orden irgendwo fünf Stunden nördlich von Boston sein provisorisches Hauptquartier aufschlug, aber Lucan musste über die Situation informiert werden.

				Abrupt wandte sich Rowan von dem Blutbad ab und ging hinaus, vorbei an dem Agententeam, das eben mit Leichensäcken und Reinigungsmaterialien hereinkam, auf seinen Wagen zu. Sobald er in der Limousine saß, wählte er eine gesicherte Nummer, die der Orden ihm gegeben hatte. Es klingelte ein paarmal.

				»Gideon, ich bin’s, Mathias Rowan«, sagte er, als am anderen Ende abgenommen wurde. »Wir haben hier ein Problem. Es wird Lucan nicht gefallen. Schlechte Neuigkeiten, mein Freund, und es sieht mir sehr nach Dragos aus.« 

				»Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Tavia sah wieder auf ihre Uhr und wartete ungeduldig, dass die vielen anderen Pendler vor ihr im Bostoner Government Center Station aus dem Zug stiegen. Es war fast acht Uhr, und sie kam zu spät zur Arbeit.

				Definitiv das erste Mal in ihrem Leben. Der Stress der letzten Tage begann ihr offensichtlich zuzusetzen. Sie war immer noch angespannt von dem Vorfall auf dem Polizeirevier und Senator Clarences seltsamem Benehmen danach.

				Der verstörende Traum hatte ihren Nerven auch nicht gerade gutgetan. Von der doppelten Dosis Tabletten hatte sie zwar einschlafen können, aber dafür hatte sie die Schlummertaste ihres Weckers heute Morgen einige Male zu oft gedrückt.

				Sie sah eine Lücke in der trägen Masse und eilte hindurch. In schnellem Tempo überquerte sie das verschneite Kopfsteinpflaster vor dem Bahnhofsgebäude und eilte an einem Blumenstand vorbei, der von roten und weißen Weihnachtssternen und immergrünen Kränzen überquoll. Auf der Straße blies ein kalter Wind und brachte das Läuten einer Heilsarmeeglocke irgendwo in der Nähe und den Geruch von frisch geröstetem Kaffee und frischen Backwaren aus dem Starbucks an der Ecke mit. Tavias Magen knurrte prompt, aber sie ging in die entgegengesetzte Richtung weiter.

				Sie versuchte, den Senator auf seinem Handy zu erreichen, aber es sprang sofort die Mailbox an, wie schon die letzten beiden Male, als sie ihn von unterwegs aus angerufen hatte. Er musste inzwischen schon bei dem Wohltätigkeitsfrühstück sein. Normalerweise hätte sie ihn als Erstes angerufen, um sicherzugehen, dass er alles hatte, was er für die Veranstaltung brauchte. Normalerweise wäre sie schon mindestens eine Stunde im Büro gewesen und hätte sich in die Aufgaben des Tages gestürzt, während er draußen in der Öffentlichkeit unterwegs war und seine Wähler bezirzte.

				Normalerweise.

				Nichts an den letzten paar Tagen schien normal.

				Auch nicht annähernd.

				Tavia ging über die City Hall Plaza auf die Büros des Senators zu, den Kopf gesenkt, das Kinn in ihren dicken Strickschal vergraben, als ein weiterer winterlicher Windstoß ihr entgegenwehte. Sie ging zwischen den beiden Türmen und dem danebenliegenden flachen Regierungsgebäude hindurch und hörte das Stimmengewirr einer Menge, schon bevor sie um die Ecke kam und den Tumult sah.

				Übertragungswagen und Kamerateams jedes Lokalsenders und einiger überregionaler Kabelkanäle säumten die New Sudbury Street wie Geier. Polizeifahrzeuge, kein ungewöhnlicher Anblick bei den Regierungsgebäuden mit dem großen Revier direkt gegenüber, blockierten Eingang und Ausgang, und unzählige schwarze Geländewagen des FBI waren vor den Türen des Gebäudes und auf der ganzen Feuerwehrzufahrt am Gehsteig geparkt.

				Ein eisiges Angstgefühl krampfte ihr den Magen zusammen.

				»Entschuldigung«, wandte Tavia sich an eine Reporterin von Channel Five, die eben ihre blonde Helmfrisur für die Kamera aufbauschte und einen Soundcheck machte. »Was ist hier los?«

				»Hinten anstellen, Schätzchen«, antwortete die Frau. »Das wollen wir alle wissen, deshalb sind wir hier. Der Polizeichef hat gerade eine Pressekonferenz für acht Uhr einberufen.«

				Tavia trat durch die Gruppen der lauernden Reporter und Gaffer, die der Lärm und die Geschäftigkeit aus den umliegenden Straßen hierhingelockt hatten. Sie schlängelte sich durch die riesige Menschenmenge und versuchte, näher an den Eingang des Gebäudes heranzukommen, wo sich die meisten Polizeibeamten und FBI-Agenten versammelt hatten.

				Jemand packte sie hart am Arm. »Ms Fairchild.«

				»Detective Avery«, sagte sie, und das Hämmern in ihrer Brust ließ ein wenig nach, als sie dem Mann in die ernsten Augen sah. »Was ist denn hier los?«

				»Bitte kommen Sie mit.« Er führte sie durch die Menge und zum Eingang des Gebäudes. In der Lobby wimmelte es von Beamten in Uniform und den bewaffneten Männern des Sondereinsatzkommandos. Der Detective blieb mit ihr stehen, und die Müdigkeit in seinem Gesicht ließ ihn älter wirken.

				»Wann haben Sie Senator Clarence zum letzten Mal gesehen oder mit ihm gesprochen, Tavia?«

				Der eisige Knoten in ihrem Magen zog sich noch fester zusammen. »Gestern Abend, als er mich zu Hause abgesetzt hat.«

				»Wissen Sie noch, wann genau das war?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Es war direkt nachdem wir aus dem Revier kamen. Ist ihm etwas passiert? Ist das alles seinetwegen?«

				Detective Avery stemmte die Fäuste in die Hüften und stieß einen schweren Seufzer aus. »Es fällt mir nicht leicht, Ihnen das zu sagen, Tavia. Jemand ist heute Nacht bei ihm eingebrochen und hat … ihn angegriffen. Er ist tot, Tavia. Er und auch ein paar seiner Sicherheitsleute.«

				»Was?« Sie hatte Mühe, diese Neuigkeit zu verarbeiten, obwohl ihre Instinkte sie schon gewarnt hatten, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Eine Schockwelle erfasste sie – und Ungläubigkeit. »Das kann doch nicht sein. Senator Clarence kann nicht tot sein. Er sollte doch heute eine Rede auf einem Wohltätigkeitsfrühstück im Krankenhaus halten …«

				Avery legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Wir werden den Kerl kriegen. Machen Sie sich diesbezüglich keine Sorgen, in Ordnung?«

				Sie schüttelte stumm den Kopf und versuchte, diese schrecklichen Neuigkeiten irgendwie zu verarbeiten, suchte nach Erklärungen, Antworten. »Der Mann letzte Nacht auf dem Polizeirevier – er hat mich gewarnt, dass der Senator in Gefahr sei. Sie haben es doch auch gehört, nicht? Er sagte, jemand wollte Senator Clarence töten. Jemand namens Dragos.«

				Hinter ihr erklang ein verächtliches Schnauben. Tavia sah über die Schulter, direkt in die kalten Augen eines Polizeibeamten in Uniform, der langsam zu ihnen herübergekommen war, während sie und Detective Avery sich unterhielten. Eine Narbe zog sich durch seine linke dunkle Augenbraue und ließ ihn noch finsterer wirken.

				»Nichts als Schwachsinn von diesem Bastard. Hätte ihm den Schädel voll Blei pumpen sollen, vielleicht wäre er dann liegen geblieben.«

				Auf Tavias verwirrten Blick sagte Avery: »Der Mann, den wir in Gewahrsam hatten … ist letzte Nacht aus dem Krankenhaus ausgebrochen.«

				»Ausgebrochen«, murmelte sie. »Ich verstehe nicht. Wie ist das möglich?«

				»Das versuchen wir selbst noch herauszufinden. Ich habe den Kerl gesehen, als er aus dem Gegenüberstellungsraum gebracht wurde. Er war in einem schlechten Zustand. Irgendwie hat er es geschafft, einen Pfleger von neunzig Kilo zu überwältigen, ihn bewusstlos zu schlagen und sich unbemerkt aus dem Gebäude zu stehlen. Und das, wo der Typ eigentlich gar nicht mehr fähig war, sich auf den Beinen zu halten, geschweige denn nach Marblehead rauszugehen und den Senator anzugreifen. Etwas so Bestialisches habe ich noch nie gesehen. So verdammt viel Blut.«

				Tavia schluckte an dem Klumpen von Traurigkeit und Entsetzen, der ihr in die Kehle gestiegen war.

				»Tut mir leid«, sagte Detective Avery und sah sie besorgt an. »Die hässlichen Details sollte ich Ihnen ersparen. In letzter Zeit haben Sie ja selbst eine Menge durchgemacht.«

				»Ist schon gut.« Sie atmete schnell durch, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Es geht schon.« 

				»Wir würden uns gerne auf dem Revier mit Ihnen unterhalten, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen. Wir haben noch einige Fragen, und auch das FBI wird mit Ihnen reden wollen.«

				»Natürlich.«

				Er zeigte auf den Eingang des Gebäudes, wo die Reporter sich in der Zeit, die sie im Gebäude war, offenbar vervielfacht hatten. 

				»Gehen wir am besten jetzt, bevor sich das hier wirklich in einen Zoo verwandelt.«

				Tavia nickte und folgte ihm, als er und eine kleine Gruppe uniformierter Beamter sie hinaus zu einer wartenden Polizeilimousine eskortierten.

				Als sie in den kalten Morgen hinaustrat, hatte sie einen Augenblick lang das Gefühl, als ginge sie durch eine andere Welt, eine, die ihr nicht gehörte. Alles wirkte irgendwie irreal, so undeutlich wie durch einen Gazeschleier betrachtet.

				Oder vielleicht wollte sie einfach nicht klar sehen. 

				Sie konnte sich nicht vorstellen, was für eine Art Mann das war, der diese unmenschliche Grausamkeit besaß, die man brauchte, um Senator Clarence das anzutun, was Detective Avery angedeutet hatte. Sie wollte nicht über die letzten Augenblicke des Senators nachdenken. Sie hatte jahrelang für ihn gearbeitet und wusste, dass er ein guter Mann war, der daran glaubte, dass er in seinem Amt Gutes bewirken konnte. Zugegebenermaßen hatte er in letzter Zeit etwas seltsam gewirkt. Irgendwie distanziert, zerstreut. Aber wer wäre das nicht, nach einem Attentatsversuch in seinem eigenen Haus erst vor ein paar Nächten? Eine Kugel, die leicht ihn hätte treffen können, aber stattdessen einen seiner VIP-Gäste getroffen hatte.

				Drake Masters.

				Der Name ging ihr durch den Kopf, und wieder erinnerte sie sich daran, was der Mann bei der Gegenüberstellung im Gefängnis zu ihr gesagt hatte – dass er auf der Weihnachtsfeier auf den Mann geschossen hatte, den er unter dem Namen Dragos kannte. Den Mann, der seiner Überzeugung nach Senator Clarence verletzen oder töten wollte. Jemand, der wahrscheinlich nur in seiner Vorstellung existierte. Es klang völlig verrückt, sogar, wenn sie nur daran dachte.

				Und umso mehr, wenn sie daran dachte, wie brutal derselbe Mann sich auf Senator Clarence gestürzt hatte, sobald er ihn im Zeugenraum sah.

				Und heute war Bobby Clarence tot.

				Ein geständiger Killer, offensichtlich geistesgestört, war auf freiem Fuß.

				Plötzlich fühlte sich ihr Albtraum, der sie letzte Nacht geweckt hatte, im kalten Tageslicht sogar noch unheimlicher an.

				Als die Polizeilimousine vom Bordstein rollte, konnte Tavia nur hoffen, dass die sengenden blauen Augen und das gnadenlose Gesicht, das sie immer noch so deutlich vor sich sah, auch in Zukunft auf ihre Albträume beschränkt blieb. 
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				Lucans beschissene Nacht wurde zu einem noch beschisseneren Morgen.

				Es hatte mit Mathias Rowans Anruf vor ein paar Stunden gegen Tagesanbruch begonnen, der ihm von dem Massenmord an fast einem Dutzend Menschen in einem Nachtclub der Agentur berichtete. Zum Glück hatte Rowan alle Spuren am Tatort beseitigt, bevor die Morde öffentliche Aufmerksamkeit erregen konnten, aber das war nur ein kleiner Trost bei all den schlechten Neuigkeiten und Problemen, denen der Orden sich gegenübersah.

				Und Lucan wusste, dass alles nur noch weiter abwärtsgehen würde, bis es wieder aufwärtsging.

				Scheiße, wenn es überhaupt jemals wieder aufwärtsging.

				Jetzt, während die Menschen im dichten Vormittagsverkehr zur Arbeit fuhren und das nachtaktive Vampirvolk sich in seine Dunklen Häfen zurückzog, um zu schlafen und das Tageslicht abzuwarten, waren Lucan und die übrigen ehemaligen Bewohner des Bostoner Hauptquartiers immer noch dabei, sich mit ihrer neuen Umgebung vertraut zu machen.

				Lucan hatte seit über sechsunddreißig Stunden kein Auge zugetan, aber das hatten die anderen Krieger auch nicht. Zusammen mit Gideon hatte er die letzten Stunden in der provisorischen Kriegszentrale des ausgedehnten Anwesens in den Wäldern des nördlichen Maine, das jetzt ihre Operationsbasis war, damit zugebracht, Inventarlisten und Statusberichte des Systems durchzugehen. Seither waren einige von den anderen dazugekommen, und die Gespräche rund um den riesigen, grob geschreinerten Holztisch aus dem ehemaligen Esszimmer hatten sich Strategien ihrer Mission und einem Vergeltungsschlag gegen Dragos zugewandt, dessen Untaten immer weiter eskalierten.

				»Wisst ihr was«, sagte Dante. »Es hat auch sein Gutes.« Er saß an der Stirnseite des großen Tisches und hob die dunklen Brauen über seinen whiskyfarbenen Augen. »Wenn wir je einen guten Grund brauchten, die Arschgesichter von der Agentur mal ordentlich zu vermöbeln, haben wir ihn jetzt.«

				»Genau.« Rio, der in der Nähe stand, legte den Kopf schief und gab Dante High Five. »Heute Nacht nehmen wir uns jeden Stripclub der Agentur in der Stadt vor und machen sie fertig«, fügte er hinzu, sein rollender spanischer Akzent von seiner Wut verstärkt. »Gibt doch nichts Schöneres als eine Chance, Dragos und die Agentur zusammen auszuschalten.«

				Dante grinste. »Alle Fliegen mit einer Klappe.«

				»Wie viele dieser Privatclubs hat die Agentur?« Dieses Mal war es Lazaro Archer, der das Wort ergriff. Der Stammesälteste war der einzige Zivilist im Raum und wäre unter normalen Umständen nicht bei den Besprechungen des Ordens zugelassen gewesen. Aber er war auch der Eigentümer des Anwesens im nördlichen Maine, das die Krieger als provisorisches Hauptquartier bezogen hatten, und die Umstände waren alles andere als normal. 

				»Laut Mathias Rowan«, antwortete Gideon, »gibt es fünf Clubs im Großraum Boston, und der in Chinatown ist der wichtigste.«

				»Wie stehen die Chancen, dass Dragos sich erneut in einem dieser Etablissements zeigt?«, fragte Archer.

				Lucan grunzte. »Gering bis null.«

				Am Tischende ihm gegenüber lehnte sich Tegan, der während der Besprechung eher nachdenklich gewesen war, in seinem Stuhl zurück und nickte zustimmend. »Das letzte Nacht war als Botschaft an uns gedacht, und er hat es so öffentlich getan, wie er nur konnte. So bald wird er jetzt nicht mehr öffentlich mit der Agenturprominenz abhängen. Denkt nicht, dass er es uns so leicht macht.«

				Dante runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich schätze, es kann nicht schaden, bei der Agentur etwas auf den Busch zu klopfen und zu sehen, was dann passiert. Vielleicht geht uns Dragos nicht ins Netz, aber ein paar korrupte Agenten zu kassieren, wäre die Mühe schon wert. Besonders, wenn wir einen von ihnen zum Reden bringen.« Sein Daumen fuhr müßig über die lederne Dolchklinge an seiner Hüfte, und einen Sekundenbruchteil später ließ er einen seiner geschwungenen Zwillingsdolche in den Fingern tanzen. »Wenn Harvard jetzt hier wäre, würde er dasselbe sagen.«

				Lucan musste Dante recht geben. Sterling Chase – den Spitznamen Harvard hatte Dante ihm verpasst, als er vor anderthalb Jahren dem Orden beigetreten war – hatte Jahrzehnte im Dienst der Agentur verbracht. Lange genug, um ihre Ineffizienz und Korruption zu sehen. Durch ihn hatte der Orden vor einigen Monaten einen Verbündeten in Mathias Rowan gefunden. Während seiner Zeit in der Agentur war Rowan einer von Chases vertrauenswürdigsten Kollegen gewesen und für Lucan und die anderen Krieger inzwischen ein wertvoller Verbündeter und Freund geworden.

				Es hatte eine Zeit gegeben, in der Lucan dasselbe auch von Chase gesagt hatte. Hölle noch mal, er sah es immer noch so, trotz Harvards Fehlern und Ausfällen der letzten Zeit. Es war Lucan gar nicht recht gewesen, dass er gezwungen gewesen war, ihn auszuschließen. Er verstand nur zu gut, mit welchem Ungeheuer Chase zu kämpfen hatte. Er selbst war in derselben Lage gewesen, hatte mit angesehen, wie seine Familie und Freunde lang vergangener Jahrhunderte ihm zum Opfer gefallen waren und beinahe auch er selbst.

				Weil er die zerstörerische Macht der Blutgier am eigenen Leibe kennengelernt und gesehen hatte, was sie selbst den stärksten Angehörigen des Stammes antun konnte, zeigte Lucan umso weniger Nachsicht, wenn es darum ging, seine Familie vor ihr zu beschützen. Mit seiner Unfähigkeit oder Unwilligkeit, sich aus seiner Abwärtsspirale zu befreien, hatte Chase alle Bewohner des Hauptquartiers in Gefahr gebracht. 

				Und doch hätte Lucan sofort zugegeben, dass der Orden mit Chase im Team sehr viel besser aufgestellt gewesen war. Und jetzt ohne ihn zu arbeiten – besonders nachdem er ihnen die dringend benötigte Gelegenheit verschafft hatte, das Hauptquartier zu räumen –, fühlte sich an, als hätte der Orden ein Glied verloren.

				Nicht zum ersten Mal überlegte Lucan, ob es nicht möglich wäre, zurück in die Stadt zu gehen und Chase aus dem Polizeigewahrsam zu holen. Es ging ihm gegen den Strich, einen Kameraden allein und verwundbar auf dem Schlachtfeld zu lassen. Der Orden hatte sich immer sehr um seine Gefallenen gekümmert, und obwohl Chase immer noch am Leben war – jedenfalls soweit sie wussten –, war es eine der schwierigsten Entscheidungen, die Lucan je getroffen hatte, mit den anderen aus Boston aufzubrechen und Chase zurückzulassen. 

				Und sie hatten nichts mehr von ihm gehört, seit man ihn gestern Morgen ins Gefängnis gebracht hatte. Gideon hielt Augen und Ohren offen, überwachte Radio und Kabelfernsehen nach Neuigkeiten, aber es hatte seither keine Meldungen mehr gegeben.

				Diese Funkstille irritierte Lucan am meisten. Er erwartete keine Sekunde, dass Chase länger in einem Gefängnis der Menschen bleiben würde, als er wollte. Und lange konnte es nicht gedauert haben, bis sein Blutdurst ihn dazu getrieben hatte, Nahrung zu sich zu nehmen.

				Wenn er bloß nicht die Nerven verloren und jemanden auf dem Polizeirevier angegriffen hatte. Allein schon beim Gedanken daran stieß Lucan einen leisen Fluch aus.

				»Alles, was wir brauchen, ist ein Einziger, der redet«, sagte Rio gerade und brachte ihn wieder zum Thema zurück. »Einen Agenten, der uns etwas erzählt, das wir noch nicht über Dragos wissen, und wir werden dem Bastard ein gutes Stück näher sein.«

				»Sehe ich auch so«, sagte Lucan. »Der Orden – Hölle noch mal, der ganze Stamm – wäre besser dran, wenn die Agentur bei sich ausmistet. Aber wir können Dragos als unser Primärziel nicht aus den Augen lassen. So gerne ich die Agenturstützpunkte stürmen und Köpfe rollen lassen würde, wir haben schon genug zu tun, ohne der ganzen Agentur offen den Krieg zu erklären.«

				Tegan machte nachdenklich die Augen schmal. »Könnte sein, dass das genau Dragos’ Taktik ist. Er hat uns das als Ablenkungsmanöver hingeworfen, während er selbst mit etwas ganz anderem beschäftigt ist.«

				Gideon stieß einen Grunzlaut aus. »Teile und herrsche. Er wäre nicht der erste Größenwahnsinnige, der zu dieser Waffe greift.«

				Und an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit wäre Lucan vielleicht arrogant genug gewesen, um in eine solche taktische Falle hineinzutappen, weil er sich für unverwundbar hielt. Er war einst unfehlbar gewesen und für lange Zeit auch unbesiegbar. 

				Der Orden war durch sein Schwert und durch seine Überzeugungen gegründet worden. Damals hatte er nichts gefürchtet, sich niemandem gebeugt. Zusammen mit seinen Gefährten war er in jede Schlacht geritten, entschlossen, dem Tod zu trotzen und ihn doch zu akzeptieren, wenn der Augenblick einmal kommen würde.

				Seither waren fast siebenhundert Jahre vergangen. Aber erst in letzter Zeit – seit ein paar Monaten, nur ein Sekundenbruchteil verglichen mit den Jahrhunderten, die er lebte – hatte er begonnen, seine Entscheidungen nicht allein auf seinem Selbstbewusstsein als Anführer und auf der Kampfkraft seiner Männer aufzubauen.

				Bisher hatte er sich immer nur um sein eigenes Wohlergehen gekümmert, nicht um das von anderen. Er hatte keine Veranlassung dazu gehabt. Aber jetzt?

				Hölle noch mal …

				Jetzt spürte er die Verantwortung für alle anderen unter seinem Dach auf sich lasten, und seit ihrem überstürzten Aufbruch aus Boston war diese Last nur noch schwerer geworden.

				Eben drang etwas von dem Grund für seine Sorge aus einem anderen Zimmer zu ihm herüber – das helle Lachen und entzückte Kichern eines kleinen Mädchens. 

				»Wahnsinn! Das ist Wahnsinn, Rennie!«, rief das kleine Mädchen. »Er hat gesagt, er würde es machen, und er hat es wirklich gemacht!«

				Als Lucan verwirrt die Stirn runzelte, erklärte Gideon: »Mira hat gerade den Weihnachtsbaum entdeckt, den Niko heute früh vor Sonnenaufgang für sie aus dem Wald geholt hat.«

				»Weihnachtsbaum«, wiederholte Lucan leicht verärgert. Er erinnerte sich vage daran, von Nikolai gehört zu haben, dass das achtjährige Mädchen sich im neuen Hauptquartier Weihnachtsdekoration wünschte, aber es war keine Rede davon gewesen, gleich einen ganzen verdammten Baum hereinzubringen.

				Lucan stand auf und stapfte aus dem Besprechungszimmer, um den Unfug im großen Saal des Anwesens abzustellen. Als er dort ankam, fand er dort schon das halbe Hauptquartier versammelt, um die über zwei Meter hohe Tanne zu bewundern. Nikolai und seine Stammesgefährtin Renata brachten den Baum gemeinsam mit Rios Gefährtin Dylan in die richtige Position, während die Krieger Kade und Brock mit ihren Stammesgefährtinnen Alexandra und Jenna zusahen, den beiden Neuankömmlingen aus Alaska.

				Lazaro Archers Enkel Kellan hielt sich im Hintergrund und brütete vor sich hin. Dank Dragos hatte der schlaksige Junge mit seinen gerade vierzehn Jahren schon eine wahre Hölle durchgemacht. Sein einziger überlebender Verwandter war sein Großvater, und obwohl der Junge immer darauf beharrte, dass er kein Trauma zurückbehalten hatte, vermutete Lucan, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Kellan Archer entweder explodierte wie eine Atombombe oder sich völlig in sich selbst zurückzog.

				Der junge Stammesvampir stand im hinteren Ende des Raumes wie ein gelangweilter Zuschauer, mit vor der Brust verschränkten Armen und in die Stirn hängenden überlangen rotblonden Haaren, und versuchte so auszusehen, als interessierte ihn nichts weniger als die Prozedur, die sich eben vor seinen Augen abspielte.

				Er hatte Lucans Mitgefühl. 

				Mira hingegen war weniger zurückhaltend, sie hüpfte in ihrem lila Schlafanzug und ihren Plüschpantoffeln begeistert auf und ab. »Rennie, ist das nicht der schönste Baum, den du je gesehen hast?«

				»Der ist schon toll, Mäuschen.« Niko und Renata hatten Mira als ihre Tochter adoptiert, nachdem der Krieger sie beide im letzten Sommer von einer Mission aus Montreal nach Boston mitgebracht hatte. Die dunkelhaarige Renata war so tödlich wie jeder männliche Ordenskrieger, aber ihre kühlen jadegrünen Augen wurden weich, als sie Nikolai ansah, der sie von der anderen Seite des Baumes angrinste, während sie gemeinsam versuchten, ihn in seinem Ständer geradezurücken. »Der ist perfekt, Schatz.«

				»Wartet – nicht da hin«, befahl Mira abrupt. »Ihr stellt ihn viel zu nah an den Kamin!« 

				Niko warf dem Mädchen über die Schulter einen schiefen Blick zu. »Na klar. Wir wollen doch nicht, dass der Weihnachtsmann mit deinen ganzen Geschenken im Kamin stecken bleibt.«

				Kellan Archer auf seinem Posten am hinteren Ende des Raumes stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Der Weihnachtsmann ist ein Märchen, an den glauben nur kleine Kinder.«

				»Kellan!«, keuchte Renata auf.

				»Ist schon okay, Rennie.« Das kleine blonde Mädchen drehte sich schwungvoll zu dem Jungen um, sichtlich tief beleidigt. »Ich glaube nicht mehr an den Weihnachtsmann, seit ich fünf war. Ich wollte bloß nicht, dass der Baum Feuer fängt, weil er zu nah am Kamin steht.« Sie verdrehte die Augen. »Kellan denkt, ich bin ein Kleinkind.«

				»Wie sollen wir den Baum schmücken, Mira?« Dieses Mal war es Kades Stammesgefährtin Alex, die sprach. »Hast du den Christbaumschmuck mitgebracht, den du gebastelt hast?«

				Mira presste missmutig die Lippen zusammen. »Ich konnte nur ein paar Sachen einpacken. Den Rest musste ich im Hauptquartier in Boston lassen.«

				Ach Gott, jetzt auch das noch, stöhnte Lucan innerlich. So viel zum Thema, den allgemeinen Frohsinn abzustellen. Das hatte er schon getan, bevor er auch nur den Raum betreten hatte.

				Er fühlte sich unbeholfen und fehl am Platz, und eben wollte er sich umdrehen und den Raum verlassen, als Niko ihn ans Messer lieferte. »Hey, Mira, bedank dich auch bei Lucan. Es war seine Idee, den Baum aus dem Wald zu holen.«

				»War es nicht«, sagte Lucan scharf. »Ich hatte damit nichts zu –«

				Aber die Kleine hatte sich schon auf ihn gestürzt. Sie umarmte ihn stürmisch um die Hüfte, ihr süßes Gesichtchen sah zu ihm auf. »Danke, Lucan. Das wird das allertollste Weihnachten aller Zeiten.«

				Ach herrje.

				Er stand reglos da, völlig hilflos in der Umarmung des Kindes.

				»Vielleicht könnten wir ja Popcorngirlanden machen?«, überlegte Mira laut, ließ ihn im nächsten Augenblick los und wandte sich wieder ihrer Leitungsfunktion bei der Baumdekoration zu. »Was meinst du, Rennie?«

				»Na klar«, antwortete Renata.

				Brocks Gefährtin Jenna kam zu Mira herüber und wuschelte ihr durch das vom Schlaf zerzauste Haar. »Wir könnten heute im Wald Tannenzapfen holen. Die würden doch auch gut als Dekoration aussehen, meinst du nicht?«

				Das Mädchen nickte begeistert. »Au ja, das wird toll!«

				»Was denkst du?«, fragte Lucan den schmollenden jungen Stammesvampir und stellte sich neben ihn. 

				Kellan zuckte mit den Schultern. »Ich finde, der Baum ist reichlich mickrig.« 

				»Mickrig?«, fragte Niko. »Ich geb dir mickrig.«

				Als der Baum jetzt zu Miras Zufriedenheit aufgestellt war, hielt der Stammeskrieger seine Hände in die buschigen Äste. Einen Augenblick lang stand er ruhig da, und Lucan wusste, dass der Vampir aus Russland seine übersinnliche Gabe aktivierte. Jeder Stammesvampir erbte eine übernatürliche Gabe von seiner Mutter, sie konnte ein Segen sein, aber auch ein Fluch. Lucans Gabe war, Menschen durch Hypnose zu manipulieren, sie sehen und glauben zu machen, was er wollte. 

				Was Nikolais Gabe anging, fand es Lucan amüsant, dass der fanatische Waffennarr mit einem speziellen Hang dazu, Sachen in die Luft zu jagen, eine Gabe besaß, die mit Mutter Natur selbst wetteiferte. Als Niko sich jetzt schweigend konzentrierte, begann tief im Inneren der Tanne etwas zu passieren. Es gab ein leises raschelndes Geräusch, und dann, wie von neuem Leben durchflutet, begannen sich die Äste und Nadeln des Baumes zu strecken und zu wachsen. Er wurde voller, wuchs und streckte sich einen Meter höher auf die Deckenbalken des großen Raumes zu. 

				Mira kicherte in der Stille, die sich im Raum ausgebreitet hatte. »Wahnsinn«, rief sie und klatschte begeistert, als der Baum sogar noch höher aufschoss. 

				Kellan Archer starrte mit offenem Mund. »Was zum …«

				Niko zog die Hände wieder aus dem Geäst und blies sich auf die Fingerspitzen wie ein Revolverheld aus dem Wilden Westen. Er warf dem Jungen einen Seitenblick zu, und die Lachfältchen an seinen eisblauen sibirischen Augen vertieften sich. »Das Einzige, was hier mickrig ist, bist du, Kleiner.«

				Alle lachten leise, sogar Lucan. Er sah zu, wie Kellan kurz die Röte in die Wangen schoss und er dann wieder seine übliche teigige Blässe annahm. In den letzten Tagen war er wirklich auffallend blass. Lucan musterte den dünnen Körper und das schmale, fast ausgezehrte Gesicht des jungen Stammesvampirs. »Hast du in letzter Zeit Nahrung zu dir genommen?«

				Kellan zuckte nichtssagend mit den Schultern.

				»Hat er nicht«, sagte Mira. »Kein einziges Mal, seit er zu uns ins Hauptquartier in Boston gebracht wurde.«

				Der Blick, den er dem kleinen Mädchen zuwarf, war fast schon mörderisch.

				»Ist das wahr?«, fragte Lucan.

				Wieder ein Schulterzucken mit gesenktem Kopf, Kellan weigerte sich, Lucan in die Augen zu sehen. »Schätze ja.«

				Kein Wunder, dass er so anämisch aussah. Es war fast zwei Wochen her, dass der Junge auf Dragos’ Befehl entführt worden war und der Orden ihn gerettet und zusammen mit seinem Großvater ins Bostoner Hauptquartier gebracht hatte. Die beiden waren die einzigen Überlebenden von Dragos’ Anschlag auf den Dunklen Hafen ihrer Familie. Es war eine Sache, wenn ein erwachsener Stammesvampir eine Woche oder länger ohne Blut lebte; sogar das war riskant. Aber ein Jugendlicher in der Entwicklung brauchte regelmäßig Nahrung, um seinen Körper zu stärken und seine übernatürlichen Kräfte zu perfektionieren. Für diejenigen von Lucans Spezies, die in einer Blutsverbindung mit einer Stammesgefährtin lebten, war die Nahrungsaufnahme ein intimer Akt, der ebenso geheiligt wie einfach auch schlichte Notwendigkeit war. Ledige Männer und Kinder im Jagdalter brauchten zur Nahrungsaufnahme einen menschlichen Blutwirt.

				Kellan hatte seine ersten paar Tage auf der Krankenstation des Hauptquartiers verbracht, wo er sich von seinen Torturen erholte, aber jetzt war er schon wieder einige Tage auf den Beinen, und sein Körper brauchte dringend Nahrung.

				Lucan starrte den Jungen an. »Du lebst schon zu lange ohne Nahrung. Du musst dich darum kümmern, Kellan, und zwar lieber früher als später.«

				»Mach ich«, antwortete er, den Blick weiter gesenkt.

				Lucan streckte die Hand aus und hob das Kinn des Jungen, bis er ihm in die Augen sehen musste. »Noch heute Nacht. Das ist ein Befehl, Junge.«

				Kellan runzelte die Stirn. Er schien innerlich zurückzuzucken wie ein plötzlich in die Enge getriebenes Tier. »Mein Großvater sagte, er würde mit mir gehen. Ich habe darauf gewartet, dass er Zeit hat, aber er war so damit beschäftigt, Jenna zu helfen …«

				Lucan schüttelte den Kopf, er war sich sicher, dass es nur eine Ausrede war. »Ich gehe persönlich mit dir raus, wenn es sein muss. Heute Nacht, Kellan. Haben wir uns verstanden?«

				Endlich ein Nicken, begleitet von einem weiteren Blick in Miras Richtung. »Ja, alles klar.« 

				Als dieses Problem geklärt war, sah Lucan zu Jenna hinüber. Die ehemalige Polizistin bei der Staatspolizei von Alaska war ihr letzter weiblicher Neuzugang. Anders als die übrigen Kriegerfrauen und auch die kleine Mira war Jenna keine Stammesgefährtin, sondern eine ganz normale Homo sapiens. Die anderen Frauen besaßen alle besondere DNA- und Bluteigenschaften, die es ihnen erlaubten, eine lebenslange Blutsverbindung mit Stammesvampiren einzugehen und deren Nachwuchs auszutragen. 

				Stammesgefährtinnen, eine Seltenheit unter ihren normalsterblichen Schwestern, waren durch ihre individuellen übersinnlichen Fähigkeiten und ihren persönlichen Blutduft zu identifizieren, außerdem durch ein kleines scharlachrotes Muttermal irgendwo an ihrem Körper, in Form einer Träne, die in die Wiege einer Mondsichel fiel. 

				Obwohl Jenna als normaler Mensch geboren wurde, war es nicht mehr ganz korrekt, sie als Normalsterbliche zu bezeichnen. 

				»Gideon sagte mir, deine letzten Blutwerte sehen gut aus. Ein paar Schwankungen bei den Blutkörperchen, aber sonst keine großen Überraschungen mehr.«

				Die große Brünette lachte sardonisch auf. »Nichts weiter Ungewöhnliches. Ich mutiere bloß immer noch zum Cyborg.«

				»Zu einem ziemlich scharfen, wenn du mich fragst«, sagte ihr Gefährte Brock. Der riesige schwarze Krieger grinste ihr breit zu und ließ die Spitzen seiner Fänge blitzen. »Ich find’s irgendwie cool, meinen eigenen RoboCop zu haben.«

				»Das sagst du jetzt«, antwortete sie und lächelte zurück. »Ich erinnere dich gelegentlich daran, wenn ich erst mal stark genug bin, dir feste in deinen Vampirhintern zu treten.«

				Brock stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Verdammt, Frau. Ich liege schon vor dir auf den Knien, und jetzt willst du mich auf dem Hintern haben?«

				Am anderen Ende des Raumes lachte Nikolai. »Hey, willkommen in meiner Welt, mein Alter.«

				Zur Antwort knuffte Renata ihn spielerisch in die Schulter. Sie streckte die Arme nach Mira aus und hielt der Kleinen die Ohren zu, bevor sie leise hinzufügte: »Auf dem Hintern oder auf dem Rücken, ist alles geil, was, Jen?«

				Als Jenna ihr kichernd zustimmte, zog Brock sie eng an sich und küsste sie auf den Mund. Er schlang ihr besitzergreifend, aber zärtlich die Hand um den Nacken und sah seiner Gefährtin tief in die braunen Augen. »Sie weiß, dass sie mich kriegt, wie sie mich haben will. Für immer, wenn’s nach mir geht.«

				In Jennas Nacken, wo seine Finger lagen, war ein reiskorngroßer außerirdischer Biotech-Chip unter ihrer Haut eingepflanzt. Ein ungewolltes Souvenir, mit dem sie vor kurzer Zeit nach einem Angriff eines Ältesten aufgewacht war, dem letzten der acht Vampire aus einer anderen Welt, die die Erste Generation des Stammes auf der Erde gezeugt hatten. Jenna hatte diese Tortur wie durch ein Wunder überlebt, aber sie hatte sich dadurch in vielerlei Hinsicht verändert. Sie veränderte sich immer noch, entwickelte sich sowohl physisch als auch genetisch weiter. Ihr Körper war fähig, sich von Verletzungen zu heilen, etwas, was Gideon als adaptive Regeneration bezeichnete – ähnlich der beschleunigten Wundheilung der Stammesvampire, nur dass Jenna kein Blut zu sich nehmen musste, um den Prozess zu unterstützen. Sie hatte keine Fänge und keinen Blutdurst, aber sie war stärker und schneller als jeder normalsterbliche Mensch, so übernatürlich agil wie ein Stammesvampir. Gideon war nicht ganz sicher, aber die Untersuchungsergebnisse deuteten darauf hin, dass etwas von der DNA des Ältesten, die der Chip enthielt, sich in Jennas genetische Struktur integrierte. Sie überschrieb, auf mehreren Ebenen. 

				Etwas davon war selbst für einen flüchtigen Beobachter zu sehen.

				Von ihrem Nacken, wo das Implantat war, zogen sich die Bögen und Schnörkel einer wachsenden Dermaglyphe auf ihre Schultern hinunter. Die Hautmuster waren typisch für Lucans Spezies und die Außerirdischen, die sie gezeugt hatten, und doch hatte diese Menschenfrau nun ihr eigenes. Jennas Glyphe hatte nie ihre Farbe verändert oder pulsiert, wie die von Lucan und seinen Stammesbrüdern es in Augenblicken von extremen Emotionen und Hunger taten. Die Farbe ihrer Glyphe blieb immer gleich, nur eine Schattierung dunkler als ihre helle Haut.

				Und dann war da noch die Tatsache, dass Jenna angefangen hatte, im Schlaf in der Sprache des Ältesten zu reden. Die Albträume waren eine neue Entwicklung, hatten erst in den letzten paar Tagen angefangen. Träume voller Gewalt, voller Kämpfe und Katastrophen.

				Der Orden versuchte immer noch, Jennas Entwicklung zu verstehen, und wie es schien, waren ein Schlüssel zu dieser Frage die außerirdischen Laute und Bilder, die sie im Schlaf heimsuchten. Lazaro Archer hatte sich gemeldet, dabei zu helfen. Mit seinen fast tausend Jahren und als Stammesvampir der Ersten Generation wie Lucan und Tegan hatte Archer mehr Zeit als die meisten anderen in der Gesellschaft des Außerirdischen verbracht, der ihn gezeugt hatte. Mit seinen Erinnerungen an die Sprache des Außerirdischen half Archer Jenna, alles aufzuschreiben, was sie konnte, in der Hoffnung, dass sie so einige Antworten finden würden.

				Lucan wollte ihn gerade nach einem Kurzupdate fragen, als die Stimme seiner eigenen Stammesgefährtin hinter ihm seine ganze Aufmerksamkeit forderte. »Ich hoffe, ihr hattet nicht vor, diesen Weihnachtsbaum ohne uns zu schmücken.«

				Gabrielle schlang ihren Arm um seine Hüfte und lächelte zu ihm auf, als er schützend den Arm um sie legte. Allein sie so nah bei sich zu spüren und in ihre braunen Augen zu sehen, die wie geschmolzene Schokolade waren, ließ seinen Puls schneller schlagen. 

				»Oh, ist der aber schön«, sagte Dantes Gefährtin Tess, die mit ihr in den Raum gekommen war. Sie hielt ihren drei Tage alten Sohn in ihren Armen, ein in eine hellblaue Decke eingehülltes kleines, krähendes Bündel. Sie senkte die Stimme zu einem sanften Flüstern, als sie zu ihrem Kind hinuntersah. »Schau mal, Xander. Dein allererster Weihnachtsbaum.«

				Jetzt traten auch Gideons langjährige Gefährtin Savannah und Elise, die erst seit einem Jahr mit Tegan zusammen war, in den großen Raum. Sofort versammelten sich alle Frauen, einschließlich Mira, um Tess und das Baby. Nicht einmal Gabrielle war immun. Sie verließ Lucan ohne ein Wort, genau wie die anderen magnetisch von dem Baby angezogen. 

				Lucan hatte für das Baby und seine Bewunderer nur einen schnellen Blick übrig, und auch das nur widerwillig. Er war schon lange der Ansicht, dass die Operationsbasis des Ordens kein Ort für Kinder war, geschweige denn für hilflose Säuglinge. Andererseits, bis er Gabrielle getroffen und sich in sie verliebt hatte, war er auch nicht allzu wild darauf gewesen, dass Frauen im Hauptquartier waren.

				Nicht dass das hier wirklich ein Hauptquartier war oder auch nur eine voll funktionstüchtige Kommandozentrale, schon gar nicht jetzt, wo der Orden in diesem Krieg mit Dragos jeden taktischen Vorteil brauchte, den er kriegen konnte.

				Er sah sich um, in diesem geborgten Dunklen Hafen mitten in einem abgeschiedenen Waldgebiet, in dem gemütlichen großen Raum mit seinem offenen Kamin und den hohen Deckenbalken und der riesigen Tanne, die sich zu ihnen emporstreckte und den Duft des Nadelwaldes verströmte. Er sah die Leute an, die hier mit ihm versammelt waren, die meisten seiner Waffenbrüder und ihre geliebten Stammesgefährtinnen. Die Familie, die er nie gewollt, aber irgendwie doch bekommen hatte.

				Und dann sah er Gabrielle an.

				Sie war sein Fels in der Brandung, seine größte Stärke und seine empfindlichste Schwäche. Sie war sein Herz. Und genau dort spürte er jetzt ein wachsendes Engegefühl, als er zusah, wie sie das samtige Bäckchen des Babys in Tess’ Armen streichelte. Sie bückte sich und küsste den Säugling auf die zarte runde Stirn, und die reine Schönheit dieses Augenblicks presste Lucans Herz noch fester zusammen. 

				Er wollte das Gefühl nicht wahrhaben, das jetzt in seinen Körper sickerte. Diesen seltsamen Schmerz tief in ihm, der nichts Gutes bedeuten konnte, schon gar nicht jetzt. 

				Er war erleichtert, als draußen in der Halle plötzlich Stiefel dröhnten. Der eilige Schritt versetzte ihn schlagartig in den Kampfmodus, noch bevor Tegan erschien, Ärger stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Noch mehr schlechte Nachrichten aus Boston.«

				»Chase?«, fragte Lucan, und ihm graute davor, die Antwort zu hören, als der Rest des Raumes in ebenso ernstes Schweigen verfiel.

				Tegan nickte. »Gideon hat es gerade im Internet gesehen. Senator Clarence ist tot, Lucan. Brutal angegriffen und ermordet, in seinem Haus, zusammen mit mehreren Mitgliedern seines Securityteams. Und ratet mal, wer gestern Abend spurlos vom Polizeirevier verschwunden ist?«

				Lucan explodierte. »Der verdammte Mistkerl. Was zum Henker ist bloß mit Harvard los?«

				Aber eigentlich war die Frage völlig überflüssig, und Tegan machte sich keine Mühe, zu antworten. Sie hatten beide ihre Erfahrungen mit der Sucht, die Chase jetzt in ihren Klauen hatte. Und wenn sich herausstellte, dass die Blutgier ihn zum Töten getrieben hatte – und auch noch so brutal und einen so prominenten Menschen, dessen Tod unwiderrufliche Konsequenzen für den ganzen Stamm haben konnte –, dann hatte Chase damit sein eigenes Todesurteil unterschrieben.
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				Chase schlug seinen Mantelkragen hoch, als er in eine dunkle Seitenstraße in der Innenstadt einbog und in den abendlichen Strom von Fußgängern und Pendlern eintauchte. Seine Schusswunden bluteten wieder. Er konnte spüren, wie sein heißes Blut durch den Stoff seiner weiten Jeans und sein kariertes Flanellhemd drang, das er vom Wühltisch eines Secondhand-Ladens der Heilsarmee, der von Weihnachtsspenden überquoll, hatte mitgehen lassen. Seine braunen Bauarbeiterstiefel waren ihm eine ganze Nummer zu klein, und der dunkle Wollmantel roch leicht nach Mottenkugeln, aber er war warm. Zu warm. Seine Haut fühlte sich fiebrig, zu eng an. Er wusste, dass es der Hunger war, der ihn rief.

				Es hatte vor einer Stunde mit einem lästigen Prickeln angefangen, sein Körper ließ ihn auf diese Weise wissen, dass es Abend wurde und Zeit für die Nahrungsaufnahme war. Mit dröhnendem Kopf und Adern, die hartnäckiger klingelten als jeder Wecker, war er in der verlassenen Mühle in Malden aufgewacht, wo er nach seinem unangekündigten Besuch bei dem Lakaien-Senator untergekrochen war. Er hatte wirklich Glück gehabt, letzte Nacht diesen Zufluchtsort gefunden zu haben. Und noch mehr Glück, dass seine Erschöpfung größer gewesen war als seine Sucht. Er wäre nicht der Erste seiner Spezies, der vor Blutgier verblödet war, sich irgendwo im Freien zum Schlafen hingelegt hatte, um dann bei Sonnenaufgang zu Asche zu verbrennen. 

				Aber so schlimm stand es noch nicht um ihn. 

				So wie sein Magen sich verkrampfte, musste er sich fragen, ob der endgültige Absturz in die Blutgier nicht doch eine Erleichterung für ihn wäre. Es war weiß Gott die Hölle, jede wache Sekunde dagegen anzukämpfen. 

				Das Blut des Pflegers hatte ihm den Energiestoß gegeben, den er gebraucht hatte, um aus dem Krankenhaus zu entkommen und sich um Dragos’ Geistsklaven zu kümmern, aber jetzt bezahlte er den Preis dafür. Wie eine vernachlässigte Geliebte, der man plötzlich ein kurzes, aber vorübergehendes Interesse hatte zuteilwerden lassen, so forderte sein Blutdurst nun seine volle, ungeteilte Aufmerksamkeit. Er schickte ihn auf die Straße zurück auf die Jagd, wieder in die geschäftige Innenstadt zurück, mehr aus egoistischer, sklavischer Gier als wegen der gerechten Sache oder aus Pflichtgefühl.

				Seine halb geöffneten Augen glitten von einem Menschen zum nächsten, Verlockung überall, als er sich unter ihnen bewegte wie ein Geist. Ohne dass er es geplant hatte, fand er sich hinter einer Gruppe junger Frauen wieder, die mit Einkaufstüten und langen Geschenkpapierrollen bepackt waren. Unauffällig folgte er ihnen, als sie plaudernd und lachend die Straße hinaufgingen. Sein Hunger wollte, dass sie auf den schwach erleuchteten Parkplatz am Ende der Straße zugingen, aber stattdessen bogen die Frauen abrupt rechts ab und betraten einen lärmenden irischen Pub. Als sie in der brechend vollen Kneipe verschwanden, wurde Chase draußen langsamer. Seine Fänge drückten sich in seine Zunge, und obwohl er tief den Kopf gesenkt hatte, konnte er im mit Girlanden und Lichterketten geschmückten Pubfenster den schwachen Schein von zwei bernsteinfarben glühenden Punkten gespiegelt sehen.

				Scheiße.

				Er musste dieses Ding wirklich unter Kontrolle bekommen. Er wusste natürlich, wohin es ihn führen würde. Dasselbe war schon besseren Männern als ihm passiert. Er hatte es vor gar nicht langer Zeit in seiner eigenen Familie gesehen, bei einem talentierten Jungen, der eine vielversprechende Zukunft vor sich gehabt hatte. Verloren an die Blutgier und getötet in einem einzigen Augenblick, eine verdammenswerte Tat, die Chase seither verfolgt hatte. 

				Camden.

				Himmel, war der Tod seines Neffen wirklich schon über ein Jahr her? Manchmal fühlte es sich an, als seien seither erst einige Tage vergangen. Manchmal, so wie jetzt, wenn seine eigenen transformierten Augen auf ihn zurückstarrten, kam es ihm so vor, als wären es Jahrhunderte.

				Verdammt lang her.

				Und er konnte es sich nicht leisten, herumzustehen und die Vergangenheit Revue passieren zu lassen. Weitergehen, das war das Beste, was er tun konnte. Und wenn er auch nur den Schatten einer Chance haben wollte, heute Nacht seinen Hunger niederzukämpfen, sollte er sich besser von den Menschen fernhalten und sich einen Ort suchen, wo er alleine seinen kalten Entzug ausschwitzen konnte. Seine Schmerzen und die Tatsache, dass seine Wunden einfach nicht verheilen wollten, sagten ihm, dass sein Körper frische rote Zellen brauchte, und da war die Öffentlichkeit definitiv nicht der richtige Ort für ihn. 

				Chase wollte sich eben wegdrehen, als ihm durch das Pubfenster eine Bewegung ins Auge fiel. Auf einem der Fernsehbildschirme an der Wand, hinter einer plappernden blonden Reporterin, erhaschte er einen Blick auf seidiges kastanienbraunes Haar und ein hübsches Gesicht, das er sofort wiedererkannte. 

				Tavia Fairchild, wie sie irgendwann heute Morgen von mehreren Polizeibeamten und FBI-Agenten aus einem Bostoner Bürogebäude eskortiert wurde.

				Chase starrte auf ihr Bild im Fernseher. Sie war blass, Schock und Kummer standen ihr ins Gesicht geschrieben, als die Polizisten sie eilig zu einem wartenden Fahrzeug vor dem Regierungsgebäude führten. Ein Ticker am unteren Bildschirmrand bestätigte den Tod des Senators und meldete, dass ein Tatverdächtiger sich immer noch auf freiem Fuß befand. Jetzt wurde sein Fahndungsfoto eingeblendet, aber Chase streifte es nur mit einem Seitenblick. Seine Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet – etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.  

				Er sah sich einen der Polizisten, die Tavia aus dem Gebäude führten, genauer an. Nicht den Detective aus dem Revier, sondern einen anderen Mann – der dunkelhaarige uniformierte Beamte hatte den stumpfen Blick eines Geistsklaven. Verdammte Scheiße. Hatte Dragos schon die Polizei der Menschen unterwandert?

				Und was hatte es für Tavia Fairchild zu bedeuten, wenn sie von seinen Lakaien bewacht wurde?

				Nichts Gutes.

				Chase wurde wütend, als er zusah, wie der Lakai sie anfasste, um ihr in den Wagen zu helfen – genauso, wie er schon wütend gewesen war, als er sie neben Senator Clarence im Zeugenraum auf dem Revier gesehen hatte. Obwohl er sonst niemand war, der für andere den Helden spielte, spürte Chase, wie sich bei der Vorstellung, dass sie in der Nähe von Dragos oder seinen zahllosen seelenlosen Dienern war, die angeschlagenen Reste seines alten Ehrgefühls meldeten. 

				Der Fernsehbericht von heute Morgen war mindestens acht Stunden alt. Acht Stunden war Tavia womöglich schon mit diesem Lakaien-Cop zusammen, der mit ihr und dem Detective in den Wagen gestiegen und davongefahren war. Wenn Dragos der jungen Frau etwas tun wollte, hatte er jede Menge Zeit dafür gehabt. Nicht, dass ausgerechnet Chase der Richtige war, um sie zu retten. Hölle noch mal, wenn es drauf ankam, konnte er wahrscheinlich nicht einmal sich selbst retten.

				Aber trotzdem spürte er jetzt plötzlich neue Entschlossenheit.

				Seine Füße bewegten sich wie von selbst, fort von dem Pub und über die Straße in die Schatten. Er verschwand in der Dunkelheit, sein ganzer Raubtierinstinkt war nur noch auf ein einziges Ziel gerichtet: Tavia Fairchild zu finden.

				Fünfzehn Minuten später kauerte Chase wie ein gotischer Wasserspeier auf der Dachkante des Polizeireviers von Suffolk County, die Augen auf den Dienstparkplatz unter ihm gerichtet. Die Feierabendparade von uniformierten Polizeibeamten und Büropersonal war inzwischen versickert, und seine Geduld war schwer strapaziert. Er war etwa zwei Sekunden davor, das Gebäude zu stürmen, um den Cop zu finden, den er suchte. Aber dann, endlich, kam er doch. Das war der Mann, der mit Tavia Fairchild im Zeugenraum gewesen war. Der sie heute Morgen auf der Pressekonferenz an den Kamerateams vorbeigeführt hatte. 

				Chase beobachtete, wie der Mann über den Parkplatz zu seinem Wagen ging. Er zielte mit dem Autoschlüssel, und auf halber Strecke der Reihe parkender Autos zirpte ein rostiger silberner Toyota.

				Chase ließ sich vom Dach fallen, seine Stiefel aus der Wühlkiste der Heilsarmee landeten geräuschlos auf dem kalten Asphalt. Bis der Mann die Fahrertür geöffnet und sich schwerfällig in den Wagen gesetzt hatte, war Chase schon neben ihm auf dem Beifahrersitz.

				»Zeit für ein kleines Schwätzchen, Detective?« 

				»Herr im Himmel!« Er zuckte zusammen, helle Panik lag in seinem Gesicht mit den Hängebacken. Gleichzeitig sprangen seine Bulleninstinkte an, und er griff hektisch nach seinem Dienstrevolver im Hüftholster. 

				»Würde ich nicht machen, wenn ich Sie wäre«, warnte Chase.

				Offenbar hatte der Beamte es sich anders überlegt, er griff stattdessen nach dem Türgriff, als hätte er auch nur eine Chance, zu entkommen. Er zerrte am Hebel, aber die Tür öffnete sich nicht, auch nicht nach wiederholten Versuchen, mit der anderen Hand das elektronische Türschloss zu betätigen. »Verdammt!«

				Chase starrte ihn ungerührt an. »Wird Ihnen auch nichts nützen.«

				Nichtsdestotrotz versuchte Avery es weiter vergeblich mit Schloss und Türgriff, die Chase mental verschlossen hatte. Dann wurde der alternde Bulle plötzlich verzweifelt und rammte den Ellenbogen auf die Hupe. Das fröhliche japanische Tuten ertönte wie ein Schrei, doch dann packte Chase den Mann am Arm und zwang ihn, ihn anzusehen. »Das war keine gute Idee.«

				»Was haben Sie vor? Mich hier auf dem verdammten Parkplatz kaltzumachen?«

				»Wenn ich das wollte, würden Sie jetzt nicht hier sitzen und sich in die Hosen machen, Detective.«

				»Oh Gott«, stöhnte Avery. »Was zum Teufel ist hier los? Was ist das mit Ihrem Gesicht?«

				In der Fensterscheibe auf der Fahrerseite sah Chase die beiden glühenden Kohlen seiner Augen im dunklen Wageninneren gespiegelt. Er sah monströs aus, wie ein wildes Tier. Wahnsinnig. Auch nicht annähernd menschlich. Er biss die Zähne zusammen und spürte die scharfen Spitzen seiner Fänge an seiner Zunge.

				Der Anblick seines Spiegelbildes erinnerte ihn an einen anderen, ähnlichen Augenblick, der noch nicht lange her war. Damals, vor etwas über einem Jahr, hatte Chase auch mit glühenden Augen und zum Töten ausgefahrenen Fängen in einem dunklen Wagen gesessen und hatte in das entsetzte Gesicht des menschlichen Drogendealers gestarrt, der seinen Neffen Camden mit seiner Ware in die Blutgier getrieben hatte. 

				Chase war damals so selbstgerecht gewesen, so überzeugt davon, dass er Camden retten konnte. Stattdessen war er derjenige gewesen, der ihn getötet hatte. In seinem Kopf hallten immer noch die Schüsse wider, die dem Jungen in jener Nacht den Brustkorb zerfetzt hatten. Immer noch konnte er das kalte Metall in seiner Hand spüren, den Rückstoß in seinem Bizeps und die plötzliche Stille, die folgte. Den Geruch von verschossener Munition und Blut in der Luft, als der wilde Kummerschrei der Frau, die er einst für sich gewollt hatte, die Nacht zerriss. 

				Und jetzt war Chase selbst der Junkie, der Verdammte. Nicht weil er Crimson probiert hatte – die Droge, die im vorletzten Herbst das Leben des jungen Camden und einiger seiner Freunde zerstört hatte –, sondern wegen seiner eigenen Nachlässigkeit und Schwäche. Die Krönung eines Lebens voller Versagen. Sein egoistisches, unersättliches Bedürfnis, eine Leere zu füllen, die tief in ihm klaffte, würde ihn nun endgültig verschlingen.

				Er fühlte sich elend, als der Detective außer sich vor Entsetzen sein transformiertes Gesicht anstarrte. Seine Augen waren so groß wie Untertassen, sein Mund stand offen, und dann drang ein keuchendes Stöhnen aus seiner Kehle. »Mein Gott, was bist du? Was zum Teufel willst du von mir?«

				Chase stieß einen Fluch aus. So hatte er die Sache nicht geplant – er hatte nicht vorgehabt, dem Menschen seine wahre Natur zu zeigen, aber dafür war es jetzt zu spät. Er würde sich darum kümmern, sobald er die Information bekommen hatte, die er haben wollte.

				»Wo ist sie?« Chase beugte sich nahe an ihn heran, das Ungeheuer in ihm geiferte angesichts des Angstgeruchs des Mannes. »Ich muss Tavia Fairchild finden.«

				Trotz seiner Angst und Verwirrung blitzte in den Augen des Detective ein trotziger Funken auf. »Denkst du, das sage ich dir, damit du sie auch umbringst? Fick dich.«

				Dafür zollte Chase ihm Respekt. Bulle oder nicht, es gab nicht viele seiner Spezies, die anderen, die sie kaum kannten, diese Art von Loyalität bezeugten. Und das, während sie in das Gesicht eines wandelnden Albtraums starrten. In Chases Erfahrung waren zu dieser Art von Loyalität nur Lakaien fähig, und das zum Preis ihrer eigenen Seelen. Detective Avery hier war noch sehr lebendig und hatte Angst, und doch starrte er Chase an, offenbar gestärkt von einem unverletzlichen Ehrgefühl. 

				Dieses Gefühl hatte auch Chase einst gekannt. Vor so langer Zeit, dass er es kaum noch erkannte.

				Aber das lag alles hinter ihm. Der Mann, der er heute war, brachte diesen anständigen Menschen dazu, sich vor ihm zu ducken. »Ich habe Sie heute Morgen mit ihr gesehen«, sagte Chase. »Sie und einen anderen Cop in Uniform. Dunkles Haar, üble Narbe in der Augenbraue. Wie heißt er? Ich muss auch ihn finden. Reden Sie, Detective.« 

				»Ich sage dir kein Wort. Schon gar nicht, wohin Murphy sie gebracht hat.«

				Verdammt. Also war sie immer noch mit dem Lakaien zusammen. »Wo ist sie, verdammt?«

				»In Sicherheit«, stieß Avery hervor. 

				Chase packte ihn am Kragen. »Sicher wovor?«

				»Vor dir, du verdammter Hurensohn!« Der Detective begann zu zittern, griff sich in den zerknitterten weißen Hemdkragen und lockerte seine Krawatte. »Allmächtiger Gott … du kannst nicht real sein. Du kannst kein Mensch sein. Darum hast du all diese Schusswunden überlebt. Darum konntest du gestern Abend aus dem Krankenhaus entkommen …«

				Chase spürte das Entsetzen des Mannes, dem es nun endlich dämmerte. Jetzt starrte er ihn mit offenem Mund an, als erwartete er, von dem Monster, das Chase war, jede Sekunde in Stücke gerissen zu werden.

				Das war der Grund, warum der Stamm das Geheimnis seiner Existenz all diese Zeit über bewahrt hatte. Diese Urangst der Menschen, noch befeuert von Mythen und Schauergeschichten – nicht alles davon ganz unwahr –, war der Grund, warum der Stamm nie erwarten konnte, friedlich mit den Menschen zusammenzuleben. Die Angst der Menschen vor Dingen im Dunkeln saß ihnen zu tief in den Knochen. Es war zu gefährlich, ihnen zu trauen. 

				Chase hatte keine Skrupel, das Entsetzen, das er auslöste, nun zu seinem Vorteil einzusetzen. Genauso wenig hätte er Skrupel, diesen Mann zu verletzen, um die Antworten zu bekommen, die er haben wollte. Wenn Avery wüsste, welche Gefahr Tavia Fairchild gerade drohte, wäre Zwang nicht nötig.

				Andererseits, wenn dieser Mann oder jeder andere auch nur die Hälfte von der Bedrohung erfuhren, die Dragos und seine Anhänger für die Menschheit darstellten, war vermutlich überhaupt nicht mehr mit ihnen zu reden.

				Trotzdem entschied sich Chase jetzt für die schonungslose Wahrheit.

				Ehrlich und direkt erzählte er Detective Avery alles.

				Als er fertig war, und nachdem der alternde Beamte ihm erschöpft verraten hatte, wo Tavia Fairchild sich befand, ersparte Chase ihm die Last dieser schrecklichen Enthüllung und löschte sie aus seiner Erinnerung. Dann ließ er ihn, geistig benommen, aber unverletzt, in seinem dunklen Toyota zurück.

				Tavia ließ sich Zeit unter der Dusche der Hotelsuite, wollte die luxuriöse Einsamkeit, in der sie schwelgte, so lange wie möglich hinauszögern. Es störte sie nicht zu sehr, dass sie nicht wirklich alleine war. Die beiden FBI-Agenten und der uniformierte Beamte, die sie heute hierhergebracht hatten, waren drüben im Wohnzimmer der geräumigen Suite.

				Durch die beiden geschlossenen Türen ihres privaten Bade- und Schlafzimmers von ihr getrennt, waren die Männer gerade in ein Basketballspiel im Fernsehen vertieft. Nachdem sie es eingeschaltet hatten, hatte Tavia sich entschuldigt, um zu duschen und ein Nickerchen zu machen, bis der Zimmerservice das Abendessen brachte. Unter dem warmen Wasserstrahl hörte sie das blecherne Fernsehergeräusch im Wohnzimmer, begleitet vom gelegentlichen Buhen oder Triumphgeheul der Männer. 

				Sie war überrascht gewesen, als Officer Murphy ihr gesagt hatte, dass sie die Nacht – möglicherweise sogar mehrere Nächte – unter bewaffnetem Polizeischutz im Hotel verbringen würde. Der Cop mit den harten Augen und der unheimlichen Narbe in der Augenbraue war den ganzen Tag lang ihr Begleiter gewesen, von dem Augenblick an, als er und Detective Avery sie am Morgen aus Senator Clarences Bürogebäude gebracht hatten. Gott, es war alles so surreal. Sie war noch niemals Augenzeugin eines Verbrechens gewesen, und dann auch noch eine, die an einem geheimen Ort Polizeischutz brauchte. 

				Aber eigentlich war es gar nicht so anders als ihr übliches Leben zu Hause: Nie war sie ganz alleine, ständig sah jemand nach ihr, überzeugte sich davon, ob es ihr gutging, drang nach Lust und Laune in ihre Privatsphäre ein, und alles mit der Begründung, dass es ja zu ihrem Besten war. Sie hatte sich eigentlich nie besonders hilflos oder krank gefühlt, egal was Dr. Lewis und Tante Sarah zu denken schienen. Zugegebenermaßen rebellierte ihr Körper manchmal als Reaktion auf neue Behandlungen ihrer mysteriösen Krankheit und in besonderen Stresssituationen. Tavia hatte nie ganz herausbekommen, wie sie ihre »Anfälle«, wie Tante Sarah sie nannte, voraussagen konnte. Dr. Lewis hatte eine ungewöhnliche Form der Epilepsie diagnostiziert, noch weiter verkompliziert durch mehrere andere seltsame Leiden, die die Spezialbehandlung bei ihm erforderlich machten, seit sie ein Baby gewesen war.

				Der silberhaarige Arzt war für sie so etwas wie eine Vaterfigur gewesen, genauso wie Tante Sarah die einzige Mutter gewesen war, die sie je gekannt hatte. Tavia hatte nicht einmal ein Foto ihrer leiblichen Eltern, die bei einem Brand ihres Hauses umgekommen waren, der sie irgendwie, auf wunderbare Weise, verschont hatte.

				Alles, was sie heute an die Vergangenheit erinnerte, waren die Narben, die fast ihren ganzen Körper bedeckten. 

				Tavia schäumte die kleine Hotelseife ein und fuhr sich damit über Arme und Oberkörper, dann ihre Beine hinunter. Die Narben waren fast überall, zogen sich sogar ihren Hals hinauf. Schmerzen hatte sie nie gehabt, solange sie sich erinnern konnte. In Anbetracht dessen, dass sie fast ihren ganzen Körper bedeckten, hätten die Narben eigentlich schlimmer aussehen sollen, als sie waren. Dr. Lewis’ Behandlungen hatten da offenbar Wunder gewirkt. 

				Natürlich fand sie sie immer noch schrecklich, ein dichtes Netz von rosa-bräunlicher Haut, das sie unter Rollkragenpullovern, langen Ärmeln und Hosen verstecken musste. 

				Der konservative Dresscode ihres Jobs beim Senator war ein Segen für sie gewesen; nicht einmal er hatte von ihren körperlichen Makeln oder ihrer komplizierten Krankheit gewusst. Für ihn und jeden anderen, mit dem sie in Berührung kam, war Tavia reserviert, professionell und korrekt.

				Ihre Arbeit war der einzige Bereich in ihrem Leben, den sie wirklich unter Kontrolle hatte, und sie hatte es zu ihrer Mission gemacht, in jeder nur möglichen Hinsicht perfekt zu sein. 

				Sie hatte ja weiß Gott kein Privatleben zu opfern.

				Nur Tante Sarah, die ihr eigenes Leben aufgegeben hatte, um sich ganz um das Kind ihres toten Bruders kümmern zu können. Die alte Frau sprach nie von ihrer Vergangenheit oder den Träumen, die sie als junge Frau gehabt hatte. Sie hatte nie geheiratet und hatte es nie bedauert, dass sie keine eigene Familie oder Kinder gehabt hatte.

				Tavia fragte sich oft, warum ihre Tante sich dafür entschieden hatte, die lebenslange Betreuerin ihrer Nichte zu sein. Tatsächlich hatte sie das schon oft gefragt. Dann hatte Tante Sarah immer nur sanft gelächelt und Tavia die Hand getätschelt. »Mach dir um mich keine Sorgen, mein Liebes. Hier geht es nur um dich. Und ich bin genau da, wo ich sein soll.« 

				Nur schade, dass Tante Sarah nicht auch so dachte, wenn es darum ging, alles, was Tavia tat und dachte, genau zu analysieren. Immer wollte sie alles wissen. Aber sie wurde nie wütend oder ungeduldig – kein einziges Mal in all der Zeit, die Tavia sie kannte. Sie beschwerte sich nie, und Tavia fühlte sich etwas schuldig, weil sie es so genoss, ein paar Stunden Ruhe vor Tante Sarah zu haben. 

				In siebenundzwanzig Jahren hatte sie insgesamt keinen Monat fort von zu Hause verbracht, abgesehen von Geschäftsreisen mit dem Senator und einem gelegentlichen medizinischen Notfall, der eine Behandlung über Nacht in Dr. Lewis’ Privatklinik erforderlich machte. Tante Sarah hatte sich dann immer Sorgen um sie gemacht. Aber als Tavia vorhin mit ihr telefoniert hatte, nachdem der Bericht vom Mord an Senator Clarence den ganzen Tag auf praktisch allen Kanälen gelaufen war, war die Frau so aufgeregt, wie Tavia sie noch nie erlebt hatte.

				Es hatte ganze fünfzehn Minuten gedauert, sie davon zu überzeugen, dass sie in Sicherheit war – besonders weil die FBI-Agenten und Polizeibeamten ihr untersagt hatten, Dritten ihren Aufenthaltsort zu verraten. Tavia wusste, wenn Tante Sarah den Namen oder die Adresse dieses Hotels erfuhr, würde sie vor der Tür stehen, so schnell sie es nur schaffte. Sie war außer sich gewesen, weil Tavia ihr nicht alles erzählte.

				»Ich verstehe das nicht, Liebes. Bist du etwa in Gefahr? Warum will die Polizei, dass du nicht zu Hause übernachtest?«

				»Sie haben noch jede Menge Fragen an mich, Tante Sarah. Der für die Ermittlungen zuständige Detective hielt es für praktischer, wenn ich heute in der City bleibe, damit wir uns heute Abend noch einmal unterhalten und dann morgen früh gleich weitermachen können.«

				»Aber sie wissen nichts von deiner Krankheit. Es geht dir nicht gut, Tavia. Du solltest zu Hause sein, statt irgendwo festzusitzen, nur weil es für sie praktischer ist.«

				»Ich fühle mich absolut wohl«, hatte sie beharrt, aber Tante Sarah hatte es ihr nicht ganz abgenommen.

				Zehn weitere Minuten waren damit vergangen, dass Tavia ihr versicherte, dass sie auch wirklich alle ihre Medikamente dabeihatte – den kleinen Notvorrat in ihrer Handtasche, den sie immer für den Fall mitführte, dass sie erst später nach Hause kam. 

				Tavia hatte nicht die Energie, ihr zu erklären, dass sie eventuell länger als eine Nacht fortbleiben würde. Sie verriet ihr auch nicht, dass sie Detective Avery gebeten hatte, ein Zivilfahrzeug der Polizei in Tante Sarahs Nachbarschaft zu stationieren, um sicherzugehen, dass die Gefahr, in der Tavia möglicherweise schwebte, nicht auf ihre einzige lebende Verwandte übergriff.

				»Mach dir um mich keine Sorgen, Tante Sarah«, hatte sie der alten Frau gesagt, so sanft sie nur konnte. »Mir passiert schon nichts Schlimmes. Wirklich.«

				Nach dem Gespräch hatte sie sich eher erdrückt als beschützt gefühlt. Sie hasste es, Tante Sarah ihre Besorgnis übel zu nehmen, aber manchmal konnte Tavia sich ihre Zukunft nicht anders als nur mit ihrer Tante vorstellen, unter demselben Dach. Sie fühlte sich eingesperrt, erstickt von der Enge und gleichzeitig beschämt angesichts dieses kleinen Unmuts gegenüber einer Frau, die doch nur ihr Bestes wollte.

				Tavia hielt den Kopf unter den warmen Wasserstrahl und massierte Shampoo in ihr langes Haar. Sie schrubbte sich ihre Kopfhaut, spürte die fast unmerklichen Umrisse des alten Narbengewirrs, das sich über ihren Nacken bis unter ihr Haar zog. Sie spülte die Seife ab, drückte sich etwas Haarspülung in die Handfläche und massierte sie ein.

				Im Wohnzimmer der Suite ertönte eine Fantröte im Fernsehen, ein Zeichen für das Ende einer Wurfuhr, die die verbleibenden Sekunden bis zum Ablauf der 24-Sekunden-Angriffszeit anzeigte. Die lauten Männerstimmen diskutierten das letzte Spiel und zogen über die auswärtige gegnerische Mannschaft her.

				Tavia ließ sich Zeit, ihr Haar und ihren Körper abzuspülen, wollte diesen warmen, nassen Frieden noch nicht verlassen, den sie hier genoss. Aber ihr begann der Magen zu knurren, und die Männer warteten auf sie, um auch ihr eigenes Abendessen zu bestellen, und so streckte sie endlich die Hand nach dem Wasserhahn aus. Er quietschte beim Abdrehen. 

				Und dann … Stille.

				Eine unnatürliche, Unheil verkündende Stille.

				Nackt und tropfend spähte sie hinter dem Plastikvorhang hervor. Lauschte einen Augenblick.

				Da war nichts als Stille – nicht einmal der Fernseher lief mehr.

				»Hallo?«, rief sie beunruhigt. »Officer Murphy?«

				Sie trat auf die Badematte. Ohne sich abzutrocknen, nahm sie den Frotteebademantel vom Haken an der Tür und zog ihn an. Nasse Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht, als sie hastig den Gürtel zuband, zur Tür schlich und die Hand auf den Türknopf legte.

				Etwas stimmte nicht. Das spürte sie in jeder Faser ihres Körpers, ihre Nervenenden feuerten ihr eine deutliche Warnung zu. 

				Sie schlüpfte in das leere Schlafzimmer hinaus und schlich auf die geschlossene Tür zu, die zum Wohnzimmer der Suite führte.

				Als sie sich ihr näherte, ertönte drüben ein ersticktes Stöhnen, gefolgt von einem schweren Schlag, der den Boden unter ihren nackten Füßen erschütterte.

				Tavia erstarrte.

				Sie brauchte die Tür nicht zu öffnen, um zu wissen, dass auf der anderen Seite der Tod auf sie wartete, aber trotzdem drehte ihre Hand fast wie von selbst geräuschlos den Türknauf um. Sie spähte durch einen winzigen Spalt hinaus und blickte genau in die gebrochenen Augen von Officer Murphy, der reglos am anderen Ende des Flurs auf dem Boden lag. Er war ein hünenhafter Mann, und doch war sein Hals verdreht wie der einer Puppe, sein Kopf lag in einem morbiden Winkel auf dem Boden.

				Tavias Herz raste gegen ihre Rippen. 

				Hatte der Eindringling sie alle getötet?

				Das war er, wusste sie mit einer instinktiven Gewissheit, die in ihren Adern pulsierte.

				Ihre Instinkte schrien ihr zu, sofort zu verschwinden. Sie wirbelte herum und eilte zu der Schiebetür am anderen Ende des Bettes. Nachdem sie ungeschickt am Türgriff gezerrt hatte, schaffte sie es schließlich, die Glastür aufzuziehen. Eine Winterbrise fuhr herein und blies ihr eisige Schneeflocken in die Augen. Nach zwei Schritten hinaus auf den kalten Betonbalkon blieb sie stehen und zischte einen Fluch.

				Sie war im zehnten Stock.

				Kein Fluchtweg, nicht von hier. Was immer vor ihrem Schlafzimmer im Gange war, sie war mittendrin und saß in der Falle. 

				»Scheiße.« Tavia wich von der offenen Schiebetür zurück, drehte sich um … und keuchte erschrocken auf.

				Der Mann aus ihren Albträumen – der gestörte Psychopath, der Senator Clarence kaltblütig ermordet hatte und jetzt zweifellos auch sie ermorden wollte – stand keine drei Zentimeter von ihr entfernt.

				Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber bevor sie ein Geräusch von sich geben konnte, legte er ihr blitzartig eine Hand über den Nacken und die andere über ihren Mund. Sein Griff war stark, unnachgiebig. In ihren Augen stand das helle Entsetzen, sie packte seine Finger, aber sie waren wie Eisen.

				»Ruhig«, befahl er knapp. Seine Stimme war tief und heiser, viel mächtiger so aus der Nähe als gestern Abend auf dem Revier. Auch sein grimmiger Mund wirkte irgendwie voller, und irgendetwas stimmte mit seinen Augen nicht.

				Zuerst tat sie ihr seltsames Glühen und die verzerrten Pupillen als Streich ab, den ihr panischer Verstand ihr spielte. Das musste einfach eine Sinnestäuschung sein.

				Aber nein … es war keine. Das war real. 

				So real wie die erbarmungslose Hitze seiner Hände; seine Finger in ihrem Nacken schienen sie zu versengen und drückten sich heiß auf ihren Mund. 

				So real wie die scharfen, schimmernden weißen Spitzen seiner Zähne, als er den Mund zum Sprechen öffnete. »Ich tu Ihnen nichts, Tavia.«

				Oh Gott.

				Ihr Albtraum stand ihr leibhaftig gegenüber. 

				Das war kein Mensch; er konnte keiner sein. Ihr Verstand wehrte sich gegen das Wort aus den Horrorgeschichten, die sie als Kind verschlungen und für die Sarah sie getadelt hatte.

				Tavia war sich nicht sicher, was er war, aber sie wusste, dass er sie im nächsten Augenblick töten würde wie den Senator und die Männer drüben im Wohnzimmer. Jetzt wehrte sie sich mit allen Kräften, versuchte, sich ihm zu entwinden. Aber sie konnte nichts gegen ihn ausrichten, er rührte sich keinen Zentimeter. Er war stark – so stark wie ein Monster eben war. 

				Und mit dem plötzlichen Adrenalinstoß in ihrem Blut spürte Tavia, dass ihr Körper gegen die erzwungene Ruhe zu rebellieren begann, in die ihre Medikamente sie versetzten. Ihr Herz raste wie ein Presslufthammer, ihre Schläfen dröhnten. Sie stöhnte gegen die Finger, die ihr den Mund zuhielten, und versuchte gleichzeitig, sich durch Willenskraft von ihrer Panikattacke zu befreien.

				Er manövrierte sie herum und stieß sie auf das Bett. 

				»Nein!«, schrie sie innerlich, der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.

				Sie lag auf dem Rücken und wehrte sich vergeblich, seine Hand lag immer noch flach auf ihrem Mund. Jetzt zog er die andere von ihrem Nacken weg und legte sie ihr auf die Stirn. Er berührte sie nur leicht, die Wärme seiner breiten Handfläche streifte kaum ihre Haut.

				»Entspannen Sie sich, Tavia«, sagte er, und das tiefe, heisere Knurren klang jetzt weniger drohend als schmeichelnd. »Machen Sie die Augen zu.«

				Sie bäumte sich auf, schlug mit dem Kopf um sich, auch wenn seine Worte seltsam tröstlich klangen. Dass sie ihm nicht gehorchte, schien ihn zu verwirren. Diese unmenschlichen glühenden Augen wurden schmal und durchbohrten sie.

				»Schlafen Sie.« Dieses Mal war es ein Befehl, seine Hand lag immer noch auf ihrer Stirn.

				Trotzig starrte sie zu ihm auf, ließ ihn merken, wie wütend sie war. In einem weiteren verzweifelten Versuch, sich zu befreien, trat sie heftig um sich und schlug mit den Fäusten auf seinen muskulösen Rücken und seine Schultern ein.

				Als sie so gegen ihn kämpfte, spürte sie plötzlich kühle Luft auf ihrer Brust. Ihr Hotelbademantel klaffte in einem weiten V nach unten auf und entblößte sie vom Hals bis zum Nabel, genau dort, wo ihre Haut am schlimmsten verunstaltet war.

				Er starrte.

				Dann fluchte er. »Ich werd verrückt …«

				Tavia stöhnte, die Demütigung steigerte ihr Grauen zu etwas noch Schrecklicherem. Es war schon schlimm genug, angegriffen und in Todesangst zu sein. Und jetzt starrte dieses verblüffend unmenschliche Wesen sie auch noch mit offenem Mund an, als wäre sie hier das Monster. 

				Mit einem weiteren, noch deftigeren Fluch nahm er seine Hand von ihrer Stirn, legte tierhaft den Kopf schief und suchte mit seinen wilden bernsteingelben Augen wieder ihren Blick, sichtlich ungläubig. »Was zum Teufel ist das?«

			

		

	
		
			
				

				10

				Er halluzinierte. 

				Es konnte nicht anders sein.

				Chase wusste, was die Blutgier mit Angehörigen seiner Spezies anstellen konnte. Er verstand, wie die Krankheit einem Verstand und Sinne zersetzte, bis nichts davon mehr übrig war. In den letzten Tagen hatte er die Anfänge an sich selbst gespürt. 

				Die Blutgier hatte ihm schlimm zugesetzt, nachdem er den Detective auf dem Polizeiparkplatz verlassen hatte. Der Nahkampf mit den beiden bewusstlosen FBI-Agenten und dem toten Lakai im Nebenzimmer hatte es nur noch schlimmer gemacht. Er wusste, dass es schlimm um ihn stand, aber noch nie hatte sich seine Sucht in einer so verrückten Halluzination manifestiert wie jetzt.

				Denn was er da auf Tavia Fairchilds nackter Haut sah, konnte einfach nicht sein.

				Sie war vom Hals bis zum Oberkörper von einem dichten, aber zarten Muster überzogen. Es war hell, ein blasses Malvenrot, kaum dunkler als ihr Hautton. Für seine Augen, die vor Hunger bernsteingelb glühten, sah das Netz kunstvoll verschlungener Schnörkel und Bögen wie etwas aus, mit dem er selbst sehr vertraut war.

				Das Hautmuster sah definitiv nach Dermaglyphen aus.

				»Das ist unmöglich«, sagte er und hörte seine Verwirrung im wilden Knurren seiner Stimme. Solche Hautmuster kamen nur bei Angehörigen seiner eigenen Spezies vor. Und seit den Jahrtausenden, als die Ältesten mit Stammesgefährtinnen ihre ersten Kinder gezeugt und den Stamm erschaffen hatten, wurden aufgrund einer genetischen Anomalie alle Angehörigen von Chases Spezies männlich geboren. 

				Durch den Nebel seines fragwürdigen Verstandes fiel ihm Jenna Darrow ein, die kürzlich nach einem Angriff des letzten Ältesten aus Alaska zum Orden gestoßen war. Auch Brocks normalsterbliche Gefährtin hatte jetzt ein solches Hautmuster, aber viel kleiner im Vergleich, und es wurde durch die außerirdische DNA in dem reiskorngroßen Biotech-Chip verursacht, den der Älteste ihr im Schlaf eingepflanzt hatte.

				Das hier war etwas völlig anderes.

				Wo der dicke Frotteebademantel immer noch lose um Tavias Hüften befestigt war, verschwand das kunstvolle Hautmuster unter den Falten des Stoffs. Er erhaschte einen Blick auf mehr davon auf ihrer Hüfte, als sie versuchte, auf dem Bett vor ihm davonzukriechen.

				Himmel, wie weit reichten sie noch?

				Er griff nach der Kordel des Bademantels, um sie aufzuziehen.

				»Nein!«, schrie sie mit hellem Entsetzen in den Augen und zog mit zitternden Händen den Bademantel um sich. »Lass mich in Ruhe! Fass mich nicht an!«

				Ihre Angst riss ihn schlagartig aus seinen wahnsinnigen Gedanken. Er war nicht gekommen, um ihr Angst zu machen. Sein Ziel war es gewesen, sie in Sicherheit zu bringen, dafür zu sorgen, dass der Lakaien-Cop, der sie begleitete, ihr nichts mehr anhaben konnte. Gleichzeitig war er verdammt neugierig gewesen, warum Dragos einen seiner Geistsklaven für sie als Bodyguard abgestellt hatte. 

				Diese Frage wurde umso brennender, als er auf ihre Hände hinunterstarrte. Sie hielt den Bademantel so fest über ihrem Körper zusammen, dass ihre Knöchel weiß wurden, so als hinge ihr Leben davon ab.

				Wieder legte Chase ihr die Handfläche auf die Stirn, noch ein Versuch, sie in Trance zu versetzen, aber sie hatte einen starken Willen, der nicht so leicht aufgeben wollte. Sie kämpfte gegen die Benommenheit an, die jede andere sofort gefügig gemacht hätte. So wäre es leichter für ihn gewesen, zu entscheiden, was er als Nächstes mit ihr tun wollte. Sie wehrte sich und kämpfte, weigerte sich, aufzugeben, trotz ihrer Angst, die ihr hochgewachsener, erstaunlich athletischer Körper immer noch ausstrahlte.

				Und jetzt hatte er auch noch ein anderes Problem. 

				Drüben im Wohnzimmer kam einer der beiden FBI-Agenten, die Chase k. o. geschlagen hatte, wieder zu sich. Wenn einer von ihnen aufwachte und ihn hier mit glühenden Augen und voll ausgefahrenen Fängen sah, hatte er ihnen vor ein paar Minuten umsonst die Erinnerung gelöscht. Und er hatte nicht mehr die Zeit, es noch mal zu tun. 

				»Stehen Sie auf«, knurrte er Tavia Fairchild an. Er zog seinen gestohlenen Mantel aus und breitete ihn über sie wie einen Umhang. Dann packte er die wollenen Mantelaufschläge und hob sie vom Bett. »Kommen Sie.«

				Er ließ ihr keine Wahl. Er zog sie über den kurzen Flur zum Wohnzimmer der Suite und ignorierte ihr ersticktes Aufkeuchen, als sie die Spuren des Kampfes und die drei riesigen Beamten sah, die zusammengesunken auf dem Boden lagen. Jetzt atmete sie schnell und heftig, war kurz davor, zu hyperventilieren. 

				»Sie haben sie umgebracht«, rief sie. »Oh Gott … lassen Sie mich gehen!«

				»Ich habe nur den getötet, der es verdient hatte«, sagte er, als er sie durch den Raum schleifte, vorbei an dem toten Lakai. Einer der FBI-Agenten auf dem Boden stöhnte und begann sich zu regen. In einigen Sekunden wäre er wieder bei Bewusstsein, und bevor das geschah, musste Chase fort sein. 

				»Bitte«, keuchte Tavia. »Bitte tun Sie das nicht. Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen!«

				Das wusste er gerade selbst nicht genau. Er wusste nur, dass er hier schleunigst rausmusste und dass er sie nicht hier zurücklassen konnte.

				Also musste sie mit.

				Als sie Atem holte und er spürte, dass sie gleich schreien würde, zog er sich die Dienstwaffe des Lakaien-Cops hinten aus dem Hosenbund, wo er sie nach dem Kampf verstaut hatte. Ein Blick auf die Waffe genügte, und sie wurde still. Er hätte sie nie gegen sie eingesetzt; als Stammesvampir hatte er etwa ein Dutzend anderer Möglichkeiten zur Verfügung, um sie zum Schweigen zu bringen. Aber der Anblick einer Pistole funktionierte bei Normalsterblichen erfahrungsgemäß am besten.

				»Da lang«, befahl er ihr. »Schnell.«

				Entsetzt und verwirrt leistete sie keinen Widerstand. Chase schob sie aus der Suite in den leeren Hotelkorridor hinaus und eilte dann mit ihr auf die Hintertreppe zu.

				Frisch geduscht trat Lucan durch die Glastür aus seinem und Gabrielles Schlafzimmer im Anwesen in Maine und stand alleine auf der hölzernen Veranda. Er war nackt, immer noch perlten Wassertropfen auf seiner Haut, die Luft um ihn dampfte, als er in die klare Nacht hinausging. Es war kalt so hoch oben im Norden und mitten im Winter, eisig kalt. Er atmete tief ein, die Kälte machte ihm den Kopf klar und ordnete seine Gedanken um seine Pflichten und die Ziele seiner Mission. Die Dinge, die er am besten kannte – die Last, die er bewusst auf sich genommen hatte, als er vor langen Jahrhunderten den Orden gegründet hatte. 

				Er hatte diese Wahl nie bereut, und er wollte verdammt sein, wenn er jetzt damit anfangen wollte. 

				Er murmelte einen Fluch und atmete mehr von der eisigen Luft ein, entschlossen, den seltsamen Schmerz zu ignorieren, der ihm schon den ganzen Tag zu schaffen machte. Eigentlich plagte er ihn schon viel länger, aber erst, als er heute Gabrielle mit Dantes und Tess’ Baby gesehen hatte, war ihm klar geworden, was dieser beunruhigende Schmerz, dieses unwillkommene Leeregefühl, wirklich war.

				Es war Sehnsucht.

				Tiefe, nicht zu leugnende Sehnsucht.

				Himmel, er fühlte sich ganz elend davon.

				Beim Anblick seiner geliebten Gefährtin mit dem Säugling hatte er augenblicklich die intensive Sehnsucht gespürt, sie mit seinen eigenen Söhnen schwanger zu sehen. Er hatte plötzlich den überwältigenden Drang gehabt, sie zu schwängern. In diesem Augenblick hatte er es mehr gewollt als jemals etwas zuvor.

				Und das war ein Gefühl, das er sich gerade nicht leisten konnte. 

				Nicht jetzt, wenn sich ihre Welt mitten in einem Krieg mit Dragos befand und alle zu Lucan als ihrem Anführer aufsahen. Es war schlimm genug, dass er sich jedes Mal Sorgen um Gabrielle machte, wenn er sie zurücklassen musste, um in den Kampf zu ziehen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie womöglich zur Witwe zu machen, die sein Kind alleine großziehen musste.

				Aus diesem Grund hatte er es nie gerne gesehen, wenn Krieger sich Gefährtinnen nahmen, hatte ihnen allen praktisch verboten, eine Familie zu gründen, solange sie im Dienst des Ordens waren. Erst vor zwei Sommern hatte sich auf tragische Weise gezeigt, wie recht er damit hatte, als Conlan, seit über hundert Jahren Mitglied des Ordens, auf Patrouille einen tödlichen Bombensplitter und eine Ladung C-4-Sprengstoff abbekommen hatte. Conlans gramgebeugte Witwe Danika hatte ihren toten Gefährten der Sonne übergeben müssen, während sie mit ihrem ersten Kind schwanger war. Wenig später hatte sie sich entschieden, Boston zu verlassen, vor Kummer gebrochen.

				Nicht dass diese schmerzhafte Lektion die anderen Krieger davon abgehalten hatte, emotionale Verstrickungen einzugehen. Irgendwie hatten sich innerhalb von knapp zwei Jahren fast alle eine Stammesgefährtin genommen – ihn selbst eingeschlossen. Und die Dinge waren noch komplizierter geworden, als Niko und Renata vor sechs Monaten die achtjährige Mira mitgebracht und adoptiert hatten. Und jetzt hatten Dante und Tess ihren neugeborenen Xander Raphael.

				Lucan sah finster zum schwachen silbernen Schein der abnehmenden Mondsichel auf, die zwischen den hoch aufragenden Tannen hervorschaute. Schon alleine der Gedanke war idiotisch, der potenziellen Opferliste ein weiteres unschuldiges Leben hinzuzufügen, wenn der Krieg mit Dragos zu der Katastrophe eskalierte, die Lucan befürchtete.

				Er fuhr sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar und zischte einen Fluch in die eisige, dunkle Nacht.

				»Ich habe gar nicht gemerkt, dass du schon zurück bist.«

				Gabrielles warme Stimme forderte sofort seine ganze Aufmerksamkeit. Er drehte sich zu ihr um und war wie immer betroffen, wie schön sie war. Heute Nacht hatte sie ihr langes kastanienbraunes Haar in einem losen Knoten aufgesteckt, lockige Strähnen rahmten ihr hübsches Gesicht und ihre warmen braunen Augen. Sie war ganz in Schwarz gekleidet – nicht die pastellfarbenen und fließenden Kleider, die sie gewöhnlich trug, sondern eine tief ausgeschnittene Seidenbluse, aufgeknöpft bis zum Brustansatz. Der hauchdünne Stoff ließ ihre Alabasterhaut und ihren schwarzen Spitzen-BH durchscheinen. Ihr hautenger maßgeschneiderter Rock ließ ihre Hüften und langen, schlanken Beine erahnen. Spitze, glänzende Lederstiefel mit hohen Absätzen machten sie gut zwölf Zentimeter größer.

				Verdammt, war sie scharf. 

				Kein Wunder, dass er verloren gewesen war von dem Augenblick an, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

				Lucan räusperte sich. »Ich bin vor etwa einer Stunde wiedergekommen. Du siehst atemberaubend aus.«

				Lächelnd kam sie zu ihm hinaus und rieb sich die Arme gegen die Kälte. Ihr Atem bildete eine helle Wolke, als sie redete. »Du bist schon eine ganze Stunde zu Hause? Was machst du hier draußen?«

				Lucan zuckte mit den Schultern und legte seinen warmen Arm um sie. »Nur frische Luft schnappen.«

				»Es ist eiskalt«, bemerkte sie. »Und du hast nichts an.«

				Er drückte ihr den Mund an die Schläfe. »Plötzlich wünsche ich mir, du hättest auch nichts an.«

				Ihr leises Lachen wirkte nicht so unbeschwert, wie es klang. »Wie ist es heute Nacht mit Kellan gelaufen?«

				»Er hat gejagt«, antwortete Lucan. »Er hat Nahrung zu sich genommen.«

				»Das sind gute Neuigkeiten.«

				Lucan schnaubte. »Das werden gute Neuigkeiten sein, wenn man es ihm nicht mehr extra befehlen muss oder man keine Eskorte braucht, um dafür zu sorgen, dass er es tut.«

				»Er hat viel durchgemacht«, erinnerte ihn Gabrielle. »Und er ist doch noch ein Junge. Gib ihm Zeit.«

				Lucan nickte, musste ihr recht geben. Kellan war gar nicht begeistert gewesen, als ihm aufging, dass es Lucan ernst gewesen war, ihn in dieser Nacht persönlich hinauszubegleiten, um einen Blutwirt zu finden, wenn Lazaro nicht schon Pläne gemacht hatte, es selbst zu tun. Nach Sonnenuntergang hatte Lucan den Jungen im provisorischen Waffenraum des Ordens gefunden, wie er alleine Nahkampf trainierte und zwei lange Dolche schwang. Er war nicht besonders gut mit seinen dünnen Armen und schlaksigen, ungeschickten Beinen – aber da er in den Dunklen Häfen aufgewachsen war, verfügte er nicht über Kampferfahrung. Er hatte sich fast einen Fuß abgeschnitten, als Lucan ihm verkündete, dass sie zur Jagd aufbrechen würden, nur sie beide allein.

				Lazaro Archer wäre selbst mit dem Jungen hinausgegangen, aber Lucan war neugierig gewesen. Er war mit Kellan nach Bangor gegangen, der nächstgelegenen Stadt, die groß genug war, dass sie dort als Touristen von auswärts durchgingen. 

				Kellan hatte sich einen alten Säufer ausgesucht, der im Park in der Innenstadt seinen Rausch ausschlief – leichte Beute, aber heute Nacht ging es nicht um Herausforderungen oder Technik. Lucan hatte sich im Hintergrund gehalten, als der Junge schnell seine Nahrungsaufnahme erledigte und seinen Blutwirt dann in Trance versetzte. Auf der Rückfahrt zum Hauptquartier sprach Kellan keine zwei Worte mit ihm, aber die dunklen Ringe unter seinen Augen waren verblasst, und seine Haut war durch die Nahrungsaufnahme wieder von einer gesunden Röte.

				Gabrielle warf ihm einen fragenden Blick zu. »Du bist schon so lange wieder da, ohne zu mir zu kommen und es mir zu sagen? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

				Er küsste sie auf die gerunzelte Stirn. »Du warst bei Tess. Ich wollte nicht stören, falls sie sich ausruht. Außerdem hatte ich Gideon um einen Systemcheck gebeten, er hat auf mich gewartet.«

				In Gabrielles Miene trat leichter Argwohn. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich jetzt denken, du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen.«

				Er knurrte verneinend, aber ein Teil von ihm fragte sich, ob sie nicht doch recht hatte. Er warf einen finsteren Blick in den Nachthimmel zu der verdammten Mondsichel, die dort oben stand. Das war Gabrielles fruchtbare Zeit und die jeder Stammesgefährtin, die eine Blutsverbindung mit einem Angehörigen von Lucans Spezies eingegangen war. 

				Für den Stamm waren Blut und Samen zusammen nötig, eine gleichzeitige Nahrungsaufnahme beim Orgasmus in der abnehmenden Halbmondphase, um neues Leben zu schaffen. Der Akt war heilig und durfte von keinerlei Zweifel begleitet sein.  

				Gabrielle starrte ihn an, wie er schweigend dastand. Sie trat einen kleinen Schritt vor, schlüpfte unter seinem Arm hervor und sah ebenfalls in den samtigen schwarzen Nachthimmel auf. Sie stieß einen kleinen Seufzer aus, wortlos, aber voll Verständnis. Abrupt drehte sie dem Mond den Rücken zu, lehnte sich an das hüfthohe Geländer der Veranda und sah ihn an. »Wie ich höre, hat Hunter sich gemeldet. Er und Corinne sind auf dem Weg hierher?«

				Lucan nickte, nur allzu froh um den Themenwechsel. »Sie mussten das Tageslicht in Pennsylvania abwarten, aber jetzt sind sie schon wieder unterwegs. Bis Sonnenaufgang dürften sie es nach Neuengland schaffen und sind dann morgen Nacht hier.«

				Es war immer noch seltsam, dass Hunter ein Mitglied des Ordens war, aber der tödliche Gen Eins, der Dragos einst als Killer gedient hatte, hatte sich in seiner kurzen Zeit bei den Kriegern als wichtiger Verbündeter erwiesen. Jetzt kam er von einer Mission aus New Orleans zurück, die dem Orden wertvolle Informationen über Dragos’ Operation verschafft hatte. Diese Informationen brachte Hunter ihnen mit.

				Und er brachte auch noch etwas anderes mit: seine neue Gefährtin Corinne und den Jungen, den sie vor dreizehn Jahren als Gefangene in einem von Dragos’ genetischen Zuchtlabors geboren hatte.

				»Ich bin gar nicht überrascht, dass Hunter und Corinne zusammen sind«, bemerkte Gabrielle, als könnte sie Lucans Gedanken ebenso lesen, wie ihre Blutsverbindung sie emotional miteinander verband. »Sie haben beide Dragos’ Torturen überlebt, und jetzt können sie zusammen einen neuen Anfang machen. Und auch Nathan, das arme Kind.«

				Lucan dachte über Corinnes Sohn nach, einen von vielen Stammesvampiren, die Dragos mit Dutzenden gefangener Stammesgefährtinnen gezüchtet hatte, um sich seine eigene Armee von Stammesvampiren der Ersten Generation zu schaffen. Sie alle hatten väterlicherseits dieselbe DNA – die des Ältesten, den Dragos über Jahrhunderte hinweg versteckt gehalten und versklavt hatte, bis der Außerirdische in die Wildnis Alaskas geflohen war. Dieser Älteste war jetzt tot, getötet vom Orden, nachdem er dort oben eine blutige Schneise durch etliche Siedlungen geschlagen und dann Jenna angegriffen und für immer verändert hatte.

				Aber seine im Labor gezeugten Nachkommen lebten noch, in völliger Isolation von Lakaien aufgezogen und von Dragos in der Kunst des Tötens ausgebildet. Sie hatten keine Namen, wurden nur Hunter genannt, von Geburt an wurden ihnen ihre Identität und all ihre Menschlichkeit genommen. Jungen wie Corinnes Sohn Nathan. Und der Ordenskrieger Hunter, dessen eingekerkerte Mutter nicht lange genug gelebt hatte, um ihre Befreiung zu erleben oder die Chance zu bekommen, ihr verlorenes Kind zu suchen, so wie Corinne es kürzlich getan hatte. Gabrielle und den übrigen Frauen des Ordens war es durch ihre hartnäckigen Bemühungen gelungen, Corinne und die wenigen überlebenden Stammesgefährtinnen in ihrem geheimen Gefängnis aufzuspüren und zu befreien, sodass sie ihr Leben neu beginnen konnten.

				»Was denkst du, wie viele Jungen wie Nathan es noch gibt?«, fragte Gabrielle.

				Lucan schüttelte den Kopf. »Zu viele. Dragos züchtet seine Killer seit Jahrzehnten, angefangen mit Hunter vor über fünfzig Jahren.«

				»Und wir können wohl nicht davon ausgehen, dass Dragos’ Experimente sich auf seine Zuchtlabore beschränkt haben«, fügte sie ernst hinzu. »Nur Gott allein kennt das ganze Ausmaß seiner kranken Machenschaften.«

				»Wenn wir Glück haben«, sagte Lucan, »geben uns die Laborinformationen, die Hunter uns aus New Orleans mitbringt, einige Anhaltspunkte.«

				Gabrielles Mundwinkel kräuselten sich. »Gideon kann sicher gar nicht erwarten, diese Dateien in die Finger zu kriegen. Und erst Dragos’ tiefgekühlte Genproben.«

				Lucan nickte. »Damit liegt er mir schon in den Ohren, seit Hunter angerufen hat, dass er mit den Tieftemperatur-Lagerbehältern und Laborberichten zu uns unterwegs ist.«

				Die Bergung dieses Labormaterials war nur der letzte Schlag, den der Orden Dragos’ Operation versetzt hatte. Wahrscheinlich hatte er ihn dazu getrieben, den Bombenanschlag in Boston anzuordnen und die Behörden der Menschen zum Hauptquartier des Ordens zu führen.

				»Dieses Ding mit Dragos ist noch lange nicht vorbei«, sagte Lucan düster zu Gabrielle. »Er ist noch nicht am Ende, noch lange nicht. Er wird etwas tun, das sich nicht mehr rückgängig machen lässt, das spüre ich in meinen Knochen. Wir werden nie wieder so leben können wie früher.«

				Gabrielle trat zu ihm und schlang die Arme um seine nackten Hüften, ihre warme Wange ruhte auf seiner Brust. »Du tust, was du kannst. Das tun wir alle, Lucan. Versuch jetzt mal, nicht ständig an Dragos zu denken.«

				Er biss die Backenzähne zusammen, wollte ihr schon sagen, dass das unmöglich war. Dragos lebte jetzt in ihm wie ein böser Geist, der ihn ständig verhöhnte.

				Gabrielle nahm sein angespanntes Gesicht zwischen ihre sanften Hände, zog es zu sich herab und drückte ihm einen langsamen Kuss auf den Mund. »Versuche, ihn jetzt mal ein Weilchen zu vergessen«, sagte sie und blickte schelmisch zu ihm auf. »Schließlich ist doch dein Geburtstag. Oder hast du’s vergessen?«

				Er knurrte, überrascht über die Erinnerung. »Ich mache mir da nie viel draus«, sagte er und strich mit den Fingerspitzen über ihren zarten Hals.

				»Nun, ich aber«, sagte sie. »Und ich hab was für dich.«

				Sie entzog sich ihm und ging in ihr Schlafzimmer zurück. Er folgte ihr und konnte kaum den Blick von ihrem perfekten Po losreißen, der bei jedem langen Schritt in diesen hohen Schuhen sogar noch unglaublicher aussah. Sie zog etwas aus einer Schreibtischschublade am anderen Ende des Zimmers und hielt es hinter sich, als sie sich zu ihm umdrehte. »Ist nur eine Kleinigkeit, nur etwas, von dem ich dachte, dass du es vielleicht gerne hättest.«

				»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, antwortete er, mit etwas belegter Stimme, jetzt, wo ihm vor Verlangen nach dieser Frau die Fänge aus dem Zahnfleisch schossen. Er wollte sie aus diesem hautengen Rock schälen und sie von den Spitzen ihrer glänzenden Stiefel bis zu ihren Brustwarzen ablecken, die sich durch den schwarzen Spitzen-BH und die durchsichtige Seidenbluse abzeichneten. »Ich habe schon alles, was ich mir wünschen könnte.«

				Sie hielt ihm das Geschenk hin, ein großes zusammengefaltetes Stück Stoff, verschnürt mit einer roten Satinschleife. Gabrielle legte es ihm in die Hände. »Mach’s auf.«

				Er zog die Schleife auf und wickelte das Band ab. Als er begann, den bestickten Stoff auseinanderzufalten, erkannte er sofort, was es war. Der Gobelin war Jahrhunderte alt, eine mittelalterliche Darstellung eines schwarzen Ritters auf einem Schlachtross, dahinter auf einem Berg in der Ferne eine brennende Burg. Lucan erinnerte sich sehr gut an diesen Augenblick; er hatte ihn erlebt. Er selbst hatte den Gobelin in Auftrag gegeben, kurz nachdem er den Orden gegründet hatte. Damals hatte er nichts von den Geheimnissen geahnt, die in ihn eingestickt worden waren oder für wie lange er sie bewahren würde. 

				Der Gobelin war ihm aus vielen Gründen wichtig, aber jetzt vor allem, weil seine Stammesgefährtin ihn für ihn aus Boston gerettet hatte.

				»Du hattest so viel damit zu tun, Kampfausrüstung und Waffen einzusammeln, da habe ich beschlossen, ein paar von deinen Sachen für dich mitzunehmen.«

				Lucan sah seiner Liebsten in die Augen. »Danke. Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.«

				Er legte den Gobelin auf dem Bett ab und zog Gabrielle in seine Arme. Sie küssten sich, sinnlich und ohne Eile. Lucan verschlang sie mit den Augen, spürte ihren warmen Körper an seiner nackten Haut, Seide raschelte zwischen ihnen, als er sie an sich zog und mit der Zunge ihre weichen Lippen nachfuhr, und sein Verlangen flammte in ihm auf wie ein Streichholz an einer Benzinpfütze. 

				Er stieß ein raues Knurren aus, als er mit den Händen über ihren Rücken und hinunter zu ihrem Po fuhr. Sie stöhnte, als er sie streichelte und küsste, ihre feuchte Zungenspitze stieß vorbei an seinen Zähnen und Fängen in seinen Mund. Ihre Finger fanden seinen Schwanz und schlossen sich fest um ihn. Er war schon hart wie Granit, aber als sie ihn jetzt berührte, schoss ihm sein Blut fast schmerzhaft zwischen die Beine. Während sie ihn weiterküsste, streichelte sie seinen Schwanz und fuhr ihm spielerisch mit den Fingerspitzen über die Hoden. 

				Lucan nahm ihre Brust in die Hand und fuhr mit dem Daumen über die erigierte Brustwarze, die sich gegen ihr Gefängnis aus Spitzen und Seide presste. Schnell öffnete er die winzigen Knöpfe ihrer Bluse, zog sie ihr über die Schultern und ließ sie zu Boden fallen. Als er nach dem Verschluss ihres BHs griff, nahm Gabrielle seine Hand und führte sie zu ihren Hüften. 

				»Berühre mich«, flüsterte sie und küsste ihn leidenschaftlich. »Spüre, wie sehr ich dich will.«

				Er gehorchte prompt, hob ihren langen Rock, bis er mit der Hand daruntergleiten konnte. Ihre Schenkel waren umhüllt von seidenen Strümpfen, die an seinen rauen Fingerspitzen kratzten, als er ihr die Beine hinunterfuhr. Die Seide endete abrupt, abgeschlossen von einem straffen Spitzenband. Ihre Hüften und ihr Po waren nackt.

				Kein Höschen.

				Oh Mann.

				Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus, als seine Hände über ihre glatte, nackte Haut wanderten. Als er seine Finger in ihre nasse, seidige Mitte gleiten ließ, spürte er ihr Stöhnen tief in seiner eigenen Kehle vibrieren. Sein erigierter Schwanz pulsierte vor Gier, in ihr zu sein. Sein Blut wurde zu Lava, sein Verlangen heiß und besitzergreifend in seinen Adern. Er fand den Reißverschluss seitlich an ihrem Rock und zog ihn auf. Seine Hände waren ungeschickt und grob, als er ihr den Rock über die Hüften schob und zusah, wie seine Frau vor ihm enthüllt wurde, nur noch in einem schwarzen Spitzen-BH, Strümpfen und glänzenden Lederstiefeln.

				»Wow«, murmelte er und verschlang sie mit Blicken. 

				Sie lächelte, kräuselte katzenartig ihre vom Küssen geröteten Lippen. »Der Gobelin ist vielleicht das zweitbeste Geschenk, das du je bekommen hast.«

				Lucan konnte nur dastehen und zusehen, als sie in ihren hohen Absätzen langsam vor ihm in die Knie ging und seinen steifen Schwanz in die Hände nahm. Während sie ihm unablässig in die Augen sah, streichelte sie seinen Schwanz und nahm seine Hoden in die Handflächen, ließ den Daumen auf der Unterseite kreisen, ihre Finger schlüpfrig von seiner Erregung. Und als sie den Mund um seine Eichel schloss, wäre er fast auf der Stelle gekommen.

				Sie saugte an ihm, bis er es fast nicht mehr aushielt, bis er sie hochzog und noch im Stehen mit einem heftigen Stoß in sie eindrang. Er wusste nicht, wie sie es wenig später zur Wand neben der offenen Glastür schafften, hatte sich nicht mehr genug unter Kontrolle, um seine wilden Stöße zu unterbrechen und sie zum Bett zu bringen, wo er sie richtig lieben konnte.

				Nicht dass sich das nicht richtig anfühlte. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte sich etwas richtiger angefühlt als Gabrielles heiße Mitte, die ihn ganz umschloss, ihr Körper in seinen Armen, ihr Mund hungrig und fordernd auf seinem.

				»Füttere mich«, flüsterte sie jetzt an seinen Lippen und biss ihn leicht mit ihren stumpfen Menschenzähnen. »Lass mich von dir trinken, Lucan.«

				Er konnte es ihr nicht verweigern. Es gab nichts Intimeres als die Blutsverbindung zwischen ihnen, nichts Kostbareres, was er seiner Gefährtin geben konnte, als das lebensspendende Blut, das sie mit ihm unsterblich machte und sie an ihn band, solange sie beide lebten. Und jetzt von ihm zu trinken, würde ihre Lust steigern wie das mächtigste Aphrodisiakum.

				Lucan hielt sie in seinem Arm, während er weiter in ihren Körper stieß, der sich ihm so willig öffnete, hob die andere Hand an den Mund und schlug die Zähne in sein Handgelenk. Gabrielle zog ihn an sich und saugte sich fest. Sie stöhnte auf vor Ekstase, als die ersten Tropfen seines Blutes auf ihre Zunge fielen.

				Er konnte spüren, wie ihr Orgasmus sich aufbaute. Auch sein eigener nahte, als sie an seinem Handgelenk saugte und sich enger um ihn schloss. Er konnte sehen, wie ihr Puls in ihrem hübschen Hals pochte. Dieser rhythmische Trommelschlag dröhnte auch in ihm, trieb ihn auf den Höhepunkt zu und verlockte ihn, sich die Lust zu nehmen, die unter der zarten Haut am Hals seiner schönen Stammesgefährtin auf ihn wartete. 

				Gabrielle hatte die Augen geöffnet, beobachtete ihn, flehte ihn an. Sie legte den Kopf schief, präsentierte sich ihm wie ein Opfertier auf dem Altar.

				Lucan fauchte unter dem Ansturm der Versuchung. Aber er war schon zu kurz davor, zu kommen. Und sie waren in der abnehmenden Halbmondphase. Er sah schnell durch die offene Glastür zu der schmalen Sichel hinaus und konnte ein Knurren nicht unterdrücken. 

				Gabrielles Lippen lösten sich von den kleinen Bisswunden an seinem Handgelenk. Sie hob die Hand und berührte sein Gesicht, ihre Augen sanft und verständnisvoll.

				»Wäre es denn so schlimm, Lucan? Ich will es doch auch.«

				Er konnte nichts sagen. Er sah in ihre liebevollen Augen, hin- und hergerissen zwischen Sehnsucht und Angst, seinem Grauen davor, welche Zukunft seine Söhne erwartete, wenn er jetzt in seiner Mission versagte. Konnte er das riskieren? Konnte er riskieren, dass seine und Gabrielles Söhne in diesen Krieg hineingeboren würden, den er selbst begonnen hatte – oder noch schlimmer, ihm zum Opfer fielen?

				Gabrielle hatte keine Gnade mit ihm. Wieder schloss sie die Lippen um die offene Ader an seinem Handgelenk und schlang ihm ihre Beine fester um die Hüften, ihre spitzen Absätze bohrten sich in ihn wie Sporen, als sie ihn umklammert hielt und aufschrie, als die erste Welle ihres Orgasmus sie überflutete. 

				Lucan brüllte auf, als ihr Körper vor Lust erschauerte und die Kontraktionen ihrer Scheide ihn fast um den Verstand brachten. 

				»Tu’s«, flüsterte sie wild, sein Blut auf ihren Lippen, und legte ihm die Hand in den Nacken. Sie zog sein Gesicht zu ihrem verletzlichen Hals hinunter. Drückte seinen Mund gegen ihre pulsierende Halsschlagader, als ihr schlanker Körper wieder unter ihm erbebte.

				»Oh Gott, Lucan. Bitte … tu’s. Ich spüre doch, wie sehr du es auch willst.«

				Lucans Orgasmus baute sich in seiner Schwanzwurzel auf. Seine Hüften zuckten heftig, er konnte nicht aufhören, kurz davor, in ihr zu explodieren.

				Er brauchte nur mit den Fängen ihre Haut zu streifen. Nur ein Tropfen ihres Blutes auf seiner Zunge, und er würde nicht anders können, als sie ganz zu nehmen. Am Ende dieser Nacht würde er sie geschwängert haben.

				Scheiße …

				»Nein«, knurrte er, mehr zu sich selbst als als Zurückweisung dessen, worum sie ihn gebeten hatte. Sein Schwanz erbebte, als er tiefer in sie stieß und begann, die Kontrolle zu verlieren. »Ich kann … ich werde dir das nicht antun.«

				Kaum hatte er die Worte hervorgestoßen, als er in ihr explodierte. Sein Orgasmus schoss in einem heißen, endlosen Strom aus ihm hinaus. Lucan wandte das Gesicht ab von Gabrielles verlockender, heftig pochender Ader, als er sich in ihr ergoss, und sie wurde plötzlich ganz reglos an ihm.

				»Es tut mir leid«, murmelte er, als er endlich seine Stimme wiederfand. Sanft zog er sein Handgelenk aus ihrem losen Griff und versiegelte die Bisswunden mit der Zunge. »Gabrielle … es tut mir leid.«

				Er kam sich wie ein Feigling und ein Mistkerl vor, als er seinen Kopf an ihren legte und sie in einem langen, schrecklichen Schweigen an sich drückte.
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				Sie wusste nicht, wohin er sie gebracht hatte. Der Raum war dunkel, die Fenster mit Stahlplatten abgedeckt. Kein Licht drang von der Straße herein, aber in den Stunden, die sie hier war, konnte Tavia hören, dass der gedämpfte Verkehrslärm sich seit der Morgendämmerung verstärkt hatte. Die nächtliche Stille war vorüber und wich nun dem Lärm des morgendlichen Berufsverkehrs, das rhythmische Summen der Reifen auf gefrorenem Asphalt gelegentlich von einer Hupe oder dem zischenden Bremsgeräusch eines Busses unterbrochen. 

				Sie war in einem Haus. Wahrscheinlich immer noch in Boston, vielleicht sogar im Herzen der Stadt. 

				Sie hatte erwartet, dass sie inzwischen tot sein würde. Nachdem man sie mit vorgehaltener Waffe aus dem Hotel entführt hatte – nachdem ein einziger, geistesgestörter, tödlicher Mann drei schwer bewaffnete Beamte außer Gefecht gesetzt hatte –, hatte Tavia keinen logischen Grund für die Annahme gehabt, dass sie verschont werden würde, auch wenn ihr Entführer gesagt hatte, dass er ihr nichts tun würde. Sie war wach und aufmerksam gewesen, hatte damit gerechnet, dass der Tod sie jeden Moment ereilen würde, in die Stille in dem seltsamen Haus gelauscht, in das er sie gebracht hatte, und sich gefragt, ob er draußen vor der abgeschlossenen Schlafzimmertür nur schlief oder sich gerade überlegte, auf welche Weise er sie am besten loswerden wollte. 

				Selbst jetzt, als die Nacht der Morgendämmerung wich und sie immer noch am Leben war, war sie nicht davon überzeugt, dass sie diese Situation überleben würde. Sie saß auf der Kante des Doppelbetts mit nackter Matratze in einem Raum, der völlig leer war bis auf ein paar Möbelstücke in Schonbezügen, und wusste voller Grauen, wenn sie ihn das nächste Mal sah, würde es wahrscheinlich das letzte Mal sein.

				Er hatte ihr nicht gesagt, wohin sie gingen, hatte sie einfach über die Hintertreppe des Hotels zur Tiefgarage des Hotels gezerrt, sie in den Kofferraum der FBI-Limousine geworfen und war mit ihr davongerast. Obwohl es schien, als seien sie über eine Stunde gefahren, hätte Tavia schwören können, dass sie die Innenstadt nie verlassen hatten. Die Geräusche und Gerüche, die Kurven und Schlaglöcher des dichten Straßennetzes, der unablässige Verkehrslärm – ihre Sinne hatten all das gekannt, als könnte sie die Stadt von ihrem engen, dunklen Kofferraum aus vor sich sehen.

				Diese Umgebung war ihr vertraut. Da draußen war die Freiheit, wenn sie nur irgendwie aus diesem abgeschlossenen Zimmer herauskam. 

				Raus aus diesem leblosen Phantom von einem Haus. 

				Tavia zog den Bademantel enger um sich, stand von der Matratze auf und ging noch einmal zum Fenster hinüber. Es gab nichts zu sehen, und die Läden ließen sich nicht öffnen. Sie waren offenbar elektronisch gesteuert und so sicher wie ein Banktresor. Auch die dicken Fensterscheiben ließen sich nicht öffnen, sie musste sie schon einschlagen, wenn sie hinauswollte. Vorausgesetzt, dass das Glas überhaupt zerbrochen werden konnte und dass sich hier irgendein Werkzeug fand, das sich dazu benutzen ließ.

				Ihre Augen hatten sich schon lange auf die Dunkelheit eingestellt. Tavia sah zu den Möbeln im Schlafzimmer hinüber, die in helle Leinentücher gehüllt waren. Gedrungene Formen ließen eine hohe Kommode und einen Toilettentisch mit Spiegel erahnen. Sie ging hinüber, hob das Leinentuch und durchstöberte hastig die Schubladen. Zu ihrer Überraschung fand sie dort säuberlich zusammengelegte Socken und Unterwäsche, mit militärischer Präzision nach Farben und Stoffen sortiert.

				Im begehbaren Wandschrank machte sie dieselbe unerwartete Entdeckung: eine vollständige Männergarderobe mit Dutzenden von teuren Maßanzügen und Fracks sowie Freizeitbekleidung in konservativem Stil, die allein Zehntausende von Dollar wert sein musste. Eine Sammlung Schuhe Größe achtundvierzig, alle schwarz und mit peinlicher Sorgfalt poliert und gepflegt, stand im untersten Regal des riesigen Wandschranks. Wer immer hier gewohnt hatte, hatte ein privilegiertes Leben geführt.

				Und offenbar hatte er das alles hier zurückgelassen.

				Das ganze Schlafzimmer schrie förmlich nach altem Geld und alten Familientraditionen. Tavia sah zu der Stuckleiste auf, die die drei Meter hohe Decke einrahmte, die Wandtäfelung, die nicht gestrichen oder tapeziert, sondern mit zarter elfenbeinfarbener Seide bezogen war. Langsam ging sie zur anderen Seite des großen Raumes hinüber, unter ihren nackten Füßen erstreckte sich ein Orientteppich mit dunklem Muster fast über den ganzen Boden. 

				Ein breiter Schreibtisch nahm fast die ganze Wand auf der anderen Seite des Bettes ein. Sie zog das Leinentuch herunter und setzte sich in den weichen Ledersessel. Die Schreibtischplatte war abgeräumt worden, aber in den Schubladen, wie schon in der Kommode, befanden sich die säuberlich geordneten Habseligkeiten eines unterbrochenen und aufgegebenen Lebens.

				Tavia durchsuchte die Füllhalter und Büromaterialien nach etwas, das sich als Waffe gegen ihren Entführer oder als Werkzeug zum Ausbruch aus ihrem Gefängnis verwenden ließ. Als sie im hinteren Teil der Schublade wühlte, fanden ihre Fingerspitzen einen Stapel Schnappschüsse, die zusammen mit diversen anderen Andenken auf einem flachen Silbertablett lagen.

				Sie zog es heraus und stellte es auf die polierte hölzerne Schreibtischplatte. Ein distinguiert klingender Name war in ihm eingraviert: Sterling Chase. War er das?, fragte sie sich. Ob er so hieß?

				Ein kleiner Metallbehälter von etwa der Größe ihres Daumens rollte auf den Fotos hin und her. Tavia hob ihn auf und untersuchte ihn, konnte aber nicht sagen, ob überhaupt etwas darin war. Er fühlte sich leicht an und machte beim Schütteln kein Geräusch, aber der Korkstopfen war sorgfältig mit rotem Wachs versiegelt. Sie legte ihn beiseite, als ihr Blick auf die Fotos fiel.

				Es waren etwa ein Dutzend, sie zeigten diverse Ereignisse und Personen, die offenbar über einen Zeitraum von zehn Jahren aufgenommen waren: ein offizieller Empfang in einem vornehmen Country Club. Irgendeine Preisverleihung, besucht von riesigen Männern in denselben dunklen Anzügen, wie sie sie eben im Schlafzimmerschrank gefunden hatte. Die Geburtstagsparty eines kleinen Jungen mit jeder Menge bunter Luftballons und Luftschlangen und einem Berg Geschenke, die offenbar in genau diesem Haus stattgefunden hatte.

				Und ein letzter Schnappschuss, ganz unten im Stapel. Tavia starrte ihn an und spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich … 

				Es war ihr Entführer.

				Der geistesgestörte Attentäter – der Mann, bei dem ihre Instinkte sie warnten, dass er irgendwie mehr als nur ein Mensch war. Er stand hinter einem teuer wirkenden Sofa, die muskulösen Arme über die Lehne gelegt, sodass sie einen schützenden Bogen um die schlanken Schultern einer zierlichen blonden Frau und den kleinen Jungen von dem Geburtstagsfoto bildeten. Hier war er schon etwas älter, nicht mehr das flachshaarige, grinsende Kind, das eine riesige Schachtel mit Schleife hielt, sondern ein gut aussehender Teenager in einem Sweatshirt der Harvard-Universität und mit einem großspurigen Lächeln, das zu sagen schien, dass ihm die ganze Welt zu Füßen lag.

				Die Frau war wunderschön. Ihr zartes, perfekt ovales Gesicht war so makellos wie die elfenbeinfarbene Seide an den Wänden, die sie umgaben, ihr langes Haar war goldblond, ihre großen veilchenblauen Augen gerahmt von dunklen Wimpern. Sie strahlte den jungen Mann an wie eine stolze Mutter, obwohl sie nur ein paar Jahre älter sein konnte als er.

				Auch Tavias Entführer lächelte, sein breiter Mund kräuselte sich subtil, was ihn charmant und umwerfend zugleich aussehen ließ. Attraktiv beschrieb auch nicht annähernd sein schmales, kantiges Gesicht und sein entschlossenes eckiges Kinn. 

				Aber während sein Lächeln wie eine routinierte Pose wirkte, war sein Blick entwaffnend nackt. Ein Ausdruck von gequältem Verlangen glühte darin. Und es galt sichtlich der schönen jungen Frau, um die er so schützend den Arm gelegt hatte.

				Tavia sah noch einmal die anderen Fotos durch. Auf den meisten davon war er zu sehen, wie er in edelstem Zwirn an wichtig wirkenden Geschäftstreffen teilnahm, umgeben von Reichtum, Privilegien und offenbar höchsten gesellschaftlichen Kreisen.

				Mein Gott.

				Wer immer er war – wozu immer er geworden war –, das war das Leben, aus dem er gekommen war.

				Das war seine Familie.

				Dieses Haus, in das er sie gebracht hatte, war einst sein Zuhause gewesen.

				Chase erwachte von einem wilden Hämmern in seinem Kopf.

				Mit einem kehligen Fauchen kam er zu sich, sein Blutdurst schlug seine scharfen Krallen in ihn, seit gestern Abend war er kaum schwächer geworden. Sein Schädel dröhnte, sein Mund war so trocken wie Watte, jeder Teil seines Körpers fühlte sich wund und erschöpft an. Er gierte nach seiner nächsten Dosis.

				Ohne die Augen zu öffnen, richtete er sich vom Boden auf, wo er sich vor einigen Stunden hatte fallen lassen, geschwächt von der Erschöpfung und seinen Verletzungen, von dem verzweifelten Drang nach Nahrung. Doch den konnte er sich nicht leisten, beim nächsten Mal würde seine Sucht nur umso mehr fordern.

				Er spürte, dass draußen die Morgendämmerung angebrochen war. Stunden waren vergangen, seit er mit der Frau aus dem Hotel hier angekommen war. 

				Tavia Fairchild.

				Ihr Name kam ihm jetzt weniger wie der einer Fremden vor, sondern eher wie ein Rätsel, das gelöst werden musste. Ein Rätsel, das keinen Sinn für ihn ergab, das er aber nicht ignorieren konnte.

				Darum hatte er sie hergebracht, in dieses Haus, in das zurückzukehren er niemals erwartet hatte.

				Er hatte Zeit zum Nachdenken gebraucht, Zeit, um sie zu beobachten. Nachdem er sie aus ihrer bewachten Hotelsuite herausgeholt und wertvolle Zeit damit verloren hatte, auf der Suche nach einem Unterschlupf in Boston herumzufahren, hatte er sich schließlich damit abgefunden, dass es nur einen einzigen Ort gab, zu dem er jetzt gehen konnte. Seinen ehemaligen Dunklen Hafen, wo er das Familienoberhaupt gewesen war, nachdem sein älterer Bruder im Dienst der Agentur ums Leben gekommen war.

				Chase hatte das Haus aufgegeben, als er vor anderthalb Jahren dem Orden beigetreten war, und war seither nicht mehr dort gewesen. Das Dutzend Verwandte, für die er damals verantwortlich gewesen war, die jungen Cousins, Freunde der Familie und entfernte Angehörige, waren seither in andere Dunkle Häfen der Region gezogen. Jetzt war sein ehemaliges Zuhause nur noch eine leere Gruft, in der nur noch die Erinnerungen an seine Sünden und sein Versagen der Vergangenheit lebten. 

				Die alte Villa im Bostoner Viertel Back Bay war der letzte Ort der Welt, wo er sein wollte, aber ihm fiel kein anderer Ort ein, der sicher genug für Tavia war und wo auch er untertauchen konnte.

				Was die Behörden der Menschen anging, war sein einziger Wohnort das Anwesen des Ordens gewesen. Sie wussten nichts über ihn, außer dem, was er ihnen selbst erzählt hatte, das meiste waren davon Lügen und Halbwahrheiten. 

				Chase stöhnte, weigerte sich, die Augenlider zu heben, als das Pochen hinter seinen Schläfen wieder begann. Sein ganzer Körper verspannte sich unter dem gnadenlosen Hämmern, das von überall auf ihn einzuströmen schien und in ihm widerhallte.

				Dann plötzlich splitterte Glas.

				Schlagartig war Chase auf den Beinen und an der abgeschlossenen Tür zu seinem Schlafzimmer. Er riss sie auf und fand Tavia in ihrem weißen Hotelbademantel vor dem zersplitterten Fenster, eben hielt sie schwer atmend inne, dann hob sie seinen schweren Schreibtischstuhl hoch und schmetterte ihn erneut gegen die Fensterscheibe. Ein gleißend heller Sonnenstrahl fiel durch die zerbrochene Scheibe herein und blendete ihn, sobald er eintrat.

				Chase zischte vor Wut, seine Fänge schossen aus dem Zahnfleisch. Er hob den Arm, um seine Augen abzuschirmen, preschte ins Zimmer und packte sie am Arm, bevor sie einen weiteren Schlag führen konnte. »Was zum Teufel machen Sie da?«

				»Lassen Sie mich los!«, kreischte sie, als er ihr den Stuhl aus den Händen riss. »Ich will hier raus!«

				Chase packte sie am Arm, zog sie mit sich aus dem Raum und schlug die Tür hinter ihnen zu. Er stieß sie in das Arbeitszimmer nebenan, wo er die Nacht verbracht hatte. »Sind Sie völlig wahnsinnig geworden?«

				Er stieß sie ziemlich unsanft von sich, kaum fähig, das wilde Tier in ihm zu kontrollieren, das nur auf den kleinsten Anlass wartete, auszubrechen. Sie lag halb auf dem Boden beim Kamin, ihr Bademantel klaffte auf und entblößte eine ihrer perfekten Brüste. Chase fluchte. Seine Augen glühten bernsteingelb, und seine Haut prickelte von seinen wild pulsierenden Dermaglyphen.

				Normalerweise hätte er versucht wegzusehen, sich vor neugierigen Menschenaugen versteckt, aber sie starrte ihn unverwandt an, und ihre intelligenten Augen registrierten seine Transformation vom Mann zum Monster.

				»Was sind Sie? Was ist das mit Ihren Augen? Ich habe gestern Abend im Hotel Ihre Zähne gesehen. Sie haben F–« Das Wort machte ihr sichtlich Mühe. »Ich habe Ihre Fänge gesehen. Ich kann sie auch jetzt sehen. Also sagen Sie mir die Wahrheit: Was zum Teufel sind Sie?«

				»Ich glaube, das wissen Sie, Tavia«, antwortete er ausdruckslos.

				»Nein«, sagte sie und stieß ein kurzes freudloses Lachen aus. »Nein, ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es wirklich wissen will.«

				Jetzt zitterte sie, und ihre Beine bebten, als sie sich erhob. Er beobachtete sie mit schief gelegtem Kopf. Suchte nach einer Reaktion, die ihm mehr darüber sagen würde, wer – und was – sie war. »Sie haben Angst.«

				Ihr Gesicht wurde noch etwas blasser. »Ich bin außer mir vor Angst, du Scheißkerl! Du hast meinen Chef umgebracht. Du hast mehrere Polizeibeamte und FBI-Agenten getötet –«

				»Ich habe Ihnen schon gesagt, den Agenten ist nichts zugestoßen«, unterbrach er sie.

				»Mir ist egal, was Sie sagen. Ich glaube Ihnen nicht«, antwortete sie heftig. »Sie sind ein kaltblütiger Psychopath. Im besten Fall. Und ich will gar nicht darüber nachdenken, was Sie im schlimmsten Fall sind. Sie sind ein Monster!«

				Chase ging einen Schritt auf sie zu, beobachtete, wie ihr Brustkorb sich unter dem losen Frotteebademantel hob und senkte, der sie immer weniger bedeckte, je mehr sie sich bemühte, auf den Beinen zu bleiben. »Jetzt sind Sie wütend.«

				»Bleiben Sie weg von mir«, sagte sie, als er näher kam. 

				Er sah auf ihre nackte Haut. Das tiefe V ihres Bademantels zeigte ihm ein breites Stück von den Hautmustern, die ihre Brust und ihren ganzen Oberkörper bedeckten. Diese Hautmuster waren immer noch vom selben dunklen Malveton wie letzte Nacht in der Hotelsuite, als er sie entdeckt hatte.

				Das konnten keine Glyphen sein, erkannte er jetzt. Während seine eigenen als instinktive Reaktion auf seine aufgepeitschten Emotionen farbig pulsierten, blieben ihre, trotz ihrer Angst und Wut, völlig unverändert. »Diese Muster auf Ihrer Haut … woher zum Teufel haben Sie die?«

				»Haben Sie noch nie Brandnarben gesehen?« Sie zog den Bademantel zu, und die Röte stieg ihr in die Wangen. »Nicht dass es Sie etwas angeht, aber ich war als Baby in einen Unfall verwickelt. Ich hatte schwere Verbrennungen am ganzen Körper.«

				Obwohl die Geschichte plausibel klang und sie sie selbst zu glauben schien, war Chase nicht überzeugt. »Ich habe allerdings schon Brandnarben gesehen, und die sehen anders aus.«

				»Nun, so sehen meine aus«, sagte sie. »Und Sie sollten wissen, dass ich außerdem schwer krank bin. Ich brauche meine Medikamente.«

				Er schnaubte ungerührt, sie versuchte ihn zu verarschen. »Sie sehen nicht krank aus.«

				»Ich sage Ihnen die Wahrheit«, beharrte sie. »Meine Tabletten sind in meiner Handtasche im Hotel. Ich brauche sie alle acht Stunden oder es besteht Lebensgefahr.«

				Er trat wieder einen Schritt auf sie zu, nahe genug, um die Verzweiflung in ihren hellgrünen Augen zu sehen. Sie sah zum Kaminzubehör hinunter, dann griff sie hastig nach einem eisernen Schürhaken. Sie schwang ihn vor sich wie einen Degen, war kurz davor, ihn zu treffen.

				Mit einem mentalen Befehl riss Chase ihr das Eisen aus der Hand und schleuderte es quer durch den Raum. Mit offenem Mund und großen Augen sah sie zu, wie der Schürhaken durch die Luft segelte, mit einem lauten Klappern auf dem Holzboden aufschlug, quer durchs Zimmer schlidderte und in zehn Metern Entfernung zum Liegen kam.

				»Sie sind nicht besonders kräftig, Tavia.« Chase stand vor ihr, bevor sie auch nur registrieren konnte, dass er sich bewegt hatte. Sie blinzelte alarmiert zu ihm auf, als er ihr leicht, aber entschieden die Hände auf die Schultern legte. »Und besonders schnell sind Sie auch nicht.«

				Sie wehrte sich, aber er hielt sie mühelos fest. Auch während ihr normalsterbliches Gehirn sich noch bemühte, zu verarbeiten, was hier gerade geschah, waren ihre Instinkte sofort bereit, es mit ihm aufzunehmen. Sie sah ihn mit blitzenden Augen an und reckte herausfordernd das Kinn. »Darum geht es Ihnen also? Sie wollen, dass andere Ihnen einen Kampf liefern, bevor Sie sie töten?«

				Aus dieser Nähe war es unmöglich, nicht zu bemerken, wie wunderschön sie war. Ihr kastanienbraunes Haar fiel ihr in glänzenden Wellen bis auf die Schultern, umspielte hohe Wangenknochen, ein zierlich geschwungenes Kinn und einen eleganten Hals. Ihre hellgrünen Augen, auch wenn sie voll Wut und Angst waren, strahlten wache Intelligenz aus. Sie waren gerahmt von tuscheschwarzen Wimpern, die ihnen einen Ausdruck rehartiger Unschuld verliehen. Ihr Mund war üppig, ihre vollen, roten Lippen wie zum Küssen gemacht. 

				Chase verschlang sie mit Blicken, und sein früherer Argwohn wich einem Interesse anderer Art, nicht weniger mächtig. Ein ungewolltes, unwillkommenes Begehren packte ihn in diesem Augenblick und wurde intensiver, jetzt, wo er sie nur einen Hauch von seinem Mund entfernt hielt.

				Das war kein zierliches Püppchen, sondern eine schlanke, athletisch gebaute Frau, nur wenige Zentimeter kleiner als er mit seinen fast zwei Metern. Sie hatte den Körper einer Schwimmerin, mit perfekt proportionierten Muskeln, stark und agil. Sie schien von Natur aus fit, nicht durch das Regiment eines Personal Trainers und strenge Diät. Jede Rundung und jede Kante waren eine makellose Studie weiblicher Anatomie – nur knapp von einem großen Stück Frotteestoff umhüllt, und sein Männerkörper reagierte prompt.

				Er konnte spüren, wie ihre Unruhe wuchs, als er sie musterte. Seine Nasenflügel kribbelten vom Duft ihrer Angst und ihrer Empörung. Das war nicht nur normalsterbliches Adrenalin, das ihr durch die Adern schoss. Mit finsterem Gesicht versuchte er zu verarbeiten, was seine Sinne ihm sagten. 

				Er senkte den Kopf zu ihr, bewegte sein Gesicht nahe an ihren Hals. Sie wurde schlagartig völlig reglos, als er an ihrer Haut tief einatmete und an ihr schnüffelte. »Sie riechen nicht wie ein Mensch.«

				»Oh Gott«, stöhnte sie, und ihre Stimme vibrierte ihm durch den Körper. »Bitte tun Sie das nicht.«

				Sein Hunger strafte ihn sofort für den Fehler, ihrer pulsierenden Halsschlagader zu nahe gekommen zu sein. Es war viel zu leicht, sich vorzustellen, in diese zarte Haut zu beißen und aus ihrer offenen Vene zu trinken.

				Er fragte sich, wie sie wohl schmecken würde, ob ihr Blut den banalen Kupfergeschmack der Normalsterblichen hatte oder etwas Exotischeres war?

				Sie zu beißen, wäre tatsächlich der schnellste Weg herauszufinden, ob sie ein Mensch war oder etwas anderes. Aber er wusste, ein Schluck wäre zu viel. Ihm half nur kalter Entzug, um seiner Sucht keine weitere Nahrung zu geben. Und Tavia Fairchild war für ihn völlig tabu, bis er nicht herausgefunden hatte, wer und was sie wirklich war. 

				Chase suchte ihren Blick. »Sagen Sie mir die Wahrheit, Tavia. Sie wissen, dass Sie nicht sind, was Sie vorgeben zu sein.«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, beharrte sie. »Sie sind verrückt.«

				»Nein«, sagte er mit einem rauen, freudlosen Lachen. »Nicht ganz verrückt, noch nicht. Ich bin klar genug im Kopf, um zu sehen, dass Sie ein Geheimnis haben. Also sagen Sie mir, was es ist. Sagen Sie mir, was Sie sind. Hat Dragos Ihnen das angetan?«

				Sie machte einen weiteren vergeblichen Versuch, aus seinem Griff auszubrechen. »Sie sind wahnsinnig! Ich habe den Namen Dragos nie gehört, bevor Sie ihn auf dem Polizeirevier sagten.«

				Als sie sich von ihm abwandte, streckte Chase die Hand aus und hob ihr Gesicht wieder zu seinem. Er beobachtete, wartete ab, rechnete damit, dass ihre Pupillen sich zu dünnen vertikalen Schlitzen zusammenzogen so wie jetzt seine. Aber da war keine Veränderung in den runden schwarzen Pupillen, die zu ihm zurückstarrten. Sie konnte keine Stammesvampirin sein – egal wie sicher seine Instinkte ihm sagten, dass das die einzige Erklärung für sie war.

				Aus einem Impuls heraus legte er ihr den Finger auf die Lippen und drückte ihn in ihren weichen, nassen Mund, um dort nach Fangzähnen zu tasten. Da waren natürlich keine. Nur eine regelmäßige, stumpfe menschliche Zahnreihe. 

				Da biss sie ihn so fest in den Finger, dass Blut kam.

				Mit einem heftigen Fluch riss Chase die Hand zurück.

				Sie starrte die kleine Wunde an, ihre Augen voller Wut. Sie bebte heftig am ganzen Körper, als würde sie gleich zerbrechen. Ein Tropfen von Chases Blut perlte auf ihrer Unterlippe.

				»Himmel«, murmelte er und erkannte erst jetzt, wie heftig er sie provoziert hatte. Ein Teil von ihm war beschämt, dass er sie so erschreckt hatte, aber der andere Teil von ihm, der immer noch rasend und wild vor Hunger war, schlug ihm die Klauen in den Rücken, forderte, von der Leine gelassen zu werden.

				Alle seine Stammessinne drängten Chase, diese Frau zu nehmen und seinen Durst an ihr zu stillen. Verlangen, Argwohn und rohe Blutgier waren eine gefährliche Kombination, und er war sich nicht sicher, wie lange er ihr widerstehen konnte. Das Gefühl erhob sich in ihm wie eine schwarze Woge, fast zu mächtig, um ihm Widerstand zu leisten. Er musste sich sofort von dieser Frau entfernen, bevor die Blutgier völlig von ihm Besitz ergriff. 

				Mit einem Knurren drehte er Tavia herum und zog ihr die Hände auf den Rücken. 

				»Was machen Sie da?«, fragte sie heftig.

				Er antwortete nicht. Er hatte keine Stimme mehr, jetzt, wo sein wilder Hunger ihn wieder packte. Ein mentaler Befehl, und eine geflochtene Seidenkordel löste sich vom Vorhang am Fenster und schoss ihm wie eine Schlange in die Hand. Er fesselte ihr die Handgelenke und setzte sie dann auf einen verhüllten Sessel neben dem Kamin.

				»Bitte«, sagte sie. Jetzt klang sie nicht mehr ängstlich und wütend, sondern wollte verzweifelt mit ihm handeln. »Bitte, ich werde niemandem sagen, was ich gesehen habe. Das verspreche ich Ihnen. Lassen Sie mich einfach gehen.«

				Er ging vor ihr in die Hocke, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Sie zitterte und bebte, auf ihrer angespannten Stirn hatte sich ein Schweißfilm gebildet. Als er sie jetzt ansah, musste er sich fragen, ob sie ihm nicht doch die Wahrheit gesagt hatte über ihre Krankheit. Sie sah krank und blass aus, seit sie ihn gebissen hatte, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

				Chase selbst fühlte sich auch nicht wohl. Es waren noch mindestens acht Stunden bis Sonnenuntergang. Acht Stunden, bevor er auch nur daran denken konnte, nach draußen zu gehen, um etwas Dampf abzulassen. Acht Stunden eingesperrt auf engstem Raum mit einer Frau, die ihn auf mehr Ebenen verlockte, als er sich eingestehen wollte.

				Seine Finger zitterten unter der Heftigkeit seines Bluthungers, der immer stärker wurde, als er die Hand ausstreckte und ihr den Blutstropfen von der Lippe wischte. Ihre Augen flehten ihn um Gnade an, aber das Tier, das jetzt in ihm erwacht war, kannte keine Gnade.

				Er stand auf und ging ohne ein Wort aus dem Raum. 

			

		

	
		
			
				

				12

				»Die Polizei wollte sich heute nicht zu der Frage äußern, ob der Vorfall gestern Abend im Hyatt Hotel mit dem Mord an Senator Robert Clarence in Verbindung steht. Laut unbestätigten Berichten von Channel 5 wurde am Tatort mindestens eine Leiche geborgen. Jedoch will die Polizei während der laufenden Ermittlungen vorerst keine weiteren Einzelheiten bekanntgeben …«

				Dragos stellte den riesigen Flachbild-LCD-Fernseher auf stumm und warf die Fernbedienung hinter sich aufs Bett. Er war nackt, seine glyphenbedeckte Haut glänzte immer noch von Schweiß und frischem Menschenblut. Er hob seine Hose vom Boden auf, wo sie vor einigen Stunden gelandet war, und zog sie an. 

				»Zieht euch an«, sagte er zu den beiden Frauen, die ihm zu Willen gewesen waren, sowohl als Blutwirtinnen als auch sexuell. Die beiden Menschenfrauen, die er letzte Nacht vom Festland geholt und die paar Meilen übers Wasser zu seinem geheimen Inselversteck hinausgebracht hatte, waren jung und dumm. Sie hatten einen Blick auf seine Limousine mit Chauffeur geworfen, als diese in ihrem jämmerlichen kleinen Heimatort an einer roten Ampel gehalten hatte, und waren sofort eingestiegen, als er sie zu sich gewinkt hatte.

				Das würde ihr letzter Fehler sein; wie alle seine kleinen Spielzeuge würde keine von ihnen sein Versteck lebend verlassen.

				In Gedanken hatte er sie bereits vergessen, als er aus dem Raum stapfte. Seit seinem Umzug in die ferne Festung vor der Küste von Maine vor über einem Monat war es ihm gelungen, den größten Teil seiner Operation wieder zum Laufen zu bringen. Alle notwendigen Systeme standen seit Jahren bereit, und seine Lakaien-Techniker und Laborexperten arbeiteten rund um die Uhr, um dafür zu sorgen, dass alles auch weiterhin rundlief. 

				Er hatte auch andere Lakaien in Boston und anderswo eingeschleust, eine wahre Legion menschlicher Geistsklaven, die seine loyalen Augen und Ohren waren und manchmal auch für ihn töteten. Es waren diese Lakaien, die ihm gestern Abend von dem Überfall auf die Hotelsuite berichtet hatten, Stunden, bevor die Reporter des lokalen Fernsehsenders davon Wind bekamen.

				Dragos wusste, dass der in der Suite getötete Cop ihm gehört hatte. Er wusste auch, dass es das Werk des Ordens war – dass konkret Sterling Chase der Mörder gewesen war. Der Ausbruch des Kriegers aus dem Polizeigewahrsam hatte Dragos bereits mehrere Lakaien gekostet, nicht zuletzt Senator Robert Clarence selbst.

				Dragos hatte natürlich schnell und klug Gebrauch von den politischen Verbindungen des aufstrebenden Senators gemacht, von dem Augenblick an, als er den ersten Spendenscheck für seine Wahlkampagne unterschrieben hatte. Tatsächlich würde der Senator ihm wahrscheinlich tot noch nützlicher sein als lebendig.

				Nur schade, Tavia Fairchild so frühzeitig in diesem Spiel verloren zu haben. 

				Die Nachricht, dass sie in der Nacht verschwunden war, war nicht völlig überraschend gekommen. Sie war im Hotel von seinem Lakaien und den beiden FBI-Agenten bewacht worden. Nachdem Sterling Chase in die Suite eingebrochen war, war davon auszugehen, dass die junge Frau jetzt in den Händen des Ordens war.

				Würden sie sie töten, wenn sie erkannten, was sie war?, fragte er sich müßig. 

				Egal. Sie war weder die Erste ihrer Spezies noch war sie die Letzte. Und sobald der Orden das herausfand, wäre es sowieso zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen.

				Dragos lächelte, als er seine Kommandozentrale betrat. Er ignorierte seine Lakaien, die die Köpfe senkten, als er sich näherte, stapfte in das Herz seiner Kommandozentrale und setzte sich auf den Stuhl, den einer der Techniker hastig für ihn räumte. Er rief ein verschlüsseltes Datenverzeichnis auf einem der Computer auf und sah voller Stolz zu, wie der Monitor sich mit Grundrissen und Zugangscodes zahlreicher Regierungsgebäude und infrastruktureller Einrichtungen füllte. Noch mehr Material erschien auf dem Bildschirm: Grundrisse von Kraftwerken, Militärbasen und Kontrollräumen der Verkehrsüberwachung in den Vereinigten Staaten und im Ausland, Organigramme von politischen Parteien und Großkonzernen. Alles Geheimdokumente, die nur ein sehr geschickter, hartnäckiger Maulwurf nach jahrelanger Anstrengung liefern konnte.

				Dragos sah vor sich alle Hilfsmittel, die er für seinen Putsch gegen die Menschheit brauchte. Jetzt brauchte er es nur noch zu tun. 

				Als er innehielt, um die Früchte seines eigenen Genies zu bewundern, begann sein Handy in seiner Hosentasche zu klingeln. Dieses benutzte er nur für besondere Geschäfte – tatsächlich hatte er diese Privatnummer nur zwei Personen gegeben. Seit der brutalen Ermordung von Senator Clarence vor zwei Nächten konnte es nur der andere sein. 

				»Drake Masters«, meldete er sich, der Name, unter dem sein Anrufer ihn kannte.

				Der Vizepräsident der Vereinigten Staaten räusperte sich. »Guten Morgen, Mr Masters. Ich hoffe, mein Anruf um diese Zeit kommt Ihnen nicht ungelegen.«

				»Aber ganz im Gegenteil«, antwortete Dragos liebenswürdig. Obwohl seine Stimme ruhig und professionell klang, beschleunigte sich sein Puls bei der Aussicht, dass ihm gleich wieder ein argloses Opfer in die Falle gehen würde. »Und bitte, Sir, nennen Sie mich Drake.«

				»Nun, ich danke Ihnen, Drake«, sagte der ehemalige Universitätsprofessor, der derzeit nur einen Herzschlag vom mächtigsten Amt der Welt entfernt war. Er war auch ein langjähriger Freund und Mentor von Robert Clarence gewesen, und der Kummer über seinen Tod war dem Mann deutlich anzuhören. »Einfach schrecklich, was mit Bobby geschehen ist. Unser Land hat einen wahren Patrioten verloren, einen unserer Besten. Und ich denke, Sie sollten wissen, dass er Sie sehr geschätzt hat.«

				Dragos kicherte leise und bemühte sich um einen angemessen ernsten Tonfall, als er von seinem Lakaien sprach. »Der Senator und ich waren Brüder im Geiste, sozusagen. Wir teilten einen gemeinsamen Traum für dieses Land. Tatsächlich für die ganze Welt.«

				»Daran zweifle ich nicht«, sagte der Vizepräsident. »Ich weiß, dass Sie Bobby noch nicht sehr lange kannten, aber Sie haben großen Eindruck auf ihn gemacht, Drake. In letzter Zeit hat er praktisch nur noch von Ihnen geredet, besonders in den letzten Tagen. Es war ihm ein Anliegen, dass Sie und ich uns bei Gelegenheit zusammensetzen und diskutieren, wie sich unsere Interessen für das Land miteinander verknüpfen lassen. Der Junge hat mir praktisch das Versprechen abgenommen, Zeit für Sie in meinem Terminkalender freizuschaufeln, also wie könnte ich es ihm abschlagen?«

				»Bobby konnte sehr überzeugend sein, wenn es darum ging, für das, woran er glaubte, zu werben«, sagte Dragos. »Aber machte das nicht auch seinen Charme aus?«

				Der Mann lachte leise. »Wie recht Sie haben, Drake. Wie recht. Hören Sie, ich wollte mich entschuldigen, dass wir uns gestern Abend nicht treffen konnten, wie Bobby es arrangiert hatte, bevor er …« Ihm versagte kurz die Stimme. »In den letzten paar Tagen hat sich sehr viel verändert.«

				»Natürlich. Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen.« Aber Dragos würde sich das Treffen unter vier Augen mit dem wichtigen Politiker nicht durch die Lappen gehen lassen. »Ich werde Sie nicht zu einem Treffen drängen, Sir, besonders jetzt nicht, nachdem Sie eben einen nahen Freund verloren haben.« Er hielt inne, als müsse er die Fassung wiedergewinnen. »Sie und ich ebenfalls. Das Geschäft kann erst einmal warten.«

				»Wissen Sie was«, sagte der Mann zögerlich, »ich werde morgen Nachmittag zu Bobbys Beerdigung in Boston sein. Vielleicht könnten Sie und ich uns nach dem Gottesdienst zusammensetzen.«

				»Aber gerne«, sagte Dragos und bemühte sich, nicht allzu eifrig zu klingen. Alles, was er brauchte, waren ein paar Minuten allein mit diesem Mann, und er würde ganz ihm gehören. Dragos’ Lächeln wurde breit, und in Vorfreude auf seinen bevorstehenden Triumph fuhren sich seine Fangzähne aus. »Dann bis morgen, Sir.«

				Chase stand vor dem Waschbecken im Bad seines Dunklen Hafens und vernähte die letzten Schusswunden der vorletzten Nacht. Das schwarze Waschbecken war voller gebrauchter Wattebäusche und Gaze, alles getränkt von Blut und Desinfektionsmittel. Es war etwa zweiundsiebzig Stunden her, seit er auf dem Polizeirevier angeschossen wurde. Die Wunden hätten längst heilen müssen. Dass sie es nicht taten, war überhaupt kein gutes Zeichen.

				Genauso wenig wie der nagende Schmerz tief in seinem Mark, der ihn drängte zu jagen, Nahrung zu sich zu nehmen. Die Leere zu füllen, die schon sehr bald uferlos sein würde.

				Seine Finger mit der Nähnadel aus der Drogerie zitterten, sein Blickfeld verschwamm an den Rändern, sodass es ihm verdammt schwerfiel, sich im grellen gelben Schein der Badezimmerlampen zu konzentrieren. Er zwinkerte das lästige Summen seiner Sinne weg und biss die Zähne zusammen, als er die Nadel mit dem vierfachen Nähgarn durch die ausgefranste Haut seines linken Brustmuskels stieß. Er zog den letzten Stich fest und machte einen rudimentären Knoten. 

				Als er den Faden abbiss, erhaschte er einen Blick auf sich im Spiegel. Ein hageres Gesicht mit dunkel geränderten Augen starrte auf ihn zurück. Kalkweiße Haut und eingefallene Wangen ließen ihn alt wirken – nicht ganz so alt, wie er wirklich war, etwas über hundert Jahre, aber mindestens zehn Jahre älter als dreißig, sein Normalzustand als erwachsener Stammesvampir. Er sah müde und angeschlagen aus, am Rande des Untergangs.

				Hölle noch mal, genauso fühlte er sich auch.

				Mit einem gemurmelten Fluch warf er die Nadel ins Waschbecken zu dem übrigen Müll. Sein Atem ging keuchend, und er stieß ihn mit einem tiefen Knurren wieder aus. Was zum Teufel machte er da, sich in diesem gottverlassenen Haus zu verkriechen und im Nebenraum eine Frau gegen ihren Willen festzuhalten? Selbst wenn sie tatsächlich mehr war, als sie zu sein vorgab – selbst wenn sich herausstellte, dass sie irgendwie mit Dragos selbst in Verbindung stand –, wer war er, über sie zu richten? Er war kein Mitglied des Ordens mehr. Er war auch nicht lange Mitglied der Agentur gewesen. Was er jetzt war, konnte er in Tavias verängstigten Augen sehen. Er war umnachtet, gefährlich … ein Monster.

				Nicht zum ersten Mal wanderten seine Augen zu dem kleinen silbernen Röhrchen auf dem Waschtisch aus schwarzem Granit. Er hatte es im Schlafzimmer gefunden, auf seinem alten Schreibtisch, mit einer Handvoll alter Schnappschüsse aus einer Zeit, als dieser Dunkle Hafen noch sein Zuhause gewesen war. Er hatte nicht widerstehen können, den schmalen Behälter mit dem gefährlichen Inhalt an sich zu nehmen. 

				Auch jetzt bewegte seine Hand sich wieder wie von unsichtbaren Fäden gezogen darauf zu.

				Chase nahm das Röhrchen in die Hand, das Metall kalt an seiner Haut. Das rote Wachssiegel auf dem Korken fühlte sich unter seinem Daumenballen glatt an. In dieser silbernen Kapsel war der allerletzte Rest der künstlichen chemischen Substanz, die im Herbst vor einem Jahr so viele Leben zerstört hatte – einschließlich das seines Neffen Camden.

				Das Labor und der Mann, die die Droge produziert hatten, waren seit Langem Geschichte, aber Chase hatte diese letzte Dosis als Erinnerung an die Gefahr behalten, an deren Vernichtung er beteiligt gewesen war. Und als er sie jetzt ansah, musste er sich eingestehen, dass er das giftige Pulver auch aus einem anderen Grund behalten hatte. Es war sein letzter Ausweg. Wenn er seinen Kampf gegen die Blutgier nicht mehr ertragen konnte, hatte er hier die Garantie dafür, ihn in einem einzigen Augenblick beenden zu können. 

				Eine einzige Dosis Crimson würde ausreichen, um ihn schlagartig in einen wahnsinnigen Rogue im Blutrausch zu verwandeln. Genau wie es Camden und zu vielen seiner jungen Freunde im letzten Jahr ergangen war. Aber in diesem harmlosen Behälter aus poliertem Silber war eine tödliche Dosis der Droge. Mehr als genug. 

				Chase rollte den schlanken Zylinder in seiner Handfläche herum und sah ihn als das, was er wirklich war: seine Selbstmordpille. 

				Er war schon halb hinüber, und das ganz aus eigenem Verschulden. Wie viel schlimmer musste es noch werden, bis das Crimson ihm als seine beste Option erschien?

				Im Nebenraum regte sich etwas, und seine Gedanken richteten sich schlagartig auf unmittelbarere Probleme. Tavia wachte auf. Vor Sonnenuntergang war sie endlich eingeschlafen, erschöpft in dem Sessel zusammengesunken, wo er sie zurückgelassen hatte. Jetzt war es tiefe Nacht, und während sie geschlafen hatte, war Chase schon draußen gewesen und hatte eingekauft. Er legte das Crimson auf den Waschtisch und ging ins Arbeitszimmer hinüber.

				Sie saß jetzt aufrecht, den Hotelbademantel wie eine Decke um sich gewickelt, die Hände immer noch auf den Rücken gefesselt. Als er den Raum betrat, hob sie langsam den Kopf, ihre Bewegungen waren schwerfällig und apathisch. Sie stöhnte vor Anstrengung und befeuchtete sich die trockenen Lippen mit der Zungenspitze. »Wie spät ist es?«

				Chase zuckte mit den Schultern, als er sich ihr näherte. »So gegen zehn.«

				Wieder stöhnte sie und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Zu lange. Ich habe noch nie so lange meine Medizin nicht genommen.«

				»Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie erst was gegessen haben.« Chase zeigte auf den Couchtisch neben ihr, wo die Papiertüte eines Feinkostgeschäfts und eine Flasche Wasser standen. »Ich hab Ihnen ein Sandwich geholt.«

				Sie verzog das Gesicht, als widerte der bloße Gedanke sie an. »Ich habe keinen Hunger. Mir ist schwindlig. Ich muss hier raus. Mir tut alles weh, und meine Haut … ist überall ganz angespannt.«

				Chase stieß einen Grunzlaut aus. Was sie da beschrieb, war genau, wie er selbst sich fühlte, sein Körper kaum erholt nach dem letzten Anfall seiner Blutgier, die ihm den größten Teil des Tages und bis in die Nacht zugesetzt hatte. Er hatte gelitten wie ein Hund. Als er vorhin draußen gewesen war, hatte die Versuchung, zu jagen und Nahrung zu sich zu nehmen, ihn fast überwältigt.

				»Beugen Sie sich vor«, sagte er zu Tavia und ging vor ihrem Sessel in die Hocke. Trotz des Misstrauens in ihren Augen ließ sie sich gegen ihn sinken, als er um sie herumgriff und die Vorhangkordel aufband, mit der er ihr die Handgelenke auf den Rücken gefesselt hatte.

				Er wollte nicht bemerken, wie gut sie roch, so nah an seinem Gesicht, wie ihre Haut und ihr Haar immer noch schwach nach Hotelseife und Shampoo dufteten, und nach dem noch faszinierenderen Duft, der ihr eigener war. Er versuchte, den Druck ihrer Stirn an seiner nackten Schulter zu ignorieren und die Tatsache, dass überall, wo ihr Körper ihn berührte, seine Sinne aufflackerten. Ihr leises Aufseufzen, als die Fessel von ihren Händen abfiel und sie noch schwerer in seine Arme sackte, versengte ihn wie Feuer.

				Chase legte ihr die Hand um den Nacken und zog sie zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen, suchte in ihren geröteten Wangen und ihren glitzernden grünen Augen nach Krankheitssymptomen. Obwohl sie sichtlich müde war, körperlich und emotional erschöpft, war doch noch Stärke in ihr, ein stiller Trotz, der mehr Instinkt schien als bewusst. Sie war wunderschön, Schönheit und Intelligenz paarten sich in ihren zarten, aber stolzen Zügen.  

				Und jetzt musterte sie ihn auch.

				Sie ließ ihren Blick über sein Gesicht wandern, verweilte auf seinem Mund und sah ihm dann direkt in die Augen. »Sie sehen jetzt normal aus«, murmelte sie. »Anders als vorher. Jetzt sehen Sie aus wie ein Mensch … aber Sie sind keiner, nicht?«

				»Nein«, sagte er schlicht. Was sollte er es abstreiten, wo sie ihn schon voll transformiert gesehen hatte.

				Sie schluckte, zuckte aber nicht zurück und wurde auch nicht hysterisch. Sie war ruhig und besonnen, verarbeitete sein Eingeständnis mit kühlem Kopf und in wachsamem Schweigen. »Hat Ihre Familie es gewusst? Haben Sie sie deshalb verlassen?«

				Er runzelte die Stirn, jetzt verwirrt. »Meine Familie? Wovon reden Sie?«

				»Dieses Haus«, sagte sie. »Und die Fotos … ich habe sie drüben im Schreibtisch gefunden. In der Schublade war ein Silbertablett, mit einem eingravierten Namen. Das ist Ihrer, nicht? Sie heißen Sterling Chase.«

				»Je weniger Sie über mich wissen, desto besser, Tavia.«

				»Aber Sie heißen Sterling«, beharrte sie.

				»Chase«, murmelte er. »Niemand nennt mich Sterling. Nicht mehr.«

				Jetzt beobachtete sie ihn, musterte ihn genauer, als ihm lieb war. »Was ist mit Ihrer Familie passiert, Chase? Ich habe das Foto von Ihnen mit einer jungen Frau und einem Jungen gesehen. Ich habe mich nur gefragt, ob Ihre Frau –«

				Chase zischte einen leisen Fluch. »Sie war die Frau meines Bruders. Nicht meine.«

				»Oh.« Tavia schlug kurz die Augen nieder, und er fühlte sich verlegener, als er sollte. »So, wie Sie sie auf dem Foto ansehen, dachte ich –«

				»Da haben Sie falsch gedacht«, antwortete er knapp. Er würde nicht die Sünden seiner Vergangenheit ans Licht holen, schon gar nicht ihr gegenüber. Schlimm genug, dass ihn sein eigenes Gewissen plagte, wenn es um diesen Dunklen Hafen und die Erinnerungen ging, die er barg. »Das war mal mein Zuhause«, sagte er zu ihr. »Aber ich bin gegangen. Ich wollte diesen Ort nie wiedersehen.«

				»Wie lange ist das her?«

				Ihre einfache Frage traf ihn völlig unerwartet. Obwohl er nicht darüber nachdenken wollte, merkte er, dass die Antwort ihm leicht von den Lippen ging. »Letzten Herbst war es ein Jahr. Kurz nach Halloween.«

				Er hatte immer noch das Stakkato des Gewehrfeuers in den Ohren und den verzweifelten Schrei seiner Schwägerin Elise, der durch die Nacht hallte, als ihr Sohn – ihr einziges Kind – tot zusammenbrach. Ein wunderbarer Teenager, der durch Crimson zum Rogue mutiert war, erschossen von Titankugeln, abgefeuert aus Chases eigener Waffe. 

				»Waren Sie verliebt in sie?«

				Chase, schlagartig aus seinen düsteren Erinnerungen gerissen, runzelte die Stirn. »Ich habe Ihnen doch gesagt, sie war die Frau meines Bruders.«

				»Habe ich gehört«, sagte Tavia ruhig. »Aber das war nicht meine Frage.«

				»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemals jemanden geliebt habe«, murmelte er. »Himmel, ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt dazu fähig bin.«

				Das war keine mürrische Bemerkung, sondern die nackte Wahrheit. Er hatte noch nie darüber nachgedacht, diese Worte noch nie zuvor laut ausgesprochen. Bis jetzt. 

				Er hielt Tavias Blick stand, und erst jetzt realisierte er, dass er immer noch die Hand um ihren Nacken geschlossen hatte. Ihr Puls pochte gegen seine Fingerspitzen, die feinen Sehnen in ihrem Hals spannten sich an, als er sie locker, aber unnachgiebig festhielt. Er sah, wie ihre Lippen sich öffneten, um zu atmen, und spürte den plötzlichen heftigen Drang, sie zu küssen. Ein verrückter Impuls, aber schließlich war er in letzter Zeit nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. 

				Seine Kehle war völlig ausgedörrt. Er schluckte, schob das ungewollte Begehren beiseite. »Sie sollten jetzt was essen«, sagte er, ließ sie abrupt los und stand auf. »Ich hab Ihnen auch was zum Anziehen gebracht. Nach dem Essen können Sie sich umziehen.«

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht hungrig bin«, sagte sie und schob das Sandwich weg.

				Chase zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen.«

				Er entfernte sich von ihr so weit wie nur möglich, ging ans andere Ende des Arbeitszimmers und ging rastlos vor den hohen Fenstern auf und ab. Die elektronisch gesteuerten Blenden waren geschlossen, seit die Bewohner des Dunklen Hafens im letzten Jahr fortgezogen waren. Aber Chases Körper wusste, dass es draußen auf der anderen Seite von Stahl und Glas Nacht war. Er spürte es in seinen Adern, jeder Pulsschlag erinnerte ihn an den Durst, den er so verzweifelt zu unterdrücken versuchte. 

				Tavia beobachtete ihn von der anderen Raumseite. »Ihnen geht es auch nicht gut«, sagte sie. »Auch wenn Sie kein Mensch sind … was auch immer Sie wirklich sind, ich kann sehen, dass Sie einen Arzt brauchen. Und ich auch.«

				Er schnaubte verächtlich und stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Und was Sie angeht, Sie kommen mir nicht halb so krank vor, wie Sie mir weismachen wollen.«

				»Aber das bin ich«, beharrte sie. »Ob Sie mir glauben oder nicht, Sie spielen mit meinem Leben, indem Sie mich hier festhalten. Sie haben schon mehrere unschuldige Menschen getötet. Wollen Sie wirklich einen weiteren Menschen auf dem Gewissen haben?«

				»Unschuldig war keiner von denen«, antwortete er heftig. »Sie waren Dragos’ Lakaien, jeder Einzelne von ihnen. Seelenlos. Ohne Verstand. Sie waren schon so gut wie tot, lange bevor ich sie ausgeschaltet habe.«

				»Lakaien«, sagte sie und beobachtete ihn wachsam. »Was meinen Sie damit, Dragos’ Lakaien? Auf dem Polizeirevier haben Sie versucht, mich zu warnen, dass der Senator in Gefahr war. Aber als Sie ihn gesehen haben, sagten Sie, es sei zu spät, er gehörte schon Dragos. Was haben Sie damit gemeint?«

				Sie war ehrlich verwirrt, was seinen Argwohn ihr gegenüber nur noch größer machte. Entweder wusste sie wirklich nichts von Dragos und seinen Machenschaften oder sie war eine erstklassige Schauspielerin. Chase winkte ab. »Ist ja egal. Ich habe so schon zu viel gesagt.«

				Aber sie ließ nicht locker. »Sagen Sie mir, worum es hier wirklich geht. Ich versuche doch nur, zu verstehen –«

				»Ist vermutlich besser für Sie, wenn Sie das nicht tun.«

				»Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie mich mit hineingezogen haben.« Keine Verärgerung lag in ihrer Stimme, nur eine unverblümte Direktheit, die er respektieren musste.

				Chase sah sie an, erkannte, dass sie recht hatte. Sie steckte jetzt tief mit drin, und das nur wegen ihm. Und auch wenn er wusste, dass sie ohne seine Intervention bei dem Senator und dem Lakaien-Cop im Hotel wohl nicht mehr am Leben wäre, musste er zugeben, dass er dafür gesorgt hatte, dass ihr Leben nie mehr so sein würde wie zuvor.

				Selbst wenn dieser alte Status quo eine Lüge gewesen war.

				Ein Teil von ihm war immer noch davon überzeugt, dass sie nicht war, was sie behauptete zu sein, ob sie selbst es nun wusste oder nicht. Er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass sie mehr war als ein normalsterblicher Mensch. Etwas anderes. Aber was? 

				Konnte Dragos die Antwort haben?

				Der Gedanke war ihm schon früher gekommen, aber jetzt ließ er ihm keine Ruhe mehr. Der Gedanke, dass sie womöglich irgendwie mit Dragos in Verbindung stand, wissentlich oder unwissentlich, beunruhigte ihn zutiefst. Und tief in seinem Inneren, der Teil von ihm, der sich immer noch den Zielen des Ordens verbunden fühlte, fragte sich Chase, ob Tavia Fairchild ihm dabei helfen konnte, an den Feind heranzukommen, den er vernichten wollte.

				Sein eigenes Leben war schon vorbei. Er war völlig darauf eingestellt, gemeinsam mit Dragos unterzugehen, wenn das nötig war, um ihn ein für alle Mal zu besiegen. Schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren.

				Aber war er schon so tief gesunken, dafür auch das Leben dieser Frau aufs Spiel zu setzen? Die Antwort auf diese Frage wollte er lieber gar nicht wissen. 

				Am anderen Ende des Arbeitszimmers stöhnte Tavia leise und nahm den Kopf in die Hände. »Oh Gott … es wird schlimmer. Ich brauche jetzt wirklich meine Medizin. Ich muss hier raus …« Dann sah sie zu ihm hinüber, und das echte Leiden in ihren Augen war nicht mehr zu übersehen. »Bitte«, sagte sie. »Könnten Sie mich bitte … einfach gehen lassen?«

				Chase starrte sie an, versuchte, ihr Spiel zu durchschauen. Aber er konnte keine Kriegslist entdecken, nur echtes Unwohlsein, Angst und Verwirrung. Er wusste, das Richtige wäre, zu tun, worum sie ihn bat, und sie freizulassen. 

				Und ein besserer Mann als er hätte das auch getan. 
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				Tavia erwachte schreiend im Dunkeln.

				Ihre Haut fühlte sich wund an, brannte abwechselnd wie Feuer und wurde dann wieder eiskalt. Sie schlug um sich und bäumte sich auf – und bemerkte, dass sie in einem riesigen Bett flach auf dem Rücken lag, an Handgelenken und Knöcheln mit den dicken geflochtenen Vorhangkordeln aus dem Arbeitszimmer gefesselt. Sie erinnerte sich vage daran, dass er sie ins Schlafzimmer zurückgebracht hatte, nachdem sie Essen und Trinken verweigert hatte, zu elend, um etwas bei sich zu behalten. Sie hatte versucht, ihrem Entführer klarzumachen, dass sie keinen Fluchtversuch mehr wagen würde – dass sie dazu gar nicht mehr fähig war, seit ihr Körper immer heftiger zu rebellieren begann.

				Sie hatte ihn angefleht, sie gehen zu lassen, an seine Gnade appelliert. Er hatte keine gezeigt. 

				Tavia versuchte, gegen die Fesseln anzukämpfen, die sie jetzt auf der Matratze hielten, aber sie hatte keine Kraft. Ihre Glieder waren schwer, ihr Kopf drehte sich, ihr Magen war in Aufruhr.

				Oh Gott … was passierte da nur mit ihr?

				Sie fühlte sich so elend wie nie zuvor in ihrem Leben. Alles tat ihr weh, und sie zitterte heftig am ganzen Körper, ein Beben, das aus ihrem tiefsten Inneren zu kommen schien. Ihre Sinne schienen im Krieg miteinander zu liegen, fielen von einem Extrem ins andere, waren abwechselnd erschöpft und schwach und dann wieder übernatürlich scharf. In den Schläfen und seitlich am Hals spürte sie ihren Puls hämmern. Ihr Herz raste, so schnell und heftig, dass es fast explodierte. 

				Mit zugekniffenen Augen machte sie einen weiteren vergeblichen Versuch, ihre Hände aus der Kordel zu ziehen, die sie ans Kopfende fesselte. Sie zerrte und riss und stöhnte scharf auf, als sich die zarte Haut an ihren Handgelenken wund rieb. 

				»Ruhig.« Warme, starke Finger schlossen sich um ihre Handgelenke. Ihr Entführer, Chase. Sie hatte ihn nicht einmal hereinkommen hören, aber da stand er vor ihr, in Schatten gehüllt. Seine Berührung war fest, aber sanft, seine Stimme ein raues Flüstern, und sein Atem strich ihr über die Stirn. »Ganz ruhig, Tavia. Alles ist gut.«

				In seinen Augen, die ihre suchten, glühten bernsteinfarbene Funken. Sie wollte nicht, dass diese tiefe Stimme sie tröstete und beruhigte, genauso wenig wie sie wollte, dass seine riesige Handfläche das Brennen der Fesseln an ihren Gelenken linderte.

				Und doch fand sie etwas Trost in seinen leise gemurmelten Worten, und als er mit den Daumen leicht ihre Handgelenke streichelte, beruhigte sich ihr hektischer Puls. Gegen ihren Willen wurde sie ruhig, ihre Sinne reagierten auf ihn wie die Gezeiten auf den Mond.

				»Lassen Sie mich gehen«, sagte sie und wollte noch immer nicht wahrhaben, was sie spürte. Sie hatte gerade keine Kontrolle über ihren Körper, aber ihr Verstand war ihr nicht völlig entglitten. Zumindest noch nicht.

				Wenigstens war sie jetzt angezogen. Bevor er sie ins Schlafzimmer zurückgebracht hatte, das offenbar ihr Gefängnis geworden war, hatte Chase ihr eine Einkaufstüte von einem Kleidergeschäft in Back Bay gegeben und ihr erlaubt, sich im Badezimmer zu waschen und anzuziehen, den Hotelbademantel gegen einen schwarzen Trainingsanzug einzutauschen. Er hatte ihr auch einen BH und Slip gekauft, und sie wollte lieber nicht wissen, wie genau er sie im Schlaf beobachtet hatte, um ihre Größe so perfekt schätzen zu können. 

				Aber trotz seiner Beteuerungen war sie nicht in Ordnung. Sie spürte, wie sich etwas in ihr löste, wie ein Teil von ihr abbrach und aus ihrer Reichweite glitt. Sie kämpfte gegen das Gefühl von Hilflosigkeit an, Panik stieg in ihr auf, und sie bekam Atemnot.

				»Lassen Sie mich gehen«, keuchte sie, und ihr entfuhr ein verzweifeltes Wimmern. Wieder drohte die Gezeitenwelle ihrer Krankheit sie hinabzuziehen. Sie wusste nicht, wie lange sie noch dagegen ankämpfen konnte. »Bitte … ich glaube, ich sterbe. Ich muss … hier raus …«

				Als sie wieder in die Bewusstlosigkeit glitt, spürte sie, wie Chase sanft ihre Stirn berührte. Mit einer Zartheit, die bei einem Monster wie ihm unmöglich schien, strich er ihr das feuchte Haar aus der Stirn. Seine Berührung verweilte, dann fuhr er ihr über die Wange und ihren angespannten Kiefer hinunter.

				»Bitte«, flüsterte sie, aber ihre Stimme war jetzt fast fort. Hinter ihren schweren Lidern verblasste ihr Bewusstsein, und sie wurde wieder hinuntergezogen in einen tiefen Schlaf, vor dem es kein Entkommen gab.

				Bevor alles schwarz um sie wurde, dachte sie noch, sie hätte einen Funken Menschlichkeit in seinen Augen gesehen, einen Zug des Bedauerns um seinen Mund, als er auf sie herabsah.

				Aber er sagte nichts.

				Und dann trieb sie weiter fort von ihrer Realität, die Dunkelheit hob sich, um sie zu verschlingen. Sie wandte den Kopf von ihm ab, ihre Wangen waren nass von heißen Tränen, als er langsam neben ihr aufstand und wieder in den Schatten verschwand.

				In derselben Nacht kam Hunter im provisorischen Hauptquartier des Ordens an, gerade rechtzeitig, bevor ein heftiger Schneesturm losbrach. Lucan und die anderen Krieger halfen ihm rasch, den Pritschenwagen auszuladen, den er in New Orleans beschlagnahmt hatte und der mit jeder Menge Laborausrüstung beladen war, die er einem von Dragos’ gefallenen Leutnants abgenommen hatte.

				Ein feuerfester Safe enthielt ausgedruckte Laborunterlagen und etliche verschlüsselte Datenträger. Dann waren da noch zwei große, höllisch schwere Zylinder aus rostfreiem Stahl mit hydraulisch versiegelten Verschlusskappen aus poliertem Metall, die wie Lenkräder aussahen.

				Nur einer der beiden Tieftemperatur-Lagerbehälter enthielt brauchbares Genmaterial; der andere hatte eine riesige Delle, der Verschluss war geöffnet worden, und über die ganze Seite des Behälters zogen sich angetrocknete Blutspritzer.

				Lucan brauchte nicht zu raten, wie das passiert war. Hunter hatte auch die Überreste eines UV-Halsbandes aus Polymer mitgebracht, das sich bei Hunters Zweikampf von seinem Träger gelöst hatte. Dragos hatte einen seiner eigens gezüchteten Killer abgestellt, um das Labormaterial mit seinem Leben zu schützen, aber Hunter war stärker gewesen, und jetzt hatte der Orden es erbeutet.

				Hunter hatte auch die Überreste eines anderen UV-Halsbandes mitgebracht – dieses vom Hals eines dreizehnjährigen Jungen, Corinnes Sohn Nathan. Wie alle Angehörigen des Stammes hatte der Junge die Haar- und Augenfarbe seiner Mutter geerbt. Sein schwarzes Haar war nur ein dunkler Flaum auf seinem Schädel, wie alle von Dragos’ Killern war er kahl rasiert. Nur eine von vielen Methoden, die Dragos benutzte – und bei Weitem die am wenigsten grausame –, um seinen Killern jede Individualität zu nehmen und sie vom Kleinkindalter an zu emotionslosen Tötungsmaschinen zu erziehen.

				Lucan beäugte den tödlichen Teenager nüchtern und reserviert, und ihm fiel auf, wie Nathan sich vom Rest der Gruppe absonderte, die sich versammelt hatte, um Hunter und Corinne im neuen Hauptquartier zu begrüßen. Der Junge beobachtete mit steinernem Gesicht, wie die anderen Stammesgefährtinnen des Ordens seine Mutter mit herzlichen Umarmungen begrüßten. Seine ausdruckslosen meergrünen Augen wanderten kühl von Tess mit dem Baby und dem Rest der plaudernden Frauen zu Gideon, Rio und Kade, die sich zusammen mit Nikolai, Brock, Dante und Tegan um die Tieftemperatur-Lagerbehälter versammelt hatten, um das frisch eingetroffene Material zu inspizieren.

				»Der Junge könnte ein Problem sein«, sagte Lucan zu Hunter, der neben ihm im großen Saal stand. Auch er beobachtete Nathan schweigend und nachdenklich. »Mir gefällt der Gedanke nicht, einen von Dragos’ Fußsoldaten in mein Zuhause zu bringen, egal wie jung dieser kleine Killer noch ist.«

				Hunter legte fast unmerklich den Kopf schief. »Du hattest mir gegenüber dieselben Bedenken. Bis jetzt habe ich noch keinen hier im Schlaf ermordet. Nicht einmal Chase.«

				Lucan starrte den sonst so stoischen Exkiller an. »Hast du da eben einen Witz gemacht? Ich werd verrückt.« Er stieß ein Kichern aus, sofort war ihm ein wenig leichter. »Mir macht nur Sorgen, dass der Junge aus einer üblen Situation herausgerissen und in eine andere hineingeworfen wurde. Wir sind hier nicht direkt dafür ausgerüstet, so einem verkorksten Kind zu helfen, seine Emotionen wieder wahrzunehmen.«

				Hunter nickte. »Ich übernehme die volle persönliche Verantwortung für ihn. Nathan wird mein Problem sein, nicht das des Ordens.«

				»Er bedeutet dir so viel?«

				Hunter nickte wieder, dieses Mal feierlicher. »Das tut er. Weil er ihr so viel bedeutet.«

				Lucan folgte den goldenen Augen des Kriegers zu der hübschen, zierlichen Corinne. Die beiden sahen einander in die Augen, und Lucan spürte förmlich, wie es zwischen ihnen knisterte. »Was ist mit dem Rest von Dragos’ Killern, die immer noch seine Befehle ausführen?« Es war eine grimmige Erinnerung an eine Tatsache, die zu ignorieren sich keiner von ihnen leisten konnte. »Teil deiner Mission beim Orden ist es, uns zu helfen, alle von Dragos’ Leuten aufzuspüren und zu neutralisieren. Selbst die jüngsten seiner Killer sind eine sehr reale, sehr tödliche Gefahr.«

				Als Hunter seine Aufmerksamkeit wieder Lucan zuwandte, war sein Blick kalt vor Überzeugung. »An meiner Mission, Dragos’ Operation zu vernichten, hat sich nichts verändert, und genauso wenig an meinem Treueeid dir und dem Orden gegenüber. Was ich jetzt tue, tue ich für Corinne. Und für ihren Jungen.«

				Lucan knurrte. »Und du glaubst, er ist anders als die anderen?«

				Hunter war nachdenklich, und er brauchte einen Moment, um zu antworten. »Nathan hat etwas, das keiner von uns anderen je hatte. Oder nicht für sehr lange. Er wird geliebt. Das ist vielleicht das Einzige, was gegen seine Konditionierung durch Dragos wirklich etwas ausrichten kann.« 

				Dass ausgerechnet dieser Mann diese Beobachtung machte – die ein sehr menschliches Verständnis für die wunderbare Kraft der Liebe bewies –, war für Lucan ein Schock. Aber Hölle noch mal, Hunter hatte recht. Er selbst konnte sich nicht einmal vorstellen, wo er heute ohne Gabrielles Liebe sein würde. Zweifellos in derselben Abwärtsspirale in die Blutgier wie Chase.

				Lucan legte die Hand auf Hunters muskulöse Schulter. »Ich hoffe sehr, du täuschst dich nicht, mein Alter. Um ihretwillen und um des Jungen willen.«

				»Ich mache keine Fehler«, antwortete er, und die ausdruckslose, fast roboterartig geäußerte Bemerkung ließ den perfekten Soldaten erahnen, als der er gezüchtet und abgerichtet war. Aber die Entschlossenheit in seinen Augen, als er Lucan jetzt ansah, war rein persönlich motiviert. »Ich verpfände mein eigenes Leben für diese Entscheidung, Lucan. Ich werde euch nicht enttäuschen. Und auch Nathan nicht.« 

				In Lucans Kiefer zuckte ein Muskel beim Gedanken an die unzähligen potenziellen Risiken und an das Vertrauen, das Hunter ihm abverlangte. Schließlich nickte er. »Bring den Jungen her.«

				Sofort hatte Hunter den jungen Killer nach vorne geschoben, steuerte ihn mit seiner riesigen Hand auf der schmalen, athletischen Schulter zu Lucan, der abseits von der Geschäftigkeit im Raum wartete.

				»Nathan. Das ist Lucan. Er ist der Anführer und Gründer des Ordens.«

				Die Augen des Jungen waren ausdruckslos, und er stand nur stumm da.

				Lucan streckte ihm die Hand hin. »Nathan«, sagte er, nickte ihm grüßend zu und wartete die Reaktion des Jungen ab. Er dachte schon, der Junge würde seine Hand nicht nehmen, aber dann, in letzter Sekunde, streckte auch Nathan die Hand aus. In der Bewegung lag Unsicherheit, die Geste des Jungen war mehr eine Nachahmung von Lucans als wirkliches Verständnis dessen, was von ihm erwartet wurde. Aber es war immerhin ein Anfang. Lucan drückte ihm kurz die kühlen, verblüffend starken Finger. »Du bist hier in Sicherheit, Junge. Du bist hier willkommen.«

				Mit Augen, die durch ihn hindurchzustarren schienen, zog Nathan seine Hand zurück und ballte sie an seiner Seite zur Faust.

				»Hunter!« Ein kleines Mädchen platzte in den Raum, ihr blondes Haar hüpfte auf und ab. »Hunter, endlich bist du wieder da!«

				Mira brach mitten in die Gruppe wie ein Minizyklon, energisch und laut, völlig ungezügelt in ihrer Freude. Sie warf sich dem riesigen Gen Eins in die Arme und kicherte, als er sie hochhob und so hielt, dass ihr Gesicht mit seinem auf Augenhöhe war. Sein Lächeln war voller Zuneigung und bewies mehr Geduld, als die meisten diesem tödlichen Mann zugetraut hätten. 

				Aber schließlich war es Mira zu verdanken, dass Hunter dem Orden beigetreten war, und seither waren diese beiden, so unterschiedlich sie auch waren, dicke Freunde geworden. 

				»Ist dir klar, dass du fast Weihnachten verpasst hättest?«, informierte sie ihn, halb tadelnd, halb ungläubig. Dann sah sie sich um und musterte den Neuankömmling in ihrer Mitte. »Wer ist das?«

				»Corinnes Sohn«, antwortete Hunter. Dann, mit einer bedeutungsvollen Pause: »Er heißt Nathan.«

				Sie krabbelte aus Hunters Armen und stellte sich direkt vor den jungen Killer. »Hallo, Nathan. Ich bin Mira.«

				Er sagte nichts, starrte sie nur an wie eine seltsame neue Spezies, die er noch nie gesehen hatte. Lucan fragte sich, ob der Junge jemals einer Frau, selbst einer im Miniformat wie Mira, so nahegekommen war außer seiner Mutter. Dem armen Jungen würde noch Hören und Sehen vergehen, wenn sie beschloss, ihn zu ihrem persönlichen Projekt zu machen, wie sie es offenbar mit Kellan Archer tat.

				Lucan überließ es den Kindern, einander kennenzulernen, und winkte Hunter, ihm zu folgen. Er stapfte zu den anderen hinüber, die sich gerade darüber berieten, wie sie mit dem geborgenen Labormaterial vorgehen sollten. »Schließen wir die Tieftemperatur-Lagerbehälter an den Strom an, bevor ihre Batterien leer sind. Hunter, es gibt ein paar unbelegte Schlafzimmer, wenn du und Corinne euch eins aussuchen und einziehen wollt.«

				Er sah hinüber, dorthin, wo Nathan gerade der riesige Weihnachtsbaum beim Kamin gezeigt wurde. Mira erklärte ihm aufgeregt, dass sie Weihnachtsbaumschmuck bastelte und sich über seine Hilfe beim Aufhängen freuen würde. Lucan schüttelte den Kopf und stieß ein mitfühlendes Kichern aus. An Hunter gerichtet, fügte er hinzu, »Mira soll Nathan Kellans Zimmer zeigen. Die zwei Jungs können zusammen wohnen.«

			

		

	
		
			
				

				14

				Der Morgen traf ihn wie ein Hammerschlag auf den Schädel.

				Chase öffnete abrupt die Augen, jede Faser seines Körpers war schlagartig in voller Alarmbereitschaft. 

				Etwas im Haus stimmte nicht.

				Es war zu verdammt still. So still wie in einem Grab.

				Scheiße. Wie lange hatte er geschlafen? 

				In der Nacht hatte die Blutgier ihm übel zugesetzt, aber er hatte dem Drang widerstanden, den Dunklen Hafen zu verlassen und zu jagen. 

				Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er gegen diesen Hunger angekämpft hatte, eine Schlacht, die er nur knapp gewonnen hatte. Jetzt stand er im Arbeitszimmer auf und schüttelte mental den nagenden Blutdurst und den dumpfen Schmerz in seinen Knochen ab, der davon herrührte, dass er auf dem nackten Boden geschlafen hatte. Jeder ausgehungerte Muskel protestierte mit Schmerzen, als er rasch, aber steif auf die abgeschlossene Schlafzimmertür zuging. 

				Kein Geräusch auf der anderen Seite der Tür aus hundertjährigem Holz.

				Sie war gestern Abend in schlechter Verfassung gewesen. Als er das letzte Mal hineingegangen war und nach ihr gesehen hatte – das musste inzwischen Stunden her sein –, hatte sie ihm gesagt, dass sie wohl im Sterben lag. Er hatte es bezweifelt, aber sie hatte so elend gewirkt, dass er sie fast hätte gehen lassen. Ihr Schmerz hatte ihn auf einer Ebene berührt, die er nicht anerkennen und der er schon gar nicht nachgeben wollte.

				Aber jetzt fragte er sich, ob er sich nicht doch getäuscht hatte in seiner Einschätzung, wie krank sie wirklich war. 

				Himmel, wenn er völlig danebengelegen hatte …

				»Tavia?« Seine Stimme war rau und heiser in seiner trockenen Kehle. Er klopfte gar nicht erst, sondern schloss die Tür mit einem mentalen Befehl auf, stieß sie weit auf und trat in den Raum.

				Er war leer.

				Die Vorhangkordeln, mit denen er sie gefesselt hatte, lagen in einem losen Gewirr auf dem Bett. Von Tavia keine Spur.

				»Teufel noch mal.« Chase warf einen Blick zum Fenster, die zerbrochene Scheibe war immer noch mit Stücken der Schreibtischplatte verbarrikadiert, die er zerschlagen hatte, um ihre Flucht zu verhindern. Er stapfte in den Raum.

				Und dann hörte er sie.

				Von der anderen Seite des Bettes drang ein leises, hastiges Keuchen hervor. Wie das eines kleinen, verängstigten Tieres. 

				»Tavia.« Sie hockte zusammengekauert und mit tief gesenktem Kopf auf dem Boden und reagierte nicht auf seine Stimme, saß nur da und atmete flach und schnell. Sie zitterte heftig am ganzen Körper, ihr Haar war schweißnass, und ihr durchgeschwitztes schwarzes Trainingsoberteil klebte an ihrem gekrümmten Rücken. »Himmel … Tavia, sind Sie in Ordnung?«

				Er streckte die Hand aus und legte sie ihr leicht auf den Rücken. Sofort zuckte sie unter der Berührung zusammen und machte einen heftigen Satz zurück. Sie warf den Kopf herum, ihr Haar fiel ihr wie ein dichter Vorhang über das Gesicht … doch Chase erhaschte noch einen Blick auf helle, bernsteingelb glühende Augen. 

				Ach du Scheiße. Chase gefror das Blut in den Adern. Das kann nicht sein. 

				Er konnte sie nur anstarren, als sie mit einem wilden Fauchen die Lippen bleckte. Sie holte abgehackt Atem, dann zischte sie wild durch die Zähne und ihre langen, spitzen, glänzenden Fänge.

				Er hatte ja vermutet, dass sie mehr war, als sie zu sein schien, aber es jetzt bestätigt zu sehen, überrumpelte ihn völlig.

				Auch wenn es eigentlich unmöglich war – Tavia Fairchild war eine Stammesvampirin. Kein Wunder, dass die Fesseln sie nicht hatten aufhalten können. Für Angehörige seiner Spezies waren sie in etwa so wirkungsvoll wie Bindfäden. Und diese Frau war definitiv eine. 

				Niedergeduckt und kochend vor Wut starrte sie ihn an, mit einem Glühen, das in seiner Raserei gleichzeitig erschreckend und verblüffend war. Ihre Pupillen waren zu dünnen Schlitzen zusammengezogen, und ihre Iriskreise waren feurige Kohlen. Sie knurrte ihn mit leicht schief gelegtem Kopf an, eine tödliche weibliche Bestie, die ihre Beute musterte.

				Das war die einzige Warnung, die sie ihm gab, bevor sie ihn ansprang und zu Boden riss. 

				Chase krachte mit dem Rücken auf den Boden, der harte Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, und Tavias Furienschrei hallte in seinem Schädel wider. Sobald sie auf dem Holzboden aufschlugen, begann sie zu kämpfen. Schnell und stark schlug sie die Klauen in ihn, kreischte und knurrte, während er versuchte, ihren wilden Angriff abzuwehren.

				Der Reißverschluss ihres Kapuzenoberteils war gerade so weit geöffnet, dass er einen Blick auf das Dermaglyphenmuster erhaschen konnte, das sich ihren Brustkorb und ihren Hals hinaufzog. Jetzt hatte er keinen Zweifel mehr, dass es wirklich Dermaglyphen waren: Es war das Hautmuster des Stammes und pulsierte farbig in dunklem Lila, Weinrot und Schwarz. Sie war außer sich vor Wut und hatte Schmerzen vor Hunger, so viel sagten ihm ihre Glyphen auf einen Blick. 

				Wie konnte es sein, dass sie bis jetzt nicht aktiv gewesen waren?

				Was zur Hölle hatte man mit ihr gemacht, um ihre wahre Natur zu unterdrücken?

				Chase blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Tavia riss den Arm zurück, um ihm einen Faustschlag ins Gesicht zu verpassen. Er wich ihm aus, nur wegen seiner Erfahrung und Ausbildung war er schneller als sie. Sie war unerfahren und außer Kontrolle, eine wilde Naturgewalt, die offensichtlich zum ersten Mal entfesselt wurde. Sie war die wilde, geballte Kraft des Stammes in einem schlanken, weiblichen Körper.

				Und verdammt, Chase hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas Schärferes gesehen.

				Sie kämpfte weiter gegen ihn, grunzte, als er jedem ihrer Schläge auswich, und dann brüllte und fauchte sie, als er sie schließlich an den Handgelenken zu fassen bekam und ihre Arme hochdrückte. Ihr Puls an ihrem schlanken Hals schlug heftig, und er spürte ihn auch an ihren Handgelenken, wo er gegen seine Fingerspitzen hämmerte. Und dasselbe kräftige Pulsieren konnte er auch an den Innenseiten ihrer Schenkel spüren, die sich wie Eisenbänder um seine Hüften schlossen und ihn mit verblüffender Kraft unter sie auf den Boden drückten. 

				Sie keuchte heftig, und ihre gelb glühenden Augen und gebleckten Fänge sagten ihm, dass sie vom Kampf noch nicht erschöpft war.

				Noch lange nicht.

				»Tavia, hör mir zu.« Ihre Muskeln zuckten, eine Warnung, dass sie gleich wieder angreifen würde. Chase stieß einen Fluch aus und biss die Zähne zusammen vor Anstrengung, ihre angespannten Arme festzuhalten. »Tavia, Herrgott noch mal, du musst dich beruhi–«

				Sie brüllte auf angesichts dieses Versuchs, vernünftig mit ihr zu reden, versuchte aber nicht, aus seinem Griff auszubrechen.

				Nein, sie biss ihn.

				Chase stieß einen wortlosen Schrei aus, als sie ihre Fänge tief in sein linkes Handgelenk schlug. Es war nicht der Schmerz des Bisses, der ihn erschütterte, sondern die plötzliche, alarmierende Erkenntnis, dass sein Blut in ihren Mund schoss. 

				Er versuchte, ihren Namen zu sagen, sie zu warnen, damit aufzuhören, aber ihm gelang nur ein ersticktes Stöhnen. Die Lust und der Schmerz ihres Bisses schossen wie ein Stromschlag in jede Zelle seines Körpers. 

				Gott, wie gut sich das anfühlte.

				Zu gut, besonders, wo er nicht einmal wusste, wie sein Blut auf sie wirken würde. Sie war irgendwie eine Stammesvampirin; das war ihm jetzt klar. Aber wie würde ihr Körper auf seine roten Zellen reagieren, die in sie hineinströmten?

				Er hatte die Antwort keine Sekunde später.

				Mit einem kehligen Schrei ließ Tavia ihn los. Ihre Augen glühten jetzt noch heller, von ihren Fängen tropfte Blut – sein Blut – auf ihr Kinn und ihre bebende Brust hinunter. Ihre Glyphen pulsierten farbig, verdammt sexy gegen ihre helle, samtige Haut.

				Als er sein Handgelenk an den Mund hob, um die Bisswunden zu versiegeln, beobachtete Tavia ihn gierig und leckte sich mit ihrer dunkelrosa Zunge die letzten Tropfen seines Blutes von den Lippen. Einen Augenblick legte sie den Kopf zurück und berührte abwesend ihren Hals, dann streichelte sie durch ihr Kapuzenoberteil ihre Brüste. Es war eine sinnliche, unbewusste Bewegung, eine instinktive Reaktion auf das Blut, das jetzt ihre Zellen nährte. Als sie ihn wieder ansah, blieben ihre glühenden Augen auf seinem Hals hängen. Sie atmete immer noch heftig, ihr Körper vibrierte immer noch vor aggressiver Anspannung.

				Und sie war scharf. In ihren Hüften in der Nylon-Trainingshose auf seinem nackten Bauch konnte Chase spüren, wie ihr Körper Hitze abstrahlte. Seine eigene Hose fühlte sich zu eng an, sein Schwanz wurde steif, wo ihr Po viel zu angenehm gegen seine Leiste rieb.

				Gott, sie war umwerfend. Absolut überwältigend.

				Und alles Männliche in ihm reagierte auf sie mit raschem, ungewolltem und nicht zu übersehendem Interesse.

				Bevor er seinen Willen zusammennehmen konnte, um sie von sich herunterzustoßen, fiel sie wieder über ihn her, rascher als zuvor, und bewegte sich so schnell, dass er ihr kaum folgen konnte. Und dieses Mal biss sie ihm fest in die Halsschlagader.

				Chases Körper bäumte sich heftig auf, jeder Muskel und jede Sehne straff gespannt wie Kabel, als ihre Fänge seine Haut durchschlugen und tief in seinen Hals einsanken. Sie nahm einen tiefen Zug aus seiner Ader, und sein Schwanz wurde so hart, dass er fast gekommen wäre.

				Er wollte diese Lust nicht empfinden, konnte sie aber auch nicht leugnen. Sein Ständer war Beweis genug, aber jetzt konnte er auch spüren, wie seine Glyphen beifällig aufleuchteten, als Tavia einen weiteren tiefen Zug aus seiner Ader nahm.

				»Himmel«, zischte er und konnte nicht anders, als ihrem fordernden Mund an seiner Kehle zu gehorchen. Noch nie im Leben hatte er etwas Ähnliches gespürt.

				Als lediger Stammesvampir hatte er sich sein ganzes Leben lang ausschließlich von Normalsterblichen genährt. Und nie hatte er einem Blutwirt gestattet, von ihm zu trinken. Nicht dass sich stumpfe kleine Menschenzähne mit der Lust von Tavias rasiermesserscharfen Fängen vergleichen ließen, die gierig aus seiner Ader trank.

				Mit jedem Schlag seines Herzens spürte er, wie seinen Gliedern und Sinnen Energie entzogen wurde und in sie hineinfloss, sie nährte. Er konnte spüren, wie ihre Kräfte wuchsen. Und ihr Hunger nahm nicht etwa ab, sondern wurde mit jedem heftigen Zug an seinen Wunden größer. Sie stöhnte lustvoll an seiner Haut, und durch das Summen ihrer Lust flackerte sein eigenes Begehren immer höher auf. 

				Tavia begann die Hüften zu bewegen, sich an ihm zu reiben. Er wusste, dass sie dieselbe Erregung spürte wie er, sah es an den fließenden Bewegungen ihres Körpers, und er konnte bei jedem keuchenden Atemzug den Duft ihrer Erregung riechen.

				Sein Schwanz unter ihren kreisenden Hüften war steinhart und bereitete ihm Höllenqualen. 

				Und wenn sein Verlangen schon unerträglich war, konnte ihres nur schlimmer sein. 

				Der Biss eines Stammesvampirs machte normalsterbliche Blutwirte gefügig; für Frauen, die als Stammesgefährtinnen geboren waren, war das genetisch hoch entwickelte Stammesblut das stärkste Aphrodisiakum überhaupt.

				Und für Tavia?

				Das konnte er nicht wissen. Seine einzige Antwort bekam er von ihren Hüften, die sich noch fordernder an ihm rieben. Er legte ihr die Hände auf den Rücken und verlor fast den Verstand, als sie etwas an ihm herunterrutschte und sich genau auf die harte Beule zwischen seinen Beinen setzte.

				Er musste das sofort beenden. Aber jeder Gedanke daran, sich ihr zu verweigern, löste sich unter diesem sinnlichen Angriff auf seine angeschlagene Ehre in Luft auf.

				»Tavia«, murmelte er heiser und spürte, wie seine eigenen Fänge hervorschossen und sich in seine weiche Zunge drückten, als sein Körper sich seiner wahren Natur hingab. »Oh verdammt …«

				Mehr.

				Das war ihr einziger Gedanke. 

				Mehr.

				Mehr von der nährenden Flüssigkeit, die ihre ausgedörrte Kehle kühlte. Mehr von der magischen Kraft, die in jede Zelle ihres Körpers und ihre Seele drang, die die heftigen Schmerzen in ihren Knochen und Muskeln abklingen ließ und die animalische Wut beschwichtigte, die sie aus dem Schlaf gerissen hatte und zitternd und verwirrt auf dem Schlafzimmerboden zurückließ.

				Sie wollte mehr von der Lust, die mit dem ersten Schluck des würzigen Elixiers begonnen hatte, das ihr über die Zunge floss wie flüssiger Samt aus einer exotischen anderen Welt. Es war Blut. Das wusste sie mit dem Teil ihres Verstandes, der immer noch in der Realität verankert war. 

				Es war sein Blut. Sterling Chase. Der Mann, den sie fürchten und wahrscheinlich verachten sollte. Der Mann, der kein Mensch war, sondern eine gefährliche, wilde Kreatur.

				Sie wollte mehr von ihm.

				Ihr Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, hämmerte lauter in ihren Adern. Sie spürte, wie sein Blut heiß und lebendig in jedes Organ und jeden Muskel gepumpt wurde. Konnte praktisch hören, wie ihre Körperzellen es aufsaugten und seine Kraft zu ihrer eigenen wurde. 

				Und, oh, er fühlte sich gut an.

				Überall, wo ihre Körper sich berührten, summte ihre Haut vor Erregung. Sie konnte die Lust nicht leugnen, genauso wenig wie den Trieb, diesen Durst zu stillen, der sich anfühlte, als hätte er sich ihr ganzes Leben lang in ihr aufgebaut.

				Sie hatte sich vorher so elend gefühlt – hatte wirklich geglaubt, dass sie im Sterben lag. Aber jetzt fühlte sie sich nicht mehr krank. Keine Schwäche, kein Zittern, keine Panikattacke, die sie so oft an ihren Medikamentenschrank getrieben hatte. Sie fühlte sich lebendig. Unendlich stark und lebendig.

				Gierig trank sie aus seiner offenen Ader, schaffte es nicht, sanft zu sein. Genauso wenig ließ sich diese andere Gier dämpfen, die sich um sie schloss, ein glühendes Verlangen, das über ihre Haut und in ihren geschärften Sinnen flackerte.

				Alles schien jetzt viel intensiver. Ihr Kopf war erfüllt von dem würzigen Geruch seiner Haut und des Blutes, das so mächtig auf ihrer Zunge pulsierte. Sie atmete ihn ein, genoss seinen wilden Geschmack. Genoss seinen muskulösen Körper unter ihr, seine nackte Brust war warm und seidig glatt unter ihren Fingerspitzen.

				Sein Herz hämmerte so heftig wie ihres, ein Rhythmus, den sie irgendwie auch in ihren eigenen Adern spürte. Sie konnte die Kraft seines Begehrens spüren, und die heiße, flüssige Stelle zwischen ihren Beinen pulsierte noch intensiver.

				Tavia stöhnte auf und verlor den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung. 

				»Mehr«, murmelte sie an seiner Haut. Ihre Hüften bewegten sich von selbst, tollkühn trotz ihrer Unerfahrenheit. Jetzt spürte sie nur noch dieses Verlangen, diesen Schmerz, der anschwoll, um sie zu verschlingen, als sie ihren jungfräulichen Körper an der riesigen, harten Beule rieb, die zwischen ihren gespreizten Schenkeln ruhte. Lust explodierte in ihr, aber es war auch nicht annähernd genug.

				Sie keuchte, als sie schließlich den Mund von den beiden kleinen Bisswunden losriss, die sie an seiner Kehle gemacht hatte. Sie setzte sich auf ihm auf und starrte auf sein verzerrtes Gesicht hinunter. Seine Augen glühten bernsteingelb, und hinter seinen geöffneten Lippen glänzten seine weißen Fänge scharf wie Dolche.

				»Bitte«, flüsterte sie, verloren an dieses neue, brennende Verlangen. Um zu erklären, was sie meinte, ließ sie ihr Becken auf ihm kreisen und zischte vor Hunger, der gestillt werden wollte. »Bitte … mach, dass dieser Schmerz aufhört.« 

				Er antwortete mit einem kehligen Stöhnen, kurz davor, es ihr zu verweigern. 

				Aber dann legte er ihr die Hand in den Nacken, zog sie mit einem wilden Knurren zu sich herunter und küsste sie wild. 
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				Tavias Mund war heiß auf seinem, empfänglich und gierig, als er seine Zunge zwischen ihre geöffneten Lippen stieß. Sie küsste ihn mit gleicher Inbrunst zurück, obwohl ihr Mund etwas ungeschickt war und ihre Zunge etwas unerfahren gegen seine Fänge stieß. Aber sie lernte verdammt schnell, das musste er ihr lassen. 

				Immer noch rittlings auf ihm, bewegte sie die Hüften im Rhythmus seiner aggressiven Zungenstöße, dann wurde sie mutig und rieb sich in einem fordernden Rhythmus an ihm. Als ihre kleineren Fänge seine größeren streiften, war es ein erotischer Kick, der völlig neu für ihn war. Die scharfen Spitzen streiften seine Lippen, als sie ihn heftiger küsste, biss und drängte und ihn damit fast wahnsinnig machte.

				Mit einem Knurren löste er sich von ihr, er atmete schwer, sein Atem war so schnell wie sein hämmernder Puls. Er ließ ihren Nacken los, griff nach dem Reißverschluss ihres Oberteils, zog ihn auf und betrachtete bewundernd ihre nackte Haut.

				Ihre Glyphen pulsierten in dunklen Farben. Wunderschöne Schnörkel und Bögen zogen sich über ihr Schlüsselbein auf ihren Brustkorb hinunter und verschwanden in dem schlichten schwarzen BH, den er ihr zusammen mit den anderen Anziehsachen gekauft hatte. Er hatte das Ding in Eile ausgesucht, sich einen schlichten aus Baumwolle geschnappt, der halbwegs so aussah, als würde er ihr passen. Aber jetzt, wo ihre straffen kleinen Brüste ihn so perfekt ausfüllten, wirkte er sexier als Spitze und Satin. 

				Mit Daumen und Zeigefinger öffnete Chase den Verschluss an der Vorderseite und zog den Stoff weg. Um ihre dunklen, rosigen Brustwarzen pulsierten hübsche Schnörkel in tiefem Weinrot und Indigoblau, den Farben des Begehrens, überall auf ihrer seidigen Haut, wie von einem Künstler gemalt. Er verschlang sie mit den Augen, und ihm entfuhr ein abgehackter Seufzer.

				»So wunderschön«, flüsterte er, die Worte kamen rau aus seiner ausgedörrten Kehle. Dann richtete er sich vom Boden auf und nahm eine ihrer exquisiten Brustwarzen in den Mund. Er saugte so vorsichtig, wie er nur konnte, um die zarte Haut nicht mit seinen Fängen zu verletzen. Er wollte ihr nicht wehtun, genauso wenig wollte er ihr zufällig eine blutende Wunde zufügen. Sein erotischer Hunger war schon zu groß geworden, und selbst der kleinste Blutstropfen von ihr wäre zu viel für ihn. 

				Auch wenn sein Schwanz beim bloßen Gedanken daran steinhart wurde. 

				Tavia stieß ein gequältes Stöhnen aus, als er mit der Zunge um ihre aufgerichtete Brustwarze fuhr. Sie zitterte vor Verlangen, und er konnte durch ihre Kleider die Hitze zwischen ihren Beinen spüren, und mit jedem langsamen Kreisen ihrer Hüften glitt seine zweifelhafte Selbstkontrolle mehr aus seiner Reichweite.

				Mit geschlossenen Augen warf sie den Kopf zurück und stöhnte, als er zu ihrer anderen Brustwarze überging. Er sah, wie die Leidenschaft über ihre Haut spielte, die Farben ihrer Glyphen changierten und wurden intensiver, ein lebendiger Tanz aus Farbe, der sich über ihre Brüste und hinunter auf ihren flachen Bauch zog. Ihre Taille war so schmal, dass er sie wohl mit den Händen umspannen konnte. 

				Das tat er auch einen Augenblick später, rollte sie von sich herunter und folgte, bis er oben lag, sein Becken zwischen ihren Schenkeln. Er stieß einmal unsanft zu, ein Vorgeschmack darauf, was gleich kommen würde. Sie stöhnte, als er sich langsam zurückzog. Als sie die Augen öffnete, glühten sie bernsteingelb. Sie nahm seinen Kopf in die Hände, zog ihn heftig zu sich hinunter und küsste ihn gierig und fordernd.

				»Mehr«, keuchte sie in seinen offenen Mund. Und dann biss sie ihn wieder heftig, und der köstliche Schmerz fuhr direkt in seinen Schwanz.

				Mit einem Knurren löste er sich und kniete sich über sie. Mit zitternden Händen packte er den Bund ihrer Trainingshose und zerrte sie ihr mit einem wilden Ruck über die Schenkel, den Slip gleich mit. 

				Und Herrgott. Auch hier waren überall kunstvolle Glyphen, umschmeichelten die Rundung ihrer Hüften und akzentuierten das zarte Nest dunkler Locken auf ihrem Venushügel. Er fuhr ihr mit den Fingern zwischen die Beine und fand sie nass, heiß und eng. So verdammt eng.

				Er stöhnte auf, atmete ihren Duft ein, der gleichermaßen erdig und exotisch war, unschuldig und wild. Er konnte nicht widerstehen, sie zu kosten. Während er ihr unablässig in die Augen sah, hob er die Hand an den Mund und leckte sich ihren süßen Saft von den Fingern. 

				Sie wand sich unter ihm, keuchte und griff nach ihm, ihre Augen glühten, ihr Gesicht war verzerrt vor Qual. Ihr Duft wurde intensiver und trieb sein eigenes Verlangen fiebrig in die Höhe.

				Er öffnete seine Hosen, stieß sie seine Hüften hinunter und zischte, als der erste kühle Luftstrom seinen nackten Schwanz traf. Er konnte ihn nicht schnell genug in sie hineinbekommen. Keine Zeit, sich ganz auszuziehen.

				Tavia packte ihn an beiden Schultern, als er mit der Eichel über ihre feuchte Spalte fuhr. Ihre stumpfen Fingernägel schürften ihm die Haut auf, als er sich in Position brachte und dann mit einem kraftvollen Stoß tief in sie eindrang. Da schrie sie auf und schlug ihre Nägel fester in seine Schultern.

				Vage registrierte er, wie eng sie war, und in seinem lustvernebelten Hirn flackerte ein beunruhigender Gedanke auf: Sie konnte doch keine Jungfrau sein? 

				Aber dann wurde ihr Schrei zu einem tiefen Stöhnen, in dem Lust und Schmerz sich mischten. Und jetzt, wo er in ihr war, musste er sich einfach bewegen, hinein und hinaus aus ihrer warmen, nassen Mitte, die sich wie eine Faust um ihn schloss.

				Langsam hob sie die Lider, als er mit jedem Stoß tiefer in sie eindrang. Ihre bernsteingelb glühenden Augen waren unablässig auf ihn gerichtet, durchdringend und fiebrig, als er das Tempo beschleunigte und ihrem rasenden Herzschlag anglich. Ihre Lippen öffneten sich mit einem zittrigen Seufzen, ihre Fänge schimmerten.

				Er spürte, wie ihr Orgasmus sich aufbaute, das zarte Zucken ihrer Scheidenmuskeln, die ihn packten, als die erste Welle sie überrollte. Sie keuchte heftig auf und spannte sich unter ihm an, während er tiefer in sie stieß. »Das ist es, was du wolltest«, murmelte er heiser. »Hier hast du’s.«

				Sie stieß einen erstickten Schrei aus, als ihr Körper erschauerte, ihre Hände immer noch in seine Schultern verkrallt. Ihr Hals spannte sich an, und sie kam mit einem wilden Schrei. Er bewegte sich weiter in ihr, verloren an die erotische Spannung ihrer Mitte, die so fest um ihn geschlossen war, die heftigen Kontraktionen ihres Orgasmus molken ihn, und er zischte einen wilden Fluch durch die gebleckten Fänge. 

				Sein eigenes Verlangen war ebenso gnadenlos. Er stieß tiefer und härter in ihre Hitze, verloren an diesen Urtrieb. Intensive Sinnesempfindungen überrollten ihn, und unter der Oberfläche seiner weißglühenden Lust spürte er, wie der andere, düstere Hunger sich erhob, vor dem er immer weniger davonlaufen konnte. Jetzt packte ihn das Raubtier, das genau spürte, wann er am schwächsten war. 

				Gegen seinen Willen fiel Chases Blick auf Tavias verwundbaren Hals. Er drehte den Kopf mit solcher Anstrengung zur Seite, dass er am ganzen Körper zitterte.

				Oder vielleicht war es der Sex, der ihn so zum Zittern brachte. 

				Das letzte Mal war nicht so lange her, aber die normalsterblichen Frauen, die er gefickt hatte, wenn ihm danach war, hatten ihm nie Lust verschafft. Entspannung, das schon. Aber genauso gut konnte er sich auch in einem guten Kampf verausgaben. Die Schmerzen machten ihm nichts aus. Tatsächlich suchte er ihn, je brutaler, desto besser. So hatte er sich über die letzten Monate gerettet, in denen seine Sucht am schlimmsten war. Er hatte die Blutgier durch Aggression und Kampf ferngehalten und gehofft, den einen teuflischen Rausch mit einem anderen auszutreiben. Eine gefährliche Strategie, aber er kannte keine andere.

				Lust war etwas, das er schon lange nicht mehr genossen hatte.

				Schmerzen und Brutalität waren eine viel sicherere Option für ihn, so behielt er einen klaren Kopf und die Beine auf dem Boden. Nicht so wie jetzt.

				Jetzt konnte er kaum noch klar denken, als die Lust an Tavias Körper und die Klauen seiner Blutgier im Zweikampf um seine Seele lagen.

				Er riskierte noch einen Blick auf sie und sah, dass sie ihn intensiv beobachtete. Ihr Höhepunkt war abgeklungen, aber er konnte spüren, dass sie kurz vor dem nächsten war. Er wusste, dass er aufhören musste – bevor er seiner Blutgier nicht mehr standhalten konnte. Aber seine Libido sah das anders. Seine Hüften bewegten sich weiter, und mit einem mächtigen Stoß drang er ganz in sie ein. 

				Er stieß tiefer, starrte auf sie hinunter, seine Stimme war tonlos in seiner ausgedörrten Kehle. »Mehr?«

				Tavia antwortete mit einem gebannten Zischen durch gebleckte Zähne und schimmernde Fänge. »Ja.«

				Dass sie es ihm erlaubte, war eine eigene Art von Folter für ihn. Denn jetzt hätte Chase auch dann nicht mehr aufhören können, wenn sie ihn darum angefleht hätte.

				Tavia klammerte sich an seine massigen Schultern, als eine Flutwelle heller Ekstase über sie hinwegrollte. Welle auf Welle überflutete all ihre Sinne, und die Intensität ihrer Empfindungen katapultierte sie aus ihrem eigenen Körper heraus. Sie konnte nicht sprechen. Konnte nicht atmen, nur noch die Augen schließen und den lustvollen Seufzer loslassen, der aus ihrem tiefsten Inneren aufzusteigen schien. 

				Sie fühlte sich elektrisiert, jedes Nervenende explodierte und prickelte vor Empfindungen.

				Vage registrierte sie einen dumpfen Schmerz zwischen ihren Beinen, aber sie war zu mitgerissen von der überwältigenden Transformation ihrer ganzen Person, um ihn wirklich zu spüren. Ihre ganze Existenz war ein einziger Wirbel von Schmerz und Lust, Klarheit und Verwirrung.

				Sie öffnete die Augen und sah den Mann an, der das alles verursacht hatte.

				Chase. Schön wie ein Dämon ragte er über ihr auf, als ihr Körper seine kraftvollen Stöße aufnahm. Sie konnte die Augen nicht von ihm losreißen, ihr letzter Rest Verstand war fasziniert von der düsteren Schönheit seiner glühenden Augen und seiner Hautmuster, die sich über seine Brustmuskeln und seine mächtigen Arme zogen, die er neben ihr aufgestützt hatte.

				Hautmuster, die farbig pulsierten, genau wie ihre eigenen.

				Es war alles wie ein seltsamer düsterer Traum, und doch war es die Wirklichkeit. Das spürte sie in jeder erwachten Zelle und Faser ihres Körpers. Sie wiegte sich unter ihm, hilflos an seinen drängenden Rhythmus verloren. Die Anspannung breitete sich von seinem wilden Gesicht in seine harten, massigen Schultern und über seinen ganzen mächtigen Körper aus.

				Mit einem tiefen Knurren steigerte er das Tempo, und seine dolchartigen Fänge in seinen geöffneten Lippen wurden sogar noch etwas länger. Seine katzenartigen Pupillen zogen sich zu kaum noch wahrnehmbaren Schlitzen zusammen, als er den Blick zu ihrem Hals wandern ließ. Sie spürte die Hitze, die von seinen glühenden Augen ausging, wie eine heiße Klinge an ihrem Hals. Sein Mund spannte sich an, und er bleckte die Lippen, als seine Stöße immer härter und gnadenloser wurden.

				Sie wusste, dass sie Angst haben sollte. Sie wusste, dass nichts von alldem hier passieren sollte – nicht in einer Wirklichkeit, die sie verstehen konnte.

				Aber sie spürte jetzt keine Angst. Nur eine instinktive Erwartung, als ihr Körper seinen aufnahm, und wie von unsichtbaren Fäden gezogen drehte sie den Kopf zur Seite und gab ihm ungehinderten Zugang zu ihrem Hals. 

				»Ja«, hörte sie sich flüstern, als seine Stöße noch wilder wurden. Seine Augen waren auf ihren Hals fixiert, unverwandt, ausgehungert. Tavia schluckte und wurde vom Verlangen überwältigt, zu spüren, wie seine Fänge in ihre Haut eindrangen. Sie leckte sich über die ausgedörrten Lippen, selbst wieder hungrig nach ihm.

				Als sie die Hand um seinen Hinterkopf schloss, erstarrte er und zischte, als hätte sie ihn verbrannt. Er machte ein wütendes Geräusch, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer gequälten Grimasse, als er das Tempo noch steigerte. Seine Augen glühten noch heißer, versengten ihren nackten Hals mit einer Hitze, die sie jetzt in ihrem ganzen Körper spüren konnte. 

				Die Anspannung stieg, baute sich auf zu etwas Riesigem und Wunderbarem. Tavia ließ sich zusammen mit ihm davontragen, voller Staunen über die plötzliche Flutwelle eines weiteren welterschütternden Orgasmus. Er ließ den Kopf neben ihren fallen und keuchte, sein Atem strich über ihre erhitzte Haut und ihren nackten Hals. Einen kurzen Augenblick lang streifte sein Mund ihre empfindliche Halsbeuge. Sie erwartete zu spüren, wie seine Lippen sich auf ihrer Haut schlossen. Hielt den Atem an, als ihre Lust wieder den Gipfel erreichte und das Verlangen, seine Fänge in ihrem Hals zu spüren, in ihren Adern zu einem betäubenden Dröhnen anschwoll. 

				»Nein«, keuchte er heftig. »Verdammt, nein.«

				Und mit einem heftigen Fluch an ihrem Ohr war alles vorbei. 

				Er zog sich zurück, rollte so abrupt von ihr herunter, dass sie seine Abwesenheit spürte wie eine Ohrfeige. Sie sah das Spiel seiner Rückenmuskeln, als er hastig aufstand, die Wut in seinen Bewegungen war unverkennbar. Mit einem unsanften Ruck zog er seine Hosen hoch und stapfte davon, fort von ihr, und ließ sie atemlos und verwirrt zurück, seltsam traurig. Und gedemütigt.

				Ihr stieg eine andere Röte in die Wangen, als er nach nebenan ins Badezimmer ging, ohne sich auch nur zu ihr umzusehen, als könnte er nicht schnell genug fort von ihr. Er knallte die Tür hinter sich zu, aber nicht laut genug, um das tiefe Brüllen zu übertönen, das hinter ihr ertönte.

				Benommen stand Tavia vom Boden auf.

				Ihr Körper summte immer noch von Empfindungen, reagierte langsamer auf die Zurückweisung als der Rest von ihr. Ihre Adern pulsierten immer noch, ihr Puls hämmerte in einem regelmäßigen, starken Rhythmus, der ihr jetzt die Schläfen dröhnen ließ. Und tief in ihr war die Macht, die in ihr erwacht war, noch nicht wieder abgeklungen.

				Die Brandnarben, die ihren Körper bedeckten, solange sie sich erinnern konnte, pulsierten farbig. Nicht in der rötlichen Farbe, an die sie gewöhnt war, sondern in diesen bunten, changierenden Farben, die jeder Logik trotzten und allem, was sie je über sich zu wissen geglaubt hatte. Das waren keine Narben. Das konnten keine sein. Nichts an ihnen – nichts an ihrem Körper und an dieser neuen Kraft, die ihn durchströmte, war normal.

				Das wusste sie jetzt.

				Sie war nicht normal.

				Ihr entfuhr ein unglückliches Stöhnen, als sie den scharfen Druck ihrer Zähne an ihrer Zunge spürte. Nein, berichtigte sie sich. Nicht ihrer Zähne – ihrer Fänge.

				»Oh Gott.« Sie sah hinunter auf das Blut, das auf ihrer Brust und ihrem Bauch verschmiert war. Sein Blut, dunkel und klebrig, und es war dort, weil sie ihn gebissen hatte.

				Auch zwischen ihren Beinen war Blut, aber die schwachen rosafarbenen Flecken auf ihren Oberschenkeln stammten nicht von ihm. Tavia stöhnte und spürte, wie ein Anflug von Panik ihr die Kehle aufstieg, als ihr die ganze Tragweite dessen aufging, was sie hier getan hatte – die ganze verblüffende Realität dessen, was in den letzten paar Tagen mit ihr passiert war.

				Der Sex war nicht das Schlimmste. Gott, auch nicht annähernd. Sie würde wahrscheinlich den Rest ihres Lebens damit verbringen, sich selbst einzureden, dass es das Dümmste war, was sie je getan hatte – oder noch besser, dass es nie passiert war. Aber jetzt, wo all ihre Nervenenden knisterten und ihr Körper sich so angenehm schwerelos fühlte, konnte sie nicht leugnen, dass der Sex absolut unglaublich gewesen war.

				Und ungeschützt.

				Oh Gott.

				»Bescheuert, bescheuert, bescheuert«, tadelte sie sich leise, als sie rasch aufstand, immer mit Blick auf die geschlossene Badezimmertür, während sie in ihre Hosen fuhr und den BH und das Kapuzenoberteil mit Reißverschluss anzog.

				Nein, viel beunruhigender als ihre Jungfräulichkeit so schamlos wegzuwerfen war es, einen Fremden in den Hals zu beißen, in einer Art Fieberwahn, in dem sie gedacht hatte, sie wären beide … Himmel, das Wort wollte sie nicht einmal denken, so lächerlich kam es ihr vor.

				Doch es war nicht zum Lachen.

				Sie schob den Ärmel hoch und starrte die Narben an, die keine waren und die immer noch farbig pulsierten, vor ihren Augen von dunklem Violett und Weinrot zu einem tiefen Bronzeton changierten. In ihrem Mund waren die scharfen Spitzen ihrer Eckzähne immer noch verlängert, wenn auch nicht mehr die Raubtierfänge, die sie vorher gewesen waren. Ihre Augen waren immer noch bernsteingelb, aber auch das nahm allmählich wieder ab.

				Nein, dachte sie, erschrocken und bestürzt. Gar nicht zum Lachen.

				Ihr Körper wusste das, selbst wenn Logik und Verstand sich weigerten, es zu akzeptieren.

				Sie versuchte, das alles abzutun, aber trotzdem konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass sie sich in ihrem ganzen Leben nie wacher und präsenter gefühlt hatte. Endlich fühlte ihr Körper sich so an, als gehörte er ganz ihr. Als hätte sich ein Vorhang von ihrem Bewusstsein gehoben, fühlte sie sich zum allerersten Mal wirklich lebendig.

				»Nein«, stöhnte sie leise und versuchte, diese verblüffende Erkenntnis wegzudrücken.

				Nichts von alldem konnte wahr sein. Vor wenigen Stunden war sie noch schwer krank gewesen. Vielleicht war das alles eine extreme Halluzination. Schließlich hatte Dr. Lewis sie immer wieder davor gewarnt, dass schon eine einzige Unterbrechung ihrer medikamentösen Behandlung zu unvorhersagbaren, aber sehr ernsthaften Komplikationen führen konnte. 

				Vielleicht war es ja das. Vielleicht war das alles gar nicht real. Vielleicht hatten ihr Körper und ihr Verstand sich gegen sie verschworen, sobald sie ihre erste Tablettendosis nicht hatte einnehmen können. Vielleicht lag sie tatsächlich im Sterben, wie sie befürchtet hatte, vielleicht schon von dem Augenblick an, als er sie nach der Entführung aus dem Hotel hier in diesem Zimmer eingeschlossen hatte. Alles besser als die beunruhigende Alternative.

				Ihr Verstand und ihr Körper durchlebten im Todeskampf eine schreckliche Halluzination, angefangen mit dem Albtraum, aus dem sie in ihrem Schlafzimmer aufgewacht war, mit Visionen von Blut und Sex und einem Mann, der gar keiner war. 

				An diese rationale Erklärung klammerte sie sich verzweifelt, als sie den Schuhkarton neben dem Bett öffnete.

				Nicht real, sagte sie zu sich selbst und zerriss das dünne Seidenpapier, um die brandneuen Nikes aus der Schachtel zu holen. Nicht real. Nur ein unheimlich taktiler, detaillierter Streich, den ihr sterbender Verstand ihr spielte, weil sie keine Medikamente mehr hatte.

				»Was machst du?« Er war aus dem Badezimmer gekommen, ohne dass sie es gemerkt hatte.

				Nicht real, erinnerte sie sich. Sie brauchte ihm weder zu antworten noch seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Sie konzentrierte sich vollständig darauf, die Schuhbänder zu entwirren in ihrem verzweifelten Versuch, ihn zu ignorieren.

				Es funktionierte nicht.

				Er war keine Halluzination. Er war aus Fleisch und Knochen, ein muskulöser, fast nackter, zwei Meter großer Mann. Jetzt wirkte er ruhiger, aber vor seinen bernsteingelb glühenden Augen gab es kein Entkommen. Ganz zu schweigen von den rasiermesserscharfen Spitzen seiner Fänge. Panik stieg ihr in der Kehle auf.

				»Tavia, wir müssen reden.«

				»Nein, müssen wir nicht. Ich denke, wir haben schon genug angerichtet.« Sie zog sich den ersten Schuh über und band ihn schnell zu. 

				Er kam zu ihr herüber, seine blonden Brauen tief über diese unmenschlichen Augen gesenkt. »Es gibt da ein paar Dinge, die du verstehen musst. Himmel, es gibt einiges über dich, was ich verstehen muss –«

				»Halt die Klappe«, fuhr sie ihn an, und ihre Besorgnis wurde sogar noch größer als ihre Demütigung und Verwirrung über seinen plötzlichen Abgang vor ein paar Minuten. Sie rammte den Fuß in den anderen Schuh und zog heftig den Schnürsenkel zu. »Und wenn ich du wäre, würde ich mich in Zukunft von mir fernhalten oder ich verspreche dir, ich zeige dich an. Ich kann jeden Cop der Stadt in fünf Minuten vor deiner Tür haben. Und einen Schwarm FBI-Agenten.«

				Er hatte tatsächlich die Dreistigkeit zu kichern, wenn es auch freudlos klang. »Mich anzeigen? Die Bullen rufen? Schätzchen, ich bin ein Problem, das kein menschlicher Polizeibeamter für dich lösen kann. Nach dem, was gerade zwischen uns passiert ist, sollte dir doch ziemlich klar sein, dass wir beide große Probleme haben.«

				Sie stand auf und sah ihm in die ernsten Augen. »Versuche nicht, mich zu finden. Komm mir niemals wieder nah. Ich will vergessen, was hier passiert ist. Ich will einfach nur nach Hause.« 

				Sie wollte um ihn herumgehen, aber er hielt sie am Arm fest, auch als sie versuchte sich loszureißen. »Lass mich los, verdammt.«

				Er schüttelte grimmig den Kopf. »Du kannst nirgends hingehen.«

				»Ich gehe nach Hause!« Sie riss sich los, ihre Wut und Empörung schossen wie Säure durch ihre Adern. Sie bauten sich in ihr auf, und ihre Haut wurde heiß und prickelte. Sie brauchte ihre Narben – oder vielmehr, diese unerklärlichen Muster auf ihrer Brust und ihren Armen – nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie sich jetzt noch heftiger mit Farbe füllten, auf ihre Stimmung reagierten wie eine Art emotionales Barometer. Sie ging um ihn herum und auf die offene Schlafzimmertür zu. »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe.«

				Er stand auf der Schwelle, noch bevor sie selbst dort angekommen war. 

				Tavia keuchte überrascht auf, nur Zentimeter vor seiner nackten Brust. »Geh mir aus dem Weg.«

				»Du gehst nirgendwohin.« Sein Gesicht war jetzt nicht mehr nur ernst. Eine Drohung lag in seinen außerirdischen Augen, eine Warnung, dass er keine Skrupel haben würde, sie handgreiflich zu zwingen, so lange zu bleiben, wie er es für nötig hielt.

				Tavia wurde noch wütender. »Ich sagte, aus dem Weg. Ich muss zu meiner Tante. Ich muss meinen Arzt anrufen – warum kannst du nicht verstehen, dass ich nicht gesund bin?« 

				»Was immer du bist«, murmelte er, seine tiefe Stimme war ruhig, »krank bist du nicht. Du hast Angst und bist durcheinander. Hölle noch mal, mir geht es doch auch nicht viel anders. Was immer du durchgemacht hast – was immer du bist, wir brauchen Antworten, Tavia. Ich werde dir helfen, sie zu finden.«

				Sie schüttelte den Kopf, wollte das alles nicht hören, war immer noch nicht fähig, zu erfassen, was sie da eben erlebte. »Ich muss jetzt einfach nur nach Hause. Und zwar sofort.«

				Als sie wieder versuchte, an ihm vorbeizugehen, stemmte er beide Arme gegen die Türpfosten und sperrte sie mit seinem Körper wie in einen Käfig ein. »Sobald es dunkel wird, bringe ich dich an einen sicheren Ort. Zu Leuten, die ich kenne, die dir helfen können, das alles zu verstehen. Leute, die sich viel besser um dich kümmern können als ich.«

				»Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert. Schon gar nicht dich oder irgendwelche Leute, die du kennst.«

				Er stieß ein Knurren aus, ließ die Arme sinken und kam auf sie zu. Zwang sie mit seinem riesigen Körper zum Rückzug. »Du vertraust mir nicht.«

				»Stimmt genau.«

				»Das ist vermutlich klug, in Anbetracht dessen, was hier fast passiert wäre.«

				Fast? Ihr machte schon genug Sorgen, was passiert war. 

				Tavia ging einen Schritt zurück, nicht so sehr aus Angst vor ihm als aus Wut. Sie sammelte sich in ihrem Bauch, vermischte sich mit den Resten dieser neuen Kraft, die immer noch durch ihre Adern schoss. »Ich traue dir nicht, wegen allem, was du getan hast. Wegen allem, was ich hier gesehen habe. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mir noch selbst trauen kann. Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn für mich.«

				»Doch, tut es«, sagte er ruhig. »Du willst es nur nicht sehen.«

				»Halt die Klappe.« Sie schüttelte heftig den Kopf, Wut und Angst schnürten ihr die Kehle zu. »Ich will nichts mehr hören. Ich will jetzt einfach bloß hier raus, verdammt.«

				»Das geht leider nicht, Tavia.« 

				Als er wieder Anstalten machte, nach ihr zu greifen, explodierte etwas in ihr. Es waren ihre Wut und ihre Panik, die jetzt in einem körperlichen Reflex aus ihr herausbrachen. Bevor sie darüber nachdenken konnte – bevor sie auch nur registrierte, dass sie den Arm bewegt hatte –, stieß sie ihn mit aller Kraft von sich. Er flog nach hinten wie von einer Leine zurückgerissen, aber schon in der nächsten Sekunde hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden. 

				Im nächsten Augenblick stand er wieder direkt vor ihr, überragte sie mit bebenden Nasenflügeln und blitzenden Augen. »Verdammt, ich will dir doch nichts tun.«

				Sie wagte nicht, ihm zu glauben. Genauso wenig wartete sie ab, um herauszufinden, ob sie ihm glauben konnte. Im selben Moment, als sie seine Finger auf ihrem Arm spürte, riss sie den anderen Arm zurück, schwang die Faust und traf ihn mit einem bösen Knacken unten am Kiefer.

				Zu ihrer absoluten Verblüffung ging er zu Boden. Sein wilder Fluch, als er sich schwankend auf die Knie erhob, brachte die zerbrochene Scheibe des notdürftig verbarrikadierten Fensters hinter ihnen zum Erbeben.

				Tavia wartete nicht auf die nächste Runde mit ihm. Während er noch versuchte, den Schlag abzuschütteln, ging sie um ihn herum. Sie rannte aus dem Schlafzimmer und durch die große Villa, über das Foyer mit dem Marmorfußboden und zur Eingangstür hinaus in den dichten Morgenverkehr des Wohnviertels Back Bay.

				Sie hörte, wie er ihr etwas nachbrüllte, wagte aber nur einen flüchtigen Blick in seine Richtung, als ihre Füße über den verschneiten Gehsteig flogen. 

				Er stand in der offenen Eingangstür und schirmte sich mit dem Arm die Augen ab. 

				Er folgte ihr nicht, sondern beobachtete aus dem Inneren des abgedunkelten Hauses, wie sie auf die Fahrbahn lief und hektisch einem vorbeifahrenden Taxi winkte. Der gelbe Wagen blieb stehen, sie stieg ein und gab dem Fahrer atemlos ihre Adresse.

				Das Taxi fuhr an, fädelte sich wieder in den Verkehr ein und rülpste eine große Abgaswolke, hinter der die Villa und der Mann, den Tavia nie wiedersehen wollte, wie hinter einem Schleier verschwanden.
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				Senator Bobby Clarence war offenbar ein guter Katholik, aber ein sogar noch besserer Politiker gewesen. Die Kirchengemeinde, der er aus strategischen Gründen beigetreten war, sobald er damals als angehender Jura-Erstsemester aus dem Überlandbus aus Bangor gestiegen war, war die größte und angesehenste in Boston. Vor etwa fünfzig Jahren hatte dieselbe Kirchengemeinde die Ermordung eines ihrer Mitglieder, eines viel geliebten Präsidenten der Menschen betrauert, und Dragos schätzte, dass das eine Rolle bei der Entscheidung des ehrgeizigen jungen Clarence gespielt hatte, ausgerechnet dieser Gemeinde beizutreten.

				Obwohl der ledige Senator keine unmittelbaren Angehörigen hatte, musste die Polizei an diesem kalten Nachmittag draußen vor der Heilig-Kreuz-Kathedrale den Verkehr umleiten, damit die Menschenmenge, die Schlange stand, um einen der zweitausend Sitzplätze bei seinem Trauergottesdienst zu ergattern, Platz hatte. Die Schlange der Trauernden zog sich von den beiden roten Flügeltüren am Eingang zu dem gepflasterten Gehsteig und um das große Eckgrundstück herum, auf dem die massive neugotische Kathedrale stand. 

				Dragos saß in seiner Limousine, die etwa einen Block weiter unten am Bordstein geparkt war, und wartete ungeduldig auf den Beginn des Gottesdienstes. Es war riskant für ihn, sich tagsüber hinauszuwagen, sogar mit den Schutzvorkehrungen, die er getroffen hatte – UV-dichte Sonnenbrille, ein breitkrempiger Hut aus dickem Filz und ein langer Strickschal, um Hals und Kopf zu schützen – seine fast reinen Stammesgene waren hier definitiv ein Problem für ihn. Als Stammesvampir der Zweiten Generation konnte er sich höchstens eine knappe halbe Stunde in der Sonne aufhalten, bevor seine UV-empfindliche Haut zu braten begann.

				Aber einige Risiken hatte er durchaus eingeplant. 

				Einige Dinge, dachte er, waren ein paar Schmerzen schon wert. 

				Er hatte schon seinen Teil durchgemacht, dank des Ordens. Dass sein Lakaien-Senator so bald getötet worden war, nachdem Dragos ihn erschaffen hatte, war gelinde gesagt unbequem gewesen. Es wurmte ihn immer noch, dass er den Mann verloren hatte, bevor er sein volles Potenzial hatte nutzen können. Aber andererseits konnten Dragos’ Pläne die Jahre, bis Bobby Clarences politischer Aufstieg seinen natürlichen, manchen zufolge sogar unvermeidlichen Höhepunkt im Weißen Haus gefunden hatte, nicht mehr abwarten.

				Dragos hatte natürlich vorgehabt, ihm mit allen nötigen Mitteln den Weg zu ebnen.

				Aber egal. Bobby Clarence würde bald schon Staub sein, und Dragos hatte bessere Alternativen zur Verfügung. Vorausgesetzt, diese Alternativen spielten ihm in die Hände, wie er erwartete.

				»Genaue Uhrzeit?«, fragte Dragos seinen Lakaien-Chauffeur, nicht zum ersten Mal.

				»Zehn Minuten vor zwei, Meister.«

				Dragos auf dem Rücksitz zischte einen Fluch gegen die dunkel getönte Scheibe. »Er verspätet sich. Der Gottesdienst fängt gleich an. Noch keine Geheimdiensteskorte zu sehen? Oder überhaupt irgendwelche Fahrzeuge der Bundesregierung?«

				»Nein, Meister. Soll ich um die Kathedrale herumfahren und nachsehen?«

				Dragos tat den Vorschlag mit einem knappen Winken ab. »Vergiss es. Wahrscheinlich ist er schon drin. Ich muss da jetzt rein, bevor es noch später wird. Fahre zur Rückseite der Kirche, weg von dem Trubel und den neugierigen Blicken. Ich nehme den Hintereingang.«

				»Natürlich, Meister.«

				Der Lakai lenkte die Limousine um die Ecke der riesigen Kathedrale und fuhr um sie herum. Wie Dragos gehofft hatte, war dort eine unauffällige kleine Nische mit dem Hintereingang für den Pfarrer und das Personal. Das hüfthohe Eisengitter stand auf, und sonst war da nichts, nur ein paar kleinere Müllcontainer und ein geparkter Wagen standen auf dem schlecht geteerten Asphalt. Zwei rote Türen boten Zugang zum Gebäude.

				»Da drüben.« Dragos zeigte auf die hintere Tür, wo der nachmittägliche Schatten eines spitzen Dachvorsprungs ihm Schutz vor der hellen Nachmittagssonne gewährte. Der Lakai fuhr ihn direkt bis vor die Tür. Laute Orgelmusik ertönte im Gebäude, ein geheiligter Ort, der nicht ahnte, dass er gleich ein Schauplatz von Dragos’ unheiligem Krieg sein würde. Er stieg aus dem Wagen. »Warte hier am Bordstein, bis ich dich rufe. Das dürfte nicht lange dauern.«

				Der Lakai nickte gehorsam. »Jawohl, Meister.«

				Tavia rannte ins Haus und ließ Tante Sarah draußen am Straßenrand das Taxi bezahlen, da ihr eigenes Geld – wie ihre Medizin – vor zwei Nächten in ihrer Handtasche im Hotel geblieben war. Sie brach fast zusammen vor Erleichterung, als die Vertrautheit ihres Zuhauses sie begrüßte. Tante Sarahs gemütliche Möbel mit ihren Spitzendeckchen und Nippes auf jeder Oberfläche, die Dinge, derentwegen Tavia sich seit Jahren nach einer eigenen Wohnung sehnte, mit ihren eigenen Sachen und nach ihrem eigenen Geschmack eingerichtet, fühlten sich jetzt so behaglich und willkommen an wie eine flauschige warme Decke. 

				Das Haus fühlte sich normal an.

				Es fühlte sich solide und real an, nachdem sie vor einer kurzen Weile noch geglaubt hatte, in einem grauenvollen Traum gefangen zu sein, der einfach kein Ende nehmen wollte.

				Als sie sich an den Küchentisch setzte, wehte hinter ihr ein kalter Windstoß über den Boden, als Tante Sarah wieder ins Haus kam. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen, Tavia? Weißt du nicht, dass ich Todesängste um dich ausgestanden habe?«

				Tavia drehte sich auf dem Stuhl zu der alten Frau um und war einfach nur froh um die Besorgnis in ihren großen, verzweifelten braunen Augen.

				»Die Polizei war gestern hier«, informierte sie Tavia in fragendem Ton, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Man hat mir gesagt, wenn ich von dir höre, muss ich sie sofort anrufen. Und ich hatte gedacht, du wärst bei ihnen. Das hast du mir doch gesagt? Zuletzt am Telefon hast du mir gesagt, du wärst in einem Hotel in der Innenstadt, um der Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen.«

				Gott. Die von der Polizei arrangierte Hotelsuite schien ihr jetzt Lichtjahre her. Alles, was seit dieser Nacht passiert war, kam ihr vor wie ein anderes Leben. Und alles, was sie wollte, war, das alles jetzt endgültig hinter sich zu lassen und ihr altes Leben weiterzuleben. Dieses Leben, das einzige, das sie wollte.

				»Du hast mich noch nie angelogen, Tavia. Es wird mir das Herz brechen, wenn du mir jetzt etwas verheimlichst, nach all den Jahren …«

				»Nein.« Tavia ergriff die unruhigen Hände ihrer Tante und zog die alte Frau zu dem Stuhl neben sich an dem kleinen Tisch. »Ich würde dich nie anlügen, aber in letzter Zeit sind viele sehr seltsame Dinge geschehen. Schreckliche Dinge, Tante Sarah. Der Schütze von der Weihnachtsfeier des Senators – er ist aus dem Polizeigewahrsam ausgebrochen und hat Senator Clarence ermordet.«

				»Ich weiß«, murmelte die ältere Frau. »Es war in den Nachrichten. In ganz Neuengland läuft eine Großfahndung nach ihm.«

				Tavia schüttelte den Kopf über die Vergeblichkeit dieses Unterfangens. »Sie werden ihn nie kriegen. Sogar wenn die Polizei ihn findet und einsperrt, werden sie es nicht schaffen, ihn hinter Gittern zu halten. Er wird einfach wieder ausbrechen. Er ist gefährlicher, als man sich vorstellen kann.«

				Tante Sarah musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Wo hast du diese Kleider her? Und wo ist deine Handtasche? Ich war so erleichtert, dich zu sehen, dass ich nicht einmal daran gedacht habe, zu fragen, warum du kein Geld hattest, um das Taxi zu bezahlen …«

				Tavia ging nicht darauf ein. »Man kann ihn nicht wie einen normalen Kriminellen behandeln. Und auch nicht wie einen normalen Menschen, weil er keiner ist. Er ist kein Mensch.«

				»Du wirkst ziemlich erregt, mein Liebes.« Tante Sarah streckte die Hand aus und legte ihr die Fingerspitzen an die Stirn, schnalzte missbilligend mit der Zunge und nahm eine von Tavias Händen zwischen ihre glatten, kühlen Handflächen. Ihre Haut fühlte sich an Tavias deutlich wärmeren Händen wie Wachs an. »Ist dir nicht gut? Wann hast du zuletzt deine Tabletten genommen?«

				»Verdammt, würdest du bitte mit diesem Geglucke aufhören und mir zuhören!«

				Die alte Frau verstummte abrupt und heftete ihren Blick auf Tavia. Vorsichtig und unsicher.

				»Kurz nachdem ich dich angerufen habe, ist dieser Mann in die Hotelsuite eingebrochen, Tante Sarah. Er hat einen Polizeibeamten getötet und zwei FBI-Agenten außer Gefecht gesetzt. Dann kam er in das Zimmer, in dem ich war, und hat mich entführt.«

				Jetzt wirkte Tante Sarah irgendwie wie versteinert. Sie wurde nicht hysterisch vor Sorge wie sonst immer, wenn es um Tavia ging. Ihre braunen Augen musterten sie unverwandt, und sie war ernst und nachdenklich. »Hat er dich angefasst? Hat er … dir etwas getan? Hat er dir wehgetan?«

				Die Antwort fiel Tavia schwer. Er hatte sie nicht körperlich verletzt, auch wenn ihr die Bedrohung sehr real erschienen war, als es passierte. »Er hat mich an einen anderen Ort gebracht … wo er früher mal gewohnt hat. Er hat mich gefesselt und immer wieder gefragt, wer ich bin. Und egal was ich ihm sagte, er schien mir nicht zu glauben.«

				Ein langes Schweigen senkte sich über den Raum, als ihre Tante sie beobachtete und die Bedeutung ihrer Worte in sich aufnahm. Dann fragte sie: »Was hast du ihm gesagt, Tavia?«

				Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, ich wäre niemand, ich wollte nur nach Hause. Dass ich eine schwere Krankheit habe und meine Medikamente im Hotel geblieben sind –«

				Tante Sarah atmete scharf ein. »Du hast sie seit zwei ganzen Tagen nicht genommen?« Sie stand auf. »Ich muss sofort Dr. Lewis anrufen. Er muss herkommen und dir eine Notfallbehandlung geben.«

				Tavia griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Tante Sarah, mir ist heute etwas sehr Seltsames passiert. Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen …«

				Sie schob den langen Ärmel ihres Kapuzenoberteils hoch und entblößte ihren Unterarm. Die Hautmuster hatten jetzt wieder ihre normale Farbe angenommen, waren nur leicht dunkler als ihr eigener Hautton. 

				»Was denn?«, fragte ihre Tante und spähte auf ihren nackten Arm. »Sag mir, was ich sehen soll. Hast du Schmerzen in den Narben? Dr. Lewis kann dir sicher etwas dagegen verschreiben –«

				»Das sind keine Narben«, murmelte Tavia. Sie fuhr mit dem Finger über die verschlungenen Schnörkel und Bögen und spürte nichts Ungewöhnliches. »Ich weiß nicht, was sie sind, aber vor Kurzem waren sie noch bunt. Sie waren … ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Sie waren irgendwie … lebendig.«

				Tante Sarah starrte sie an, nicht die Hautmuster auf ihrem Arm, sondern tief in ihre Augen. »Für mich sehen sie wie immer aus, Liebes. Ich sehe hier nichts Ungewöhnliches.« 

				»Nein«, sagte Tavia. »Ich auch nicht. Jetzt nicht mehr.« Wodurch sich wieder die verzweifelte Hoffnung in ihr regte, dass die Transformation, die sie durchgemacht hatte, nur eine bizarre Halluzination gewesen war. »Was ist mit meinen Augen, Tante Sarah? Wie sehen die für dich aus?«

				»Das gleiche hübsche Grün wie immer«, antwortete sie sanft. »Aber diese dunklen Ringe unter ihnen machen mir Sorgen. Du musst dich ausruhen und brauchst deine Tabletten.«

				»Und meine Zähne?«, drängte sie. »An denen ist gar nichts komisch?«

				Als Tante Sarahs Blick mitleidig wurde, fuhr Tavia sich mit der Zunge über die Zähne und fand nur ihren üblichen leichten Überbiss. Ihre Eckzähne waren genauso lang wie alle anderen, keine Fänge ragten mehr aus ihrem Zahnfleisch.

				»Ich rufe Dr. Lewis an, okay?«, sagte die ältere Frau in einem Tonfall, als redete sie mit einer Schwachsinnigen. Und das sollte sie wohl auch nicht überraschen, bei dem wirren Zeug, das sie gerade von sich gegeben hatte. »Ich habe noch einen Rest von deinen Tabletten im Flurschrank. Du bleibst hier sitzen, ich hole sie dir, und dann warten wir auf den Arzt. In Ordnung, Tavia-Schätzchen?«

				Sie nickte, und ihre Tante ging aus der Küche. Jetzt war Tavia völlig erschöpft von allem, was geschehen war – ob es nun eine entsetzliche neue Realität war oder nur in ihrem Kopf stattgefunden hatte.

				Den Sex würde sie nicht zur Sprache bringen. Der war wirklich passiert, da war sie sich ganz sicher. Und auch das Blut auf ihrem Körper würde sie nicht erwähnen, auch wenn es vielleicht als Beweis dafür taugte, dass sie misshandelt worden war. Wenn sie Tante Sarah davon erzählte, würde das nur dazu führen, dass sie ihren Körper auf Verletzungen inspizierte – oder noch schlimmer, zu einer Untersuchung ihrer Person durch Dr. Lewis mit seinen eiskalten Händen und Instrumenten.

				»So, da bin ich wieder.« Tante Sarah eilte mit einer Handvoll brauner Tablettenfläschchen wieder herein, stellte sie vor Tavia auf den Tisch und ging zum Spülbecken, um ihr ein Glas Wasser einzulassen. »Komm, nimm sie. Dann geht es dir gleich besser, das weißt du doch.«

				Tavia schüttelte die diversen Tabletten und Kapseln heraus, die sie dreimal täglich zu nehmen hatte, spülte sie mit einem großen Schluck Wasser hinunter und schauderte, als der Pillenklumpen und die kalte Flüssigkeit ihre Speiseröhre hinabwanderten. »Ich brauche eine Dusche«, murmelte sie und wurde jetzt, wo sie wieder in vertrauter Umgebung war, schnell müde. »Ich bin so durstig und müde.«

				»Natürlich bist du das.« Tante Sarah half ihr beim Aufstehen. »Du machst dich jetzt frisch und legst dich hin. Ich rufe gleich den Doktor an, dann dürfte er in einer Stunde hier sein.«

				Chase wischte die Blutflecken vom Schlafzimmerboden auf, so gut er konnte, obwohl er nicht wusste, warum er sich eigentlich die Mühe machte. Der Dunkle Hafen war seit über einem Jahr unbewohnt, und er hatte weiß Gott keinen Grund, jemals wieder einen Fuß hineinzusetzen. Nichts als schlechte Erinnerungen und Schande gab es in diesen vier Wänden.

				Und mit dem, was zwischen Tavia und ihm passiert war, hatte er dem Ganzen noch die Krone aufgesetzt.

				»Herrgott, schöne Bescherung.« Er knüllte die nassen Papierhandtücher zusammen – die vergilbte Rolle hatte er in der Küche gefunden – und warf sie zusammen mit den Pflasterverpackungen und der verbogenen Nadel, mit der er seine Wunden vernäht hatte, in den Mülleimer im Badezimmer. Als er am Waschbecken vorbeikam, fiel sein Blick auf das silberne Röhrchen mit dem Crimson. Er nahm es und hielt es einen Augenblick in der Hand, rollte den schlanken Behälter in seiner Handfläche herum. Dachte daran, den wachsversiegelten Korkstopfen herauszuziehen und den giftigen Inhalt die Toilette hinunterzuspülen. 

				Aber seine Hand weigerte sich, das verdammte Ding loszulassen. 

				Diese letzte Dosis Crimson war weniger Rettungsanker als ein rasches Mittel zum sicheren Ende, war wie eine Krücke, die er, so fürchtete er, brauchen würde – und das vielleicht schon bald.

				Immer noch war es Spätnachmittag, und sein Blutdurst schlug wieder seine Krallen in ihn. Wenn er je nachgelassen hatte, er war sich da nicht mehr sicher. Dieser kalte, kontinuierliche Schmerz war mittlerweile ein Teil von ihm geworden. Wie lange würde es dauern, bis er ihn völlig beherrschte?

				So kurz davor, wie er heute gewesen war, Tavia in den Hals zu beißen, beschleunigte sich sein Absturz in die Blutgier.

				Allein schon beim Gedanken daran, wie unglaublich es sich angefühlt hatte, in ihr zu sein, schoss ihm sein Blut durch die Adern wie Lava und zwischen die Beine. Und das, wo er vorhin abgebrochen hatte, um sich daran zu hindern, die Fänge in ihren Hals zu schlagen, als er seinen Orgasmus nahen fühlte.

				Der Drang, sich jetzt mit der Hand Erleichterung zu verschaffen und sie aus seinem Körper herauszubekommen, überwältigte ihn. Mit dem Crimson-Röhrchen in der Faust stützte er sich auf dem schwarzen Waschtisch aus Granit ab, nahm seinen Schwanz in die andere Hand und onanierte heftig ins Waschbecken. Er kam mit einem kehligen Schrei; es war weniger Lust als Erleichterung. 

				Jetzt ließ seine Anspannung ein wenig nach, aber der größere Hunger war immer noch da. Und jetzt, wo er eine kleine Kostprobe von Tavia Fairchild gehabt hatte, wusste er, dass er sich in ihrer Nähe nicht mehr unter Kontrolle haben würde. 

				Früher – vor einer gefühlten Million von Jahren – war er ganz von Selbstbeherrschung und Ehre bestimmt gewesen. Er hatte sich an hohe Maßstäbe und Ideale gehalten und auf alles, was nicht perfekt war, verächtlich herabgesehen. Wie sein Vater und Bruder vor ihm war er ein unbestechlicher Hüter der Stammesgesetze gewesen, gnadenlos zu denen, die sich selbst oder ihre egoistischen Bedürfnisse nicht unter Kontrolle hatten. 

				In Wahrheit war er ein selbstgerechtes Arschloch gewesen und hatte gedacht, dass er über den dumpfen Pöbel erhaben war, Stammesvampire wie Menschen. 

				Was für ein schlechter Witz.

				Irgendwie war er zu dem geworden, was er immer am meisten verachtet hatte. Und noch schlimmer, er hatte eine unschuldige, verängstigte junge Frau in seine Probleme hineingezogen. Wahrscheinlich war sie gerade dabei, der Polizei alles zu erzählen. Vielleicht auch den Nachrichtensendern. Nur eine weitere Panne, die auf sein Konto ging und schnell beseitigt werden musste. Er hätte sie nicht weglaufen lassen sollen. Es gab noch zu viele offene Fragen. Zu viele Dinge, die sie wissen musste, um zu verstehen, was sie wirklich war.

				Eine Stammesvampirin.

				Und nicht nur das, sondern eine mit Gen-Eins-Dermaglyphen und der unerklärlichen Fähigkeit, im hellen Tageslicht herumzulaufen. 

				Ich. Werd. Verrückt.

				Der Gedanke hatte noch nichts von seiner Wirkung auf ihn verloren. Etwas wie sie war noch nie da gewesen. Und es war beunruhigend, sich die einzige Möglichkeit vorzustellen, wie das möglich war. 

				Dragos hatte sie gemacht.

				Der Bastard musste sie in einem seiner Labors erschaffen haben, hatte mit genetischen Experimenten Gott gespielt – was der Stamm seit langer Zeit als schlimmste Blasphemie betrachtete. Babys waren heilig, nicht die Wissenschaft. Jeder wusste das. Jeder einzelne Angehörige des Stammes teilte diese schlichte Überzeugung.

				Bis auf Dragos.

				Seine geheimen Zuchtlabore hatten eine Armee von Gen-Eins-Killern hervorgebracht, warum also nicht auch das?

				Aber was für Absichten hatte er mit ihr? Inzwischen war ihm klar geworden, dass Tavia sich für einen normalsterblichen Menschen gehalten hatte. Ihre wahre Natur und deren physische Manifestationen waren irgendwie unterdrückt worden. Durch Tabletten? War ihre angebliche »Krankheit« in Wirklichkeit ihr Körper, der versuchte, seine Stammesnatur zu leugnen? 

				»Himmel!«, zischte er und säuberte rasch sich und das Waschbecken. 

				Er musste unverzüglich den Orden informieren.

				Das Problem dabei war, dass er nicht einmal wusste, wo die anderen waren und wie er sie erreichen konnte. Er hatte sich bei Lucan und den Kriegern zur unerwünschten Person gemacht, wahrscheinlich für immer.

				Aber er kannte jemanden, der ihm vielleicht helfen würde. Jemand, der vielleicht auch Tavia Fairchild unter seinen Schutz stellen würde. Er selbst war dafür weiß Gott denkbar ungeeignet.

				Was bedeutete, dass er von seinem ehemaligen Agenturkollegen Mathias Rowan einen großen Gefallen einfordern musste – wahrscheinlich zum letzten Mal.
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				Sie konnte nicht schlafen.

				Nach einer langen, heißen Dusche zog Tavia sich wieder ihre eigenen Kleider an, dann legte sie sich aufs Bett und starrte in einem Zustand stiller Erwartung zur Decke auf. Was genau sie erwartete, konnte sie nicht sagen. Aber immer, wenn sie versuchte, die Augen zu schließen und sich endlich zu entspannen, machte ihr Körper ihr einen Strich durch die Rechnung.

				Ihr Blut rauschte ihr in den Ohren und durch die Adern. Ihre Muskeln waren angespannt, alles prickelte und zuckte vor ungenutzter Energie. Sie wollte sich schon aufsetzen und etwas im Zimmer herumgehen, um diese Rastlosigkeit loszuwerden, als sie hörte, wie sich die Haustür öffnete.

				Stimmen in der Diele: Tante Sarah ließ Dr. Lewis ein und erklärte ihm kurz den Grund für diesen Hausbesuch. Die beiden unterhielten sich gedämpft. Sie waren am anderen Ende der Diele, und dann lag noch das Wohnzimmer zwischen ihnen, aber trotzdem konnte Tavia das Wesentliche hören.

				»Zwei ganze Nächte ohne Medizin«, informierte ihn Tante Sarah, ihre leise Stimme klang gestresst.

				Dr. Lewis’ Bariton war gedämpft, kaum mehr als ein tiefes Flüstern, das durch die Wände in Tavias Zimmer drang. »Gibt es äußerliche Indikationen für einen systemischen Notfall?«

				»Nein. Aber sie sagte etwas von … Veränderungen.« Das letzte Wort war geflüstert und doch bedeutungsschwer. Tavia setzte sich auf dem Bett auf und konzentrierte sich, damit ihr kein Wort entging.

				»Zu diesen Veränderungen kam es, während sie mit ihm zusammen war?«, fragte Dr. Lewis.

				»Das war mein Eindruck, ja.«

				Eine Pause. »Kam es zu Kontakt mit ihm, körperlicher oder … intimer Natur?« 

				Oh Gott. Tavia zuckte zusammen, sie hasste es, wie jeder Aspekt ihres Lebens ständig diskutiert und seziert wurde. Sie hasste ihre langjährige Krankheit schon aus diesem Grund. Wirkliche Privatsphäre war etwas, das sie nie gekannt hatte.

				»Ich kann nicht definitiv sagen, was zwischen ihnen vorgefallen ist«, antwortete Tante Sarah. »Sie sagte, sie sei gefesselt worden, und er hätte ihr eine Menge Fragen gestellt. Mehr hat sie nicht erwähnt.«

				»Mhm … und wie wirkte sie heute bei ihrer Ankunft auf Sie? Irgendetwas Ungewöhnliches?«

				Dielenbretter knarrten leise, als die beiden begannen, durch das Haus zu gehen, immer noch bemüht, leise zu sprechen. Sie mussten jetzt am Ende der Diele angekommen sein, wenn Tavia ihren Ohren trauen konnte.

				»Sie fühlte sich warm an, aber nicht so, als hätte sie Fieber. Und ihr Gesicht war gerötet. Sonst ist mir nichts Ungewöhn-liches an ihr aufgefallen.«

				»Sonst nichts?«, knurrte Dr. Lewis. »Das an sich ist schon ungewöhnlich. Achtundvierzig Stunden ohne chemische Unterdrückung der Symptome sollten doch auffällige Reaktionen hervorgerufen haben. Wir haben es bei den anderen gesehen.«

				Bei den anderen? Tavia hielt den Atem an, als ein Blitz sie durchzuckte, so kalt wie Eis. Wovon redet er da? Was für andere?

				»Sie klagte über Müdigkeit«, fügte Tante Sarah hinzu. »Ich habe sie ins Bad geschickt, sie hat geduscht und sich dann hingelegt.«

				»Schläft sie immer noch?«

				»Ja. In ihrem Schlafzimmer am Ende der Diele.«

				»Gut«, sagte Dr. Lewis. »Ich werde zu ihr hineingehen und sie mir schnell ansehen, bevor wir sie wecken, um festzustellen, ob eine stationäre Behandlung erforderlich ist.« 

				Jede Sehne und jedes Nervenende ihres Körpers feuerten kleine Explosionen in ihr ab, als die Schritte sich ihrer geschlossenen Schlafzimmertür näherten. Ihre Sinne waren jetzt übernatürlich scharf, ihre Haut prickelte wie von einem Regen Tausender winziger Nadeln. Sie fuhr zusammen, als der Türknauf sich drehte, die Tür sich langsam öffnete und Dr. Lewis erschien.

				»Oh. Tavia, Sie sind ja wach.« Er lächelte ein wenig, sein Mund war zum Teil hinter seinem ergrauenden Schnurrbart verborgen. »Ihre Tante sagte mir, Sie hätten sich etwas aufs Ohr gelegt. Ich hoffe, ich habe Sie nicht aufgeweckt.«

				Sie war zu angespannt, um sich mit Höflichkeiten aufzuhalten. »Was stimmt nicht mit mir, Dr. Lewis?«

				»Machen Sie sich keine Sorgen, darum bin ich hier«, sagte er und trat in den Raum. Er trug seinen großen ledernen Arztkoffer, den er immer auf Hausbesuchen dabeihatte. Tavia hatte ihn und die kalten Instrumente und bitteren Pillen darin öfter in ihrem Leben gesehen, als ihr lieb war.

				»Nein, nein. Bleiben Sie nur sitzen«, sagte er, als sie Anstalten machte, vom Bett aufzustehen. »Überhaupt kein Grund, sich Sorgen zu machen. Jetzt ist alles unter Kontrolle. Sie werden sehen, ich kriege Sie gleich wieder hin.«

				Tavia beäugte ihn argwöhnisch. »Da passiert etwas mit mir.«

				»Ich weiß«, sagte er nüchtern. »Aber es besteht wirklich kein Grund zur Beunruhigung, das versichere ich Ihnen. Ich werde Ihnen ein kleines Stärkungsmittel verabreichen, danach fühlen Sie sich wieder wie neu. Besser als nach einer Woche Wellnesshotel. Einverstanden?«

				Tavia widerstand nur knapp dem Drang, ihm zu sagen, dass sie noch nie einen Fuß in ein Wellnesshotel gesetzt hatte. Solche Dinge waren für sie wegen ihrer zarten Konstitution und ihrer massiven Hautprobleme tabu – wie er sehr wohl wusste, da er seit ihrem Säuglingsalter ihr einziger Hausarzt gewesen war. Er versuchte, unbeschwert und humorvoll zu sein, aber seine Stimme war irgendwie monoton und sein Blick seltsam stumpf. Sie schauderte ein wenig, tief in ihrem Inneren.

				Er kam zu ihr an die Bettkante herüber. »Würden Sie bitte den Arm frei machen?« Sie zögerte, dann gehorchte sie, schob zentimeterweise den langen Ärmel ihres Pullovers hoch. »Wie ich sehe, ist mit Ihrer Haut alles in bester Ordnung«, sagte er zu ihr. »Das ist wunderbar, Tavia. Ein sehr gutes Zeichen.« 

				Er riss einen Desinfektionstupfer auf und fuhr damit über ihren nackten Bizeps, es fühlte sich kalt an. »Wie viele andere wie mich haben Sie behandelt, Dr. Lewis?«

				Er sah auf, sichtlich verblüfft. »Bitte?«

				»Gibt es viele andere mit meiner Krankheit?«, fragte sie. »Wer sind sie? Wo wohnen sie?«

				Er antwortete nicht. Er zerdrückte den gebrauchten Tupfer und seine Folienverpackung in der Faust, drehte sich um und warf sie in den Papierkorb in der Ecke.

				»Ich dachte, ich bin die Einzige«, sagte sie, unsicher, warum angesichts dieser Enthüllung ihr Atem so heftig ging und ihr Puls schneller wurde. Aus Angst vor einer Antwort, von der sie plötzlich gar nicht mehr wusste, ob sie sie hören wollte. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass es noch andere gibt?«

				Er kicherte leise. »Da hat wohl jemand an der Tür gelauscht. Sie waren schon immer naseweis, Tavia. Schon als Kind.«

				Jetzt machte er sich an seinem Arztkoffer zu schaffen, seine Stimme war kokett und leicht herablassend. Und ehrlich gesagt ging er ihr auf die Nerven damit. »Wie viele, Dr. Lewis? Ist schon jemand gestorben an dieser … Krankheit, die ich habe?«

				»Konzentrieren wir uns jetzt darauf, dass es Ihnen wieder bessergeht, okay? Wir können über alles reden, sobald Sie wieder völlig hergestellt sind.«

				»Ich fühle mich nicht krank.«

				»Aber das sind Sie, Tavia.« Er seufzte schwer und holte mehrere Instrumente aus seiner Tasche. »Sie sind eine schwer kranke junge Frau, und dieses Mal haben Sie Glück gehabt. Das nächste Mal könnte es anders ausgehen.«

				Ihre innere Alarmglocke schrillte, als sie ihm zusah, wie er eine Ampulle aus seinem Koffer holte und daraus eine klare Flüssigkeit in eine riesige Spritze aufzog. Dann drehte er sich um und kam mit einem unheimlichen Lächeln auf sie zu. »Sie werden sich gleich sehr viel besser fühlen.«

				Oh verdammt, das nicht. Tavia zuckte zurück, vom reinen Überlebensinstinkt getrieben. Sie wusste nicht, woher er kam, auch nicht, wie es ihr gelungen war, sich so schnell zu bewegen, aber plötzlich war sie aufgestanden und stand auf der anderen Seite ihres Bettes, in dem Sekundenbruchteil, den sie brauchte, um auch nur den Gedanken zu formulieren.

				Dr. Lewis starrte sie mit offenem Mund an. Er räusperte sich, reagierte aber erstaunlich gelassen. »Machen Sie bitte kein Drama daraus, Tavia. Ich will Ihnen doch nichts tun. Ich will nur helfen.«

				Leise schloss er die Tür und kam mit gezückter Spritze auf sie zu. Sein Lächeln war nicht mehr nur unheimlich, sondern drohend geworden.

				Tavias Haut begann zu prickeln, wurde warm und angespannt. Ihre Zähne taten weh, und sie konnte spüren, wie ihr Sehvermögen schärfer wurde und ihr Blick sich auf ihn fokussierte wie auf ein Beutetier. 

				Dr. Lewis legte den Kopf schief und schnalzte leise mit der Zunge. »Böses Mädchen. Da hat jemand nicht die Wahrheit gesagt, wo sie war und was sie getrieben hat.«

				Als er um das Fußende des Bettes zu ihr herumkommen wollte, bewegte Tavia sich mit ihm, blieb ihm immer gegenüber. »Wer hier nicht die Wahrheit sagte, waren Sie.« Beim Sprechen spürte sie das Kratzen ihrer Fänge an ihrer Zunge. »Was zur Hölle haben Sie mir all die Jahre lang gegeben? Was haben Sie mit mir gemacht?«

				»Tavia? Dr. Lewis?« Tante Sarahs Stimme erklang auf der anderen Seite der geschlossenen Tür. »Ist da drin alles in Ordnung?«

				»Tante Sarah, bleib draußen!«, schrie Tavia. »Bitte komm nicht rein!«

				Ihre Sorge um ihre Tante war echt, aber ein Teil von ihr konnte nicht ertragen, dass die alte Frau sie in diesem Zustand sah. Sie wollte die Liebe ihrer Tante nicht verlieren, wenn sie entdeckte, dass das Mädchen, das sie großgezogen hatte, in Wirklichkeit ein Monster war.

				»Tavia, was ist da los –«

				»Es ist gefährlich«, schrie sie. »Ruf Hilfe, aber komm nicht rein. Dr. Lewis –«

				»Das Mädchen wurde kontaminiert«, unterbrach er und sprach mit entnervender Ruhe über sie hinweg. »Der Prozess wurde aktiviert.«

				Der Prozess? Was zur Hölle sollte das bedeuten? Was genau hatte Dr. Lewis all die Jahre mit ihr gemacht? Tavia blieb keine Zeit, sich das zu fragen. 

				Dr. Lewis sprang sie an. Die lange Nadel der Spritze schoss in einem schnellen, tödlichen Bogen auf ihr Gesicht zu. Tavia sprang aus ihrer Reichweite, Muskeln und Glieder bewegten sich in perfektem Zusammenspiel, so mühelos wie Atmen. In einem Augenblick stand sie noch vor ihrem Angreifer, im nächsten kauerte sie geduckt und sprungbereit hinter ihm.

				Keine Zeit, sich zu fragen, ob ihm klar war, dass er keine Chance gegen sie hatte. Jetzt griff er sie wieder an, und sie betrachtete ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Wie hatte ihr nur das stumpfe Glitzern seiner Augen entgehen können? Es waren die Augen eines Hais, tot und kalt. Seelenlos.

				Es war ihr neues, klareres Sehvermögen, das ihr das zeigte, und angesichts des schwachen Lichtscheins auf Dr. Lewis’ mordlustigem Gesicht wusste sie, dass ihre Augen bernsteingelb glühten. Wieder sprang er sie an, die Spritze wie eine Waffe schwingend.

				Tavia drückte sich mit den Fußballen ab und riss ihn zu Boden. Sein Kopf schlug hart gegen die Bettkante, und eine Wunde platzte auf seinem ergrauten Schädel auf und begann heftig zu bluten. Mit ihren neu erwachten Sinnen nahm sie einen bitteren, muffigen Geruch an ihm war. Er war ein Mensch und … doch keiner. 

				Und er würde nicht einfach aufgeben. Er versuchte weiter, sie mit der Nadel zu treffen, aber Tavia packte ihn am Handgelenk. Drehte es herum, bis es brach. Seine Schmerzen mussten unerträglich sein, doch er grunzte nur. Mit einem wilden Knurren, das ihr die Kehle aufstieg, verdrehte Tavia seinen gebrochenen Arm, rammte dem alten Mann die Spritze in die Brust und drückte sie zu.

				Sofort begann er zu keuchen und zu husten. Dicker Schaum quoll ihm aus dem Mund, seine Augen traten hervor, sein Kiefer erschlaffte, und Speichel rann auf sein Kinn hinunter. Die Medizin war Gift, zumindest für ihn. Sein Körper wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt, und dann hauchte er mit einem erstickten Rasseln sein Leben aus.

				Tavia sprang auf und rannte panisch in die Diele hinaus. Sie musste Tante Sarah finden und sie beide hier rausbringen.

				Die alte Frau war in der Küche am Telefon. Sie sprach hastig, die Stimme zu einem vorsichtigen Flüstern gesenkt, und merkte nicht, dass Tavia sich ihr näherte oder dass Tavia in ihrer mächtigen neuen Gestalt sie perfekt hören konnte. 

				»… der Prozess wurde aktiviert. Ja, Meister. Lewis ist bei ihr. Natürlich. Ich verstehe, Meister.«

				Tavia wurden die Knie weich, als sie ihre Tante reden hörte. Seltsame Worte. Eine seltsame, ausdruckslose Sprechweise. Servil und gefühllos. Es kostete Tavia Anstrengung, ihre Stimme zu finden. »Tante Sarah?«

				Abrupt legte sie auf und fuhr herum. »Tavia! Bist du in Ordnung? Was um Gottes willen war eben da drin los? Wo ist Dr. Lewis?«

				Tavia verzog keine Miene. Tante Sarahs Besorgnis fühlte sich jetzt völlig unecht an. So falsch wie die von Dr. Lewis. Ihr wurde ganz elend, als es ihr dämmerte. »Ich habe ihn getötet.«

				»Du hast … was?«

				»Tante Sarah, wer war da eben am Telefon?«

				Sie machte sich an ihrer fröhlichen Weihnachtsschürze zu schaffen, strich nichtexistente Falten glatt. »Es war, äh, die Assistentin von Dr. Lewis. So, wie das da vor einer Minute klang, dachte ich, ich rufe besser dort an … damit … sie … noch jemanden … schicken …«

				Die Lüge erstarb auf ihren Lippen. Ihr Gesicht entspannte sich und wurde seltsam ruhig. Emotionslos.

				Tavia schüttelte den Kopf und bemerkte, dass Sarahs Augen genauso stumpf glänzten wie die von Dr. Lewis. Jetzt, wo ihr Sehvermögen schärfer war als jemals zuvor, konnte sie es sehen. Wo keine Medizin mehr diesen übernatürlich mächtigen Teil von ihr dämpfte, der in ihr gewohnt hatte, wahrscheinlich schon ihr ganzes Leben lang. 

				Sarah wich in die Küche zurück, fort von Tavia, fuhr herum und stellte den Telefonhörer in seine Basisstation.

				»Du hast mich betrogen«, sagte Tavia zu ihrem gerundeten, großmütterlichen Rücken. »Die ganze Zeit. Du und Dr. Lewis. Ihr habt mich angelogen.«

				»Wir haben nicht dir gedient.« 

				In Tavias Brust klaffte ein eisiger Spalt auf. »Wovon redest du? Wem dient ihr?«

				»Unserem Meister.« Sarah drehte sich wieder zu ihr um, ein Fleischermesser in der Hand. 

				Angst und Kummer ergriffen Tavia. »Du würdest mich wirklich töten?«

				Sarah schüttelte leicht den Kopf. »Ob du am Leben bleibst, ist seine Entscheidung. Auch du gehörst ihm. Du hast ihm von Anfang an gehört, Kind.«

				»Wem, ihm?«, fragte Tavia, aber schon schoss ihr ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf, so schneidend wie Sarahs Messer. »Dragos.«

				Sie dachte an Senator Clarence und an das, was Sterling Chase über ihn gesagt hatte. Dass er schon von Dragos kontrolliert wurde. Und jetzt auch Tante Sarah und Dr. Lewis?

				»Sag mir, was hier los ist«, sagte sie heftig zu der alten Frau. Sie ging auf sie zu, bereit, die Wahrheit aus ihr herauszuschütteln, wenn es nicht anders ging.

				»Ich habe meine Instruktionen«, antwortete Sarah ruhig. Und mit diesen Worten, ohne das leiseste Zögern, schnitt sie sich die Kehle durch.

				Sie brach zusammen, und unter ihr auf dem beigen Linoleumboden breitete sich eine dunkelrote Blutpfütze aus. 

				Zitternd und benommen stand Tavia da und starrte auf die Leiche dieser Frau hinunter, die sie nie wirklich gekannt hatte. Sie trauerte trotzdem um sie. Sie hatte gerade die einzige Familie verloren, die sie je gehabt hatte.

				Sie wusste auch, dass ihr Haus nicht länger sicher für sie war. Dr. Lewis und Tante Sarah waren tot, aber es musste noch andere geben. Andere, die diesem Schurken namens Dragos dienten. 

				Auch du gehörst ihm.

				Du hast ihm von Anfang an gehört, Kind.

				Tavia schüttelte das lähmende Gefühl ab, das bei diesem Gedanken in ihr aufstieg. 

				Sie rannte aus dem Haus, ohne sich umzusehen.

				Alles hatte sich verändert, und sie konnte nie mehr zurück. Nicht zu diesem Haus, dem einzigen Zuhause, das sie je gehabt hatte, auch nicht zu dem Leben, das sie ihre ganzen siebenundzwanzig Jahre lang gelebt hatte.

				Ein Leben, das eine einzige, schreckliche Lüge gewesen war.
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				Mathias Rowan verspätete sich.

				Der Direktor der Agentur war erschrocken, als Chase ihn am Nachmittag vom lange unbenutzten Anschluss in seinem leer stehenden Dunklen Hafen angerufen hatte. Aber trotzdem hatte Rowan sich bereit erklärt, gleich nach Sonnenuntergang nach Back Bay herüberzukommen. Inzwischen war es schon dunkel, und noch keine Spur von ihm.

				Chase trug seine Kampfmontur, aus den Tiefen seines alten Kleiderschranks hatte er schwarze Jeans, Stiefel mit dicken Sohlen und ein schwarzes Strickhemd mit langen Ärmeln geholt. Seine Agenturpistole in ihrem Holster fühlte sich unzureichend an im Vergleich zu den beiden halb automatischen Neunmillimetern, die er als Ordenskrieger getragen hatte.

				Er wollte nicht zugeben, wie sehr die Erkenntnis ihn schmerzte, dass er wahrscheinlich nie wieder mit Dante oder den anderen Kriegern auf Patrouille gehen würde. Diese ehrenvolle Aufgabe hatte er unwiderruflich verloren, zu sehr mit seinen egoistischen Bedürfnissen beschäftigt, um zu erkennen, was für ihn auf dem Spiel stand. Jetzt war es zu spät, um es rückgängig zu machen, sosehr er sich auch wünschte, sich ihres Vertrauens würdig zu erweisen. Wenn er durch seine fortschreitende Sucht überhaupt noch in der Lage war, es zu versuchen.

				Als es draußen dunkel wurde, flammte in Chases Adern der Jagdtrieb auf, und es kostete ihn verdammte Anstrengung, seinem wilden Hunger zu widerstehen. Stattdessen begann er, rastlos in seinem leeren Arbeitszimmer auf und ab zu gehen, und versuchte, das tückische Flüstern seines Blutdurstes zu ignorieren, der ihn lockte, nach draußen zu gehen und seine fiebrigen Sinne ein wenig in der winterlichen Nachtluft abzukühlen. 

				Es war ein Sirenengesang, und er wusste es. Was ihn da draußen lockte, war die Katastrophe. 

				Wenn ihn sein Blutdurst nicht packte, sobald er einen Schritt nach draußen ins Dunkel tat, würden es die menschlichen Behörden tun. Chase wollte beide Szenarien nicht riskieren. Und schon gar nicht wollte er die Polizei oder das FBI zu Mathias Rowans Dunklem Hafen am anderen Ende der Stadt führen.

				In letzter Zeit hatte er mit seiner Nachlässigkeit weiß Gott genug Leute in Gefahr gebracht, die ihm etwas bedeuteten, und er hatte nicht vor, Rowan und seine Familie mit auf diese Liste zu setzen.

				Und auch nicht Tavia Fairchild.

				Sie war der einzige Grund gewesen, warum er Rowan um diesen Gefallen gebeten hatte. Er würde wissen, was mit ihr zu tun war, besser als Chase. Er wäre der beste Mann, sie zu finden und zum Orden zu bringen, wo sie vor Dragos und seinen Dienern und Verbündeten in Sicherheit wäre.

				Und auch vor Chase selbst.

				»Himmel«, murmelte er, fuhr sich mit der Hand über den Kopf und machte eine weitere Runde im Arbeitszimmer. Seit ihrer Flucht musste er ständig an sie denken, und selbst jetzt noch fragte er sich unwillkürlich, wo sie war, wer bei ihr war … ob sie in Sicherheit war. 

				Ein Teil von ihm, der sogar noch stärker war als sein Drang nach Nahrung, wollte ihr nach.

				Ein Teil von ihm wollte sie einfach, und das waren gar keine guten Neuigkeiten. 

				Nicht in diesem gefährlichen Zustand, in dem er war. Nicht, wo Dragos immer noch da draußen war, seine Lakaien machte und seinen nächsten Schlag gegen den Orden plante, vielleicht gegen die ganze Welt.

				Der Gedanke genügte, um ihn wieder zu sich zu bringen. Chase hatte sich nicht um die Sicherheit einer einzigen Frau zu sorgen – auch keiner so außergewöhnlichen Frau wie Tavia Fairchild. Sein Leben war bereits so gut wie verloren. Hölle noch mal, er hatte es freiwillig weggeworfen, unzählige Male in den letzten paar Monaten. Wenn er nur nah genug an Dragos herankam, würde er mit Freuden sein Leben geben, um den Bastard auszuschalten.

				Aber zuerst musste er sichergehen, dass Tavia nicht ins Kreuzfeuer geriet. Und das bedeutete, dass sie unter den Schutz des Ordens gestellt werden musste. 

				Wo zum Teufel blieb Rowan?

				Als einen Augenblick später der Messingklopfer gegen die schwere Eichentür der alten Villa fiel, öffnete Chase sie mit einem geknurrten Fluch. »Wird auch Zeit, verdammt –«

				Es war nicht Mathias Rowan, der vor ihm stand. Es war Tavia. Sie wartete im Dunkeln auf der Türschwelle und zitterte, nur in ihrem Rollkragenpullover, weiten Jeans und flachen Lederschuhen. »Ich bin stundenlang gelaufen. Ich … wusste nicht, wo ich hinsollte.« Sie holte zittrig Atem und stieß ihn in einem Seufzer wieder aus, der verdächtig nach einem Schluchzen klang. »Ich habe heute jemanden getötet.«

				»Um Gottes willen.« Alles andere war schlagartig unwichtig, als er in Tavias gequältes Gesicht starrte. Chase trat zu ihr hinaus und legte ihr den Arm um die zitternden Schultern. »Komm rein.«

				Sie fühlte sich hölzern an, als er sie ins Foyer führte, bewegte sich steif wie ein Roboter. Das musste der Schock sein, schätzte er und musterte ihre unfokussierten Augen und ihr mattes Gesicht. »Bist du in Ordnung? Bist du verletzt?«

				Sie schüttelte schwach den Kopf. »Er hat versucht, mich zu töten. Ich glaube, er wollte mich vergiften. Er sagte, ich würde mich besser fühlen, aber ich wusste, dass es eine Lüge war. Da war etwas nicht in Ordnung mit ihm. Ich habe es gespürt, noch bevor er mich angegriffen hat. Ich habe ihn umgebracht. Ich habe Dr. Lewis umgebracht.« Wieder atmete sie zitternd ein, und ein Schauer erfasste sie. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte oder wem ich trauen konnte. Irgendwie bin ich dann hier gelandet.«

				»Ist schon okay«, sagte er. »Komm, gehen wir dich aufwärmen.«

				Er brachte sie ins Arbeitszimmer und setzte sie auf den verhüllten Sessel. Er ging vor ihr in die Hocke, nahm ihre Hände zwischen seine und rieb sie warm. Als er zu ihr aufsah, hatte sie Tränen in den Augen. »Meine Tante Sarah«, murmelte sie. »Sie ist auch tot. Sie hat sich selbst die Kehle durchgeschnitten, vor meinen Augen.«

				»Das tut mir leid«, sagte Chase und hörte den Schmerz und die Verwirrung in ihrer gebrochenen Stimme.

				»Ich verstehe nicht, wie sie mich beide so anlügen konnten. Mein ganzes Leben lang haben sie mich angelogen.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte langsam den Kopf. »Und ihre Augen. Mir ist früher nie aufgefallen, wie kalt ihre Augen waren. Dr. Lewis und Tante Sarah – sie haben sich irgendwie verändert.«

				»Nein, Tavia. Du hast dich verändert.« Er hielt ihren verwirrten Blick. »Dir ist bisher nichts Ungewöhnliches aufgefallen, weil du bis heute als Mensch gelebt hast. Deine wahre Natur war unterdrückt, vermutlich von den Medikamenten, die dir eigentlich helfen sollten. Ich glaube nicht, dass du jemals krank gewesen bist.«

				Sie hörte ihm schweigend zu, nahm seine Worte in sich auf. »Sie haben mich verraten. Ihnen lag nie etwas an mir, nicht? Das habe ich heute gesehen, als sie mich angeschaut haben. Da war so eine schreckliche Leere in ihren Augen. Wie Haifischaugen.«

				Chase knurrte, diesen Blick kannte er nur zu gut. »Sie waren Lakaien. Die haben alle diesen toten Blick. Du wirst es sofort wissen, wenn du einen siehst.«

				»Lakaien?«

				Er nickte. »Menschen, die ausgeblutet und zu Geistsklaven gemacht wurden, von einem mächtigen Angehörigen meiner Spezies.« Er fuhr mit dem Daumen über das verschlungene Dermaglyphenmuster, das sich über die Unterseite ihres Handgelenks zog. »Unserer Spezies.«

				Sie zog die Hand weg. »Vampire.« Sie schluckte, ihre feinen Augenbrauen waren gerunzelt. »Ist es das, was ich bin – ein Vampir? Ich weiß, dass du einer bist. Nicht wahr?«

				»Nicht genau.«

				»Dann was genau?«, fragte sie heftig und schoss vom Sessel hoch, ihre Stimme hob sich vor Panik. »Was zur Hölle passiert da mit mir? Sag mir, was hier vorgeht!«

				Er stand mit ihr auf. »Ich bin mir nicht sicher, was du bist, Tavia. Oder wie du sein kannst, was du zu sein scheinst. Ich habe noch nie jemanden wie dich gesehen. Niemand hat das. Was du bist, ist … unmöglich.«

				»Na toll.« Aus der Tiefe ihrer Kehle war ein ersticktes Geräusch zu hören. »Also bin ich ein Monster. Sogar nach deinen Standards.«

				Ach, Scheiße. Er war einfach nicht der Richtige, ihr das alles zu erklären. Seine diplomatischen Tage waren lange vorbei. Sollte ihr doch Mathias Rowan sagen, was sie wissen musste. Jemand, der nach wie vor in der Kultur der Dunklen Häfen zu Hause war, konnte ihr die Wahrheit schonender beibringen. Aber allein bei dem Gedanken, dass Tavia von einem anderen aufgeklärt wurde, sträubte sich etwas in Chase. Und noch dazu von jemandem wie Mathias Rowan, der so nobel und charmant war und über solche perfekten Manieren verfügte.

				Nicht, dass Tavia Fairchild den Eindruck einer Frau erweckte, die man mit Samthandschuhen anfassen musste. 

				Und im Augenblick war Chase alles, was sie hatte. »Was du bist, Tavia, ist eine Angehörige des Stammes. Die Mythen der Menschen nennen uns Vampire, aber diese Geschichten sind übertrieben. So wie ich und wie der Rest des Stammes bist du ein lebendiges, sehr mächtiges Wesen. Die Angehörigen unserer Spezies haben eine lange Lebensspanne, mindestens Jahrhunderte. Einige von uns sind über tausend Jahre alt. Und ja, als unsere Nahrung trinken wir Menschenblut aus einer geöffneten Ader.«

				»Nein«, warf sie ein. »Das stimmt nicht. Nicht für mich. Ich habe siebenundzwanzig Jahre lang normales Essen zu mir genommen, und ich trinke alles Mögliche, so wie jeder andere Mensch. Ich habe noch nie auch nur einen Tropfen Blut getrunken und schon gar nicht aus einer offenen Ader. Bis …«

				Er sah, wie sie ein wenig rot wurde. »Bis du dich heute von mir genährt hast. Und das war, nachdem dein Körper eine Chance hatte, die Drogen abzubauen, die deine Stammesnatur chemisch unterdrückten.«

				»Ich bin nicht wie du. Das kann einfach nicht sein.« Sie machte einige Schritte durch den Raum und kehrte ihm den Rücken zu. »Ich will nicht Teil von diesem … diesem Albtraum sein.«

				»Das ist die Wirklichkeit, Tavia.« Er stellte sich hinter sie und legte ihr leicht die Hände auf die Schultern. Sie leistete keinen Widerstand, als er sie zu sich herumdrehte. »Du hast keine Wahl, ob du Teil davon sein willst oder nicht. Ob es dir gefällt oder nicht, du bist schon mittendrin.« 

				»Es gefällt mir nicht.« Er konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, all das Gehörte zu akzeptieren. Ihre hellgrünen Augen waren immer noch feucht von unvergossenen Tränen, aber keine einzige fiel. Sie strahlte eiserne Stärke aus, hatte das Kinn gereckt und starrte ihn mit einem störrischen Blick an, der typischer für den Stamm war, als sie wusste. »Es gefällt mir gar nicht, aber wenn das die Wahrheit ist, werde ich nicht vor ihr davonlaufen.«

				Er nickte einmal, würdigte ihren Mut. »Ich werde dich nicht anlügen. So viel kann ich dir versprechen.« 

				Er sagte ihr nicht, dass er ihr sonst nicht viel zu geben hatte. Wenn sie noch mehr Zeit mit ihm verbrachte, würde sie das sehr bald selbst merken. 

				»Erzähl mir von Dragos.« Sie sah ihm unerschrocken in die Augen. »Auf dem Polizeirevier hast du gesagt, dass Senator Clarence ihn schon kontrollierte. Dass er Dragos gehörte.«

				»Ja«, sagte Chase. »Der Senator war einer von Dragos’ Lakaien. Der Polizist in deiner Hotelsuite war auch einer. Genauso wie deine Tante und dein Arzt. Sie alle gehörten Dragos. Wir wissen nicht, wie viele Geistsklaven er noch unter seinem Befehl hat. Nach all den Jahren könnten es Tausende sein.«

				Tavia runzelte die Stirn. »Und wie passe ich ins Bild? Tante Sarah sagte, ich gehöre ihm auch. Dass ich ihm von Anfang an gehörte – so hat sie es ausgedrückt. Ich bin keiner seiner Lakaien.«

				»Nein«, sagte Chase. »Aber es ist keine Frage, dass Dragos damit zu tun hat, dass es dich gibt. Vor dir, Tavia, hat es nie weibliche Stammesvampire gegeben. Keine einzige, niemals. Unsere Spezies entstand vor Tausenden von Jahren, als ein Schiff mit einer Gruppe hoch entwickelter Außerirdischer auf diesem Planeten notgelandet ist. Sie haben getötet und vergewaltigt, und manchmal haben sie Frauen mit besonderen genetischen Eigenschaften – Stammesgefährtinnen – geschwängert.«

				Er konnte ihre Miene jetzt nicht deuten, sah sowohl stilles Verstehen als auch offene Skepsis. »Du willst mir damit sagen, dass Außerirdische und Menschen sich vor Jahrtausenden gepaart und Vampirbabys produziert haben?« Sie schnaubte verächtlich. »Das ist lächerlich. Weißt du, wie verrückt du dich anhörst?«

				»Inzwischen solltest du wissen, dass ich das nicht bin.« Als sie wegsehen wollte, legte er die Fingerspitzen unter ihr störrisches Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Er hatte ihr gesagt, dass er sie nicht anlügen würde, also entschied er sich für die ungeschönte Wahrheit. »Unsere außerirdischen Ahnen waren nicht von dieser Welt, das ist wahr. Sie waren blutsaufende Kriegerbestien, die damals ganze Zivilisationen hingemetzelt haben. Die Ältesten sind jetzt alle tot, aber bis vor ein paar Wochen war noch einer übrig. Dragos hielt ihn jahrzehntelang in seinen Labors gefangen, bis der Älteste nach Alaska entkam und dort vom Orden getötet wurde. Aber bis dahin benutzte Dragos diesen gefangenen Ältesten für genetische Experimente und für die Zucht einer Armee von Killern, die mächtigste Armee, die dieser Planet je gesehen hat. Wenn Dragos beschließt, sie loszulassen, werden die Folgen katastrophal sein.« 

				»Und ich?«, fragte Tavia jetzt. »Ich verstehe nicht, was das alles mit mir zu tun hat.«

				»Wirklich nicht?« Chase schwieg, gab ihrem scharfen Verstand Zeit, die Möglichkeiten durchzuspielen.

				»Dragos hat mich erschaffen«, sagte sie nach einem Augenblick. »Ich war eines seiner genetischen Experimente.«

				Chase nickte grimmig. »Das ist die einzige Erklärung dafür, dass du existierst, Tavia. Du bist definitiv Angehörige des Stammes, aber du bist eine Frau – das ist bei uns noch nie da gewesen. Und du kannst dich im Sonnenlicht aufhalten, ohne zu verbrennen. Auch das war für unsere Spezies unmöglich. Bis jetzt. Bis du kamst.«

				»Also wurde ich von einem Ungeheuer in Dragos’ Labor gezeugt. Und was ist dann mit meiner Mutter?«

				»Sie muss eine Stammesgefährtin gewesen sein«, sagte Chase. »Dragos hielt Dutzende von ihnen über Jahrzehnte hinweg in seinen Labors gefangen. Du dürftest irgendwo auf deinem Körper ein kleines rotes Muttermal in Form einer Träne und einer Mondsichel haben.«

				Tavia starrte ihn verblüfft an. »Im Kreuz. Ich habe immer geglaubt, es wäre auch nur eine Narbe. Nichts, was ich geglaubt habe, war wahr, nicht? Alles war gelogen.« Sie wich zurück und schlang sich die Arme um den Bauch, als müsste sie sich gleich übergeben. Sie warf ihm einen gequälten Blick zu, ihre grünen Augen sprühten bernsteingelbe Funken. »Warum hat er mir das angetan? Was konnte Dragos nur davon haben, mich zu erschaffen wie Frankensteins Monster?«

				»Du bist kein Monster«, versicherte ihr Chase.

				»Ich bin eine verdammte Missgeburt!«, schrie sie. Die Glyphen, die über dem hochgeschlossenen Kragen ihres Pullovers hervorschauten, pulsierten farbig in den dunklen Schattierungen wachsender Verzweiflung, und unter ihrer Oberlippe wurden die scharfen Spitzen ihrer Fänge sichtbar.

				Sie war so schön, dass er kaum noch klar denken konnte. Aber das sah sie nicht. Mit einem rauen Fauchen schob sie die langen Ärmel ihres Pullovers hoch und entblößte ihre Unterarme. Dann begann sie, mit den Handflächen hektisch über die Dermaglyphen zu reiben, die sich ihre Arme hinaufzogen, als wollte sie sie von ihrer Haut abkratzen.

				Chase nahm ihre Hände in seine und hielt sie fest »Du bist kein Monster, Tavia. Was du bist, ist ein Wunder.«

				Er strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem geröteten Gesicht. Der Drang, sie zu küssen, war fast übermächtig, aber er hielt sich zurück, wollte ihre Not und Verwirrung nicht ausnutzen. Zu dumm, dass er dieselbe Beherrschung nicht schon früher an den Tag gelegt hatte. Sosehr ihn die Erinnerung an das Gefühl beschämte, wie gut ihr starker, schlanker, geschmeidiger Körper sich an seinem angefühlt hatte, wusste er auch, wenn sie sich jetzt von ihm küssen ließ, würden sie wieder im Bett landen. Und jetzt, wo er daran dachte, Tavia auszuziehen, reagierte sein eigener Körper mit offensichtlichem Interesse.

				Er streichelte ihre samtige Wange. Durch seine ausgefahrenen Fänge sagte er: »Himmel … du bist das Unglaublichste, was ich je gesehen habe. Wahrscheinlich die Einzige deiner Art.«

				Sie schüttelte vage den Kopf, entzog sich aber seiner Berührung nicht. »Ich bin nicht die Einzige. Es gibt noch mehr von meiner Sorte.«

				Chases Hand auf ihrem schönen Gesicht hielt inne. »Was? Bist du sicher?«

				»Ich hörte es Dr. Lewis sagen. Als Tante Sarah ihm gesagt hat, dass ich seit ein paar Tagen meine Tabletten nicht genommen hatte, wirkte er beunruhigt. Er sagte, die anderen hätten es nie so lange ohne Tabletten ausgehalten, ohne dass es schwere Reaktionen gab.«

				Verdammt und zugenäht. Chase gefror das Blut in den Adern. »Was hat er sonst noch gesagt? Hat er erwähnt, wie viele es sind? Wo sie sind?«

				Tavia schüttelte den Kopf. »Er hat es abgestritten, als ich ihn gefragt habe.«

				»Weißt du, wo seine Praxis ist?«

				»Natürlich. Er hat eine Privatklinik auf einem ausgebauten alten Bauernhof in Sherborn, südwestlich von Boston. Ich war dort Patientin, seit ich klein war.«

				»Dort hat er seine Patientenakten?«

				»Soweit ich weiß, wird alles in der Klinik aufbewahrt.«

				Während Chase im Kopf überschlug, wie schnell er zu dieser Klinik draußen auf dem Land kam, ertönte ein Klopfen an der Eingangstür des Dunklen Hafens. »Ist okay«, sagte Chase zu ihr. »Ich erwarte jemanden.«

				Er ging ins Foyer und öffnete die Tür für Mathias Rowan. »Tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen, Chase. In der Agentur ist die Hölle los. Ich habe mit den Verrätern innerhalb der Agentur und einem Massenmord an Menschen in unserem Stripclub in Chinatown alle Hände voll zu tun. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.« Als sie durch die Eingangshalle zum Arbeitszimmer gingen, sah Rowan sich in dem leer stehenden Dunklen Hafen um und stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich hätte nie gedacht, dass du je hierher zurückkommst. Besonders nachdem das mit Camden passiert ist.«

				»Ich auch nicht.« Chase blieb vor seinem alten Agenturkollegen stehen. »Und du musst wissen, dass ich dich nicht angerufen und um Hilfe gebeten hätte, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte. Ich hasse es, dich in diese Scheiße mit hineinzuziehen –« 

				Rowan legte Chase die Hand auf die Schulter. »Falls du’s noch nicht bemerkt hast, ich stecke schon mit drin. Du bist in Schwierigkeiten, das weiß ich. Hölle noch mal, jeder in einem Umkreis von hundert Meilen weiß das, Menschen und Stamm. Man kann den Fernseher nicht einschalten, ohne dein Gesicht auf jedem Nachrichtenkanal des Landes zu sehen. Boston ist gerade der allerletzte Ort, wo du sein solltest, mein Freund.«

				Chase nickte. »Aber ich brauche deine Hilfe bei etwas, Mathias. Es ist dringend, und es ist wichtig.«

				»Ich hatte mir schon gedacht, dass es was Großes sein muss, wenn du mich deswegen anrufst. Was kann ich tun?«

				Chase trat mit Rowan ins Arbeitszimmer, wo Tavia stand. Sofort sah sie den Stammesvampir an, ihre Pupillen waren schmale Schlitze in ihren glühenden Augen, und die Glyphen auf ihren nackten Unterarmen pulsierten immer noch farbig. 

				Mathias Rowan, bekannt für seine immer perfekten Manieren, starrte sie mit offenem Mund an. »Was zum …«

				»Tavia Fairchild«, sagte Chase. »Darf ich dir meinen alten Freund Mathias Rowan vorstellen?«

				»Hallo«, sagte sie, und die Spitzen ihrer Fänge glitzerten in ihrem Mund wie Diamanten.

				»Ist sie –«, setzte Rowan an und verstummte wieder. Er betrachtete sie ungläubig, dann sah er sich fragend zu Chase um. »Sie kann doch keine …«

				»Doch, ist sie«, sagte Chase. »Und du musst dich für mich um sie kümmern. Bring sie so schnell wie möglich zum Orden. Sie muss vor Dragos in Sicherheit gebracht werden.«

				»Mein Gott«, keuchte Rowan. Vorsichtig ging er auf sie zu, musterte sie wie das achte Weltwunder. Womit er auch nicht direkt danebenlag. »Absolut bemerkenswert. Aber … wie kann das sein?«

				»Ich erklär’s dir später.« Chase überprüfte seinen Waffengürtel und nahm sich mehr Munition aus der Schachtel auf dem Kaminsims. »Jetzt musst du sie aus Boston wegbringen. Bring sie persönlich zu Lucan. Er wird wissen, was zu tun ist.«

				Rowan öffnete den Mund, aber bevor er protestieren oder weitere Fragen stellen konnte, meldete Tavia sich zu Wort. »Ich gehe nirgendwohin, mit niemandem.«

				»Doch, wirst du«, antwortete Chase. »Du bist hier nicht sicher. Dragos wird wissen, dass seine Lakaien tot sind, und dann wird er dich suchen. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass dir nichts Schlimmeres passieren kann, als ihm in die Hände zu fallen.«

				Das störrische Kinn hob sich leicht. »Das riskiere ich. Aber ich gehe nirgendwohin, bis ich nicht mehr darüber weiß, wer ich wirklich bin und was hier los ist.«

				»Und dabei werde ich dir helfen, wenn ich kann. Du hast gesagt, die Klinik deines Arztes ist in Sherborn? Dort hat er deine Patientendaten und die aller anderen, die er auf Dragos’ Befehl behandelt hat?« 

				»Ja, aber das Grundstück der Klinik ist eingezäunt und wird rund um die Uhr von bewaffnetem Sicherheitspersonal bewacht.« 

				Chase zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.«

				»Warte mal«, unterbrach Rowan. »Noch mal langsam. Sag mir, worum es hier geht, Chase. Wenn das etwas mit Dragos zu tun hat, sollten wir den Orden lieber sofort informieren.«

				»Dazu ist keine Zeit mehr. Verdammt, es ist wahrscheinlich schon zu spät, überhaupt noch an irgendwelche Informationen zu kommen. Womöglich hat Dragos diese Klinik schon dichtgemacht.«

				Rowan stieß einen dunklen Fluch aus. »Umso mehr Grund, auch Lucan und den Orden hier zu haben. Ich rufe sie an –«

				»Tu, was du tun musst«, antwortete Chase und fand es schwer, die Bitterkeit aus seiner Stimme herauszuhalten. Während Rowan nach wie vor in direktem Kontakt zum Orden stand, wusste er nicht einmal, wohin sie alle gegangen waren. 

				»Ich werde jedenfalls nicht tatenlos hier rumsitzen. Ich gehe jetzt zu dieser verdammten Klinik raus.«

				Tavia war an seiner Seite, noch bevor er den ersten Schritt getan hatte. Dass eine Frau sich mit der übernatürlichen Schnelligkeit und Agilität des Stammes bewegen konnte, irritierte ihn immer noch ein wenig.

				»Ich komme mit«, sagte sie. »Schließlich reden wir hier über mein Leben. Ich werde nicht tatenlos zulassen, dass mich jemand kontrolliert. Nie wieder. Außerdem bin ich die Einzige von uns, die sich mit der Klinik und den Krankenakten auskennt. Du brauchst mich.«

				Sosehr Chase ihr auch widersprechen wollte – ihm war klar, dass hier jede Diskussion vergebens war. Sie würde ihn nur wertvolle Zeit kosten – die sie nicht hatten, wenn sie auch nur die geringste Chance haben wollten, aus der Klinik des toten Arztes noch irgendetwas von Wert zu holen. Tavia Fairchild war zwar unerfahren, aber von ihrem Blut und ihren Knochen her war sie eine Stammesvampirin – mit allen übernatürlichen Kräften. Und sie war auch eine Frau, und ihrer entschlossenen Miene nach war Chase klar, dass sie sich von ihm nichts verbieten lassen würde. 

				»In Ordnung«, sagte er. »Worauf warten wir noch?«
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				Die Privatklinik von Dr. Lewis lag idyllisch auf einem Grundstück, das in der Kolonialzeit eine Farm in der ländlichen Stadt Sherborn gewesen war. Auf halber Höhe des mondhellen einspurigen Zufahrtsweges stand ein Pförtnerhäuschen mit einer automatischen Schranke, die als Einfahrtstor diente.

				Diese modernen Ergänzungen waren Tavia neben den robusten Steinmauern und grünen Hügeln des Anwesens immer sehr fehl am Platz vorgekommen. Aber Dr. Lewis hatte immer sehr großen Wert auf die Privatsphäre und die Sicherheit seiner Patienten gelegt, was es noch sonderbarer machte, als Tavia, Chase und Mathias Rowan vor das dunkle Pförtnerhäuschen fuhren und es leer fanden.

				»Da stimmt was nicht«, sagte sie vom Rücksitz ihres dunklen Geländewagens. »Hier ist immer Sicherheitspersonal, zu jeder Zeit. Dr. Lewis hatte rund um die Uhr jemanden am Tor postiert.«

				Chase sah aus dem Beifahrerfenster auf die dunkle Landschaft und warf dann seinem Freund am Steuer einen grimmigen Blick zu. »Dragos weiß, dass diese Klinik nicht mehr sicher ist.«

				Rowan nickte, ebenso ernst. »Es könnte eine Falle sein. Ist vielleicht das Risiko nicht wert, weiterzufahren.«

				»Wir müssen aber.« Tavia beugte sich vor und packte die Lehne von Chases schwarzem Ledersitz. Sie war nicht hier herausgekommen, nur um unverrichteter Dinge wieder umzukehren. »Mein Leben ist in dieser Klinik. Das ist wahrscheinlich meine einzige Chance, herauszufinden, wer und was ich wirklich bin. Und wenn es noch andere wie mich gibt, verdienen auch sie es, die Wahrheit zu wissen.«

				In Chases angespanntem Kiefer zuckte eine Sehne. Er sagte nichts, aber als er sie ansah, konnte sie in seinen dunkelblauen Augen Zweifel sehen. Sie konnte ihn spüren, eine kalte Unentschlossenheit, die durch ihre eigenen Adern strömte. »Ich muss wissen, was er mir angetan hat und warum. Ich muss endlich die ganze Wahrheit kennen, die mir mein Leben lang vorenthalten wurde. Das könnt ihr mir nicht abschlagen. Nicht nach allem, was ich durchgemacht habe.«

				Es dauerte lange, bis Chase reagierte, aber schließlich nickte er leicht in Rowans Richtung. Auf dieses Kommando hin fuhr der Wagen von der asphaltierten Zufahrt und auf das verschneite Grundstück. Der Motor heulte auf, als Rowan das Gaspedal durchtrat und den großen Geländewagen über das aus Feldsteinen aufgeschichtete Mäuerchen jagte, sodass die alten Steine unter den riesigen Reifen auseinanderspritzten. Mit heftigem Gerüttel und Gepolter pflügten sie durch die heruntergefallenen Steine und auf das Klinikgebäude in etwa hundert Metern Entfernung zu.

				Chase sprang aus dem Wagen, noch bevor sie angehalten hatten. So schnell, dass Tavia die Bewegung kaum wahrnehmen konnte, rannte er zum Gebäude, zerschmetterte ein Fenster zum Empfangsbereich und stieg vor ihnen ein. Ihr fiel auf, wie leicht er die Rolle des Anführers übernahm. Es schien seinem Naturell zu entsprechen, sofort die Position an vorderster Front einzunehmen und den Weg frei zu machen, damit die anderen ihm folgen konnten. In diesem Augenblick erhaschte sie einen Blick auf etwas Goldenes in ihm, etwas Strahlendes und Heroisches unter der rauen Fassade des gefährlichen Mannes, der er jetzt war.

				»Alles sauber«, sagte er und erschien wieder im offenen Fenster, als Tavia und Rowan zu ihm hinüberrannten. Er trat einige spitze Scherben mit dem Stiefel zur Seite und hielt Tavia die Hand hin. »Pass auf, wo du hintrittst.«

				Sie kletterte in das dunkle Büro und stellte sich neben Chase, gefolgt von Rowan. Die Klinik sah jetzt ganz anders aus als sonst, dunkel und leer. Nicht mehr der Ort, den sie zu ihrer Heilung aufsuchte, sondern ein Nest der Lüge und Täuschung. Das komfortabel ausgestattete Wartezimmer mit seinen weichen Clubsesseln und den hübschen gerahmten Aquarellen an den Wänden fühlte sich jetzt so täuschend einladend an wie eine ruhige Lagune, in der es vor Piranhas wimmelte.

				»Da lang«, sagte sie und ging um die Trennwand zwischen Wartebereich und Empfangstresen herum.

				»Wo sind die Patientenakten?«, fragte Mathias Rowan, als er und Chase ihr folgten, und sah sich mit gerunzelter Stirn im Empfangsbereich um. »In jeder Klinik, die ich je gesehen habe, gibt es kiloweise Papier.«

				Tavia schüttelte den Kopf. »Nicht bei Dr. Lewis. Er war wirklich manisch, wenn es um die Sicherheit seiner Patienten ging. Hier ist alles auf Computer gespeichert, und zwar passwortgeschützt.«

				»Interessant«, bemerkte Chase.

				Rowan zog eine seiner Pistolen aus dem Holster unter seinem schwarzen Anorak. »Wenn ihr beiden hier alles unter Kontrolle habt, sehe ich mich mal im Rest der Klinik um.«

				Chase nickte seinem Freund zu, aber ohne Tavia aus den Augen zu lassen, und Rowan schlich geduckt in den Korridor hinaus. Chase sah zu, wie Tavia einen der Computer hochfuhr und sich in den Bürostuhl hinter dem Schreibtisch setzte. Als ein Passwortfenster erschien, gab sie eine komplizierte Kombination von Buchstaben und Zahlen ein. Der Rechner nahm den Code an und setzte seinen Startprozess fort.

				Als sie zu ihm hinübersah, starrte Chase sie fragend an. Sie zuckte milde mit den Schultern. »Ich war vor einigen Monaten bei einem Stromausfall hier. Als die Assistentin den Rechner hochgefahren hat, konnte ich zufällig sehen, welches Passwort sie eingab.«

				Chase beugte sich näher zu ihr, seine großen Hände auf die Tischkante gestützt. »Das Passwort hat etwa ein Dutzend Zeichen.«

				»Dreizehn, um genau zu sein.«

				Er hob verblüfft die Brauen. »Und das hast du dir die ganze Zeit gemerkt?«

				»Ich brauche etwas nur einmal zu sehen, um es mir zu merken. So funktioniert einfach mein Kopf.«

				»Beeindruckend.« Er grinste ihr umwerfend zu, und prompt beschleunigte sich ihr Puls.

				Sie war es nicht gewohnt, solche Gefühle zu haben, aber es war unmöglich für sie, nicht zu bemerken, wie nahe er jetzt bei ihr stand. Wie sie ihn atmen hören, das stetige, rhythmische Dröhnen seines Herzschlags praktisch spüren konnte. Jedes Mal, wenn sein mächtiger, muskulöser Bizeps ihre Schulter streifte, schoss die Berührung wie ein Stromstoß in ihren Blutstrom. 

				Tavia rief das Login-Fenster für die Patientendatenbank der Klinik auf. Wieder erschien die Aufforderung, ein Passwort einzugeben, und hier vertippte sie sich zuerst, zu sehr damit beschäftigt, Chases warmen Körper neben sich und seinen heißen, aufmerksamen Blick zu ignorieren. Sie versuchte es noch einmal. »Wir sind drin. Das ist die Patientendatenbank. Ich habe mindestens tausendmal zugesehen, wie sie benutzt wird.« 

				Chase nickte. »Dann suchen wir deine Akte.«

				Sie tippte ihren Namen in das Suchfeld und hielt den Atem an, als der Bildschirm begann, sich mit Daten und der Dokumentation ihrer Behandlungen zu füllen. Die Einträge erstreckten sich über einen Zeitraum von siebenundzwanzig Jahren. Ihr ganzes Leben, von Anfang an, in mehrere Tausend Einträge kondensiert und als Bits und Bytes auf einer alten Computerfestplatte gespeichert. 

				All die Lügen und all der Verrat warteten darauf, mit nur einem Mausklick von ihr entdeckt zu werden.

				»Hey.« Seine tiefe Stimme neben ihr war ruhig. Er legte seine riesige Handfläche auf ihre zur Faust geballte Hand, eine Geste, die sie gleichzeitig tröstete und beunruhigte. »Packst du das?«

				Sie schluckte. Nickte ihm zittrig zu. »Ja. Mir geht’s gut. Ich will das wissen.«

				Bevor sie es sich doch noch anders überlegen konnte, klickte Tavia den aktuellsten Eintrag an, ihr Besuch vom Anfang dieser Woche. »Ich hatte einen Termin mit Dr. Lewis wegen wiederkehrender Migräneanfälle. Er hat mich ein paar Stunden hier in der Klinik behandelt und dann mit neuen Tabletten nach Hause geschickt.«

				Chase beäugte den Eintrag auf dem Monitor. »Das war erst vor ein paar Tagen.«

				Tavia nickte. »Und später am Abend wurde ich aufs Polizeirevier gebracht, um dich als den Schützen von Senator Clarences Weihnachtsfeier zu identifizieren.« Es schien unmöglich, dass vor nicht einmal einer Woche ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt worden war. Es war keine Woche her, dass dieser Mann, der neben ihr stand, so abrupt in ihr Leben getreten war. So seltsam und unerwartet. »Seit dieser Nacht hat sich alles für mich verändert. Mein Leben wird nie wieder sein wie früher.«

				Chases stürmische blaue Augen sahen sie lange an, ernst und reumütig. Erst da wurde ihr bewusst, dass seine Hand immer noch auf ihrer lag. Sein Puls schlug in seinen Fingerspitzen und seiner starken, warmen Handfläche. »Du wünschst dir, mich nie getroffen zu haben. Glaub mir, ich kann das verstehen. Ich wünschte dir das auch, Tavia.«

				»Nein, das wünsche ich mir gar nicht«, sagte sie, überrascht, wie ernst es ihr war. Zugegeben, ihr Leben war ins Chaos gestürzt worden vom Augenblick an, als sie ihn zuerst gesehen hatte – als er auf der Empore im Haus des Senators stand, eine Waffe auf den Saal voller unschuldiger Partygäste gerichtet. Sie hatte ihn für gestört und gefährlich gehalten, und vielleicht war er beides, auch jetzt noch, aber sie konnte ihn nicht verantwortlich machen für die Katastrophe, die ihr Leben derzeit war. 

				Seinetwegen hatte sie ihre eigene Wirklichkeit hinterfragen müssen. Er hatte ihr die Augen geöffnet, und wenn sie den Dingen nicht ins Gesicht sehen wollte, war das nicht seine Schuld. Im Gegenteil, dieser tödliche, entsetzlich brutale Mann hatte ihr das Leben gerettet.

				Sie sah ihn an, nahm sein kantiges, gut aussehendes Gesicht und die Lebensmüdigkeit in seinen rücksichtslosen, schönen Augen in sich auf. »Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe, Sterling Chase. Du bist der einzige Freund, den ich gerade habe.«

				Er starrte sie an. Dann lachte er auf, leise und zynisch. Er zog die Hand zurück und hinterließ Kälte auf ihrer Haut. »Du solltest etwas über mich wissen, Tavia. Ich habe keine Freunde. Was ich habe, ist die schlechte Angewohnheit, alle um mich herum zu enttäuschen. Besser, du weißt es jetzt, als zu denken, dass du später mit mir rechnen kannst.« Es war keine Verärgerung in seiner Stimme, er stellte nur eine Tatsache fest. Es tat ihr irgendwie leid für ihn, als sie zusah, wie er sich jetzt subtil von ihr distanzierte. Zuerst die zurückgezogene Hand, dann seine kühle Warnung, die sich so effektiv anfühlte wie eine körperliche Zurückweisung. Sogar die Augen hatte er niedergeschlagen, nicht länger aufmerksam und offen, sondern düster und verschlossen.

				Undurchdringlich. Undeutbar.

				Er stand auf, ging ans andere Ende des Raumes und spähte durch die geschlossenen Metalljalousien. »Wir müssen uns ranhalten«, sagte er knapp, unpersönlich. »Wir haben nicht viel Zeit. Holen wir uns, was wir brauchen, und dann schleunigst weg hier.«

				Tavia machte sich sofort an die Arbeit, schickte ihre vollständige Krankenakte an den Drucker in der Ecke des Büros. Während die Einträge auf dem Monitor durchliefen, überlas sie die Daten, las die Einzelheiten von jedem ihrer Besuche in Dr. Lewis’ Klinik. Jede Untersuchung, jede Behandlungsmaßnahme war dokumentiert. Jedes Spezialserum und jede bittere Pille war in der Akte vermerkt, zusammen mit ihrer Wirkung auf ihre Krankheit. Und da war auch noch anderes Material in ihrer Patientenakte.

				Tavia hielt inne und runzelte die Stirn, als sie auf einer eingescannten Seite ihre eigene Handschrift erkannte. Dann folgte wieder eine Seite, und dann mehrere, allesamt von ihr selbst geschrieben; sie enthielten Namen, Codes und Diagramme. Sie erkannte sie alle, konnte sich aber nicht daran erinnern, etwas davon aufgeschrieben zu haben. 

				Chase kam wieder zu ihr herüber und schaute über ihre Schulter auf den Bildschirm. »Was ist das?«

				»Eine Liste von Senator Clarences wichtigsten Wahlkampfsponsoren. Eine vollständige Liste, zusammen mit ihren Bankverbindungen und den Schecknummern.«

				»Bist du sicher?«

				Tavia nickte. »Ich habe die Schecks eingelöst, das ist meine Handschrift.«

				»Warum würdest du deinem Arzt diese Informationen geben?«

				»Habe ich nicht«, sagte sie. »Würde ich nie tun. Zumindest nicht wissentlich.«

				Sie scrollte weiter zu einem weiteren Dokument, das eine handgezeichnete Skizze vom Privathaus eines Bundesrichters zeigte. Ein weiteres Diagramm zeigte den handgezeichneten Grundriss eines Atomkraftwerks, das sie im letzten Frühling mit dem Senator besucht hatte. Und es folgten noch mehr persönliche Daten und sicherheitsrelevante Informationen über Dutzende von Senator Clarences politischen Verbündeten und Rivalen.

				»Mein Gott«, flüsterte sie, entsetzt von dem, was sie sah. »Dieses Material wäre Feinden der Vereinigten Staaten ein Vermögen wert.«

				»Oder jemandem wie Dragos«, sagte Chase. Er zeigte auf einen der ersten Einträge ihrer Akte. »Mach den mal auf.«

				Sie klickte ihn an, und die Dokumentation ihrer ersten Behandlung in der Klinik füllte den Monitor. Dem Datum nach war sie erst sechs Monate alt gewesen. Tavia las die Seite und spürte, wie eine Mischung aus Wut und Kummer sie überrollte wie eine Woge, als sie die Wahrheit über ihre Herkunft in kalter, klinischer Terminologie vor sich sah. 

				DNA-Splicing von Ältestem + Stammesgefährtin erfolgreich. Lebenstüchtiges weibliches Exemplar in Leihmutter eingepflanzt. Voller Schwangerschaftszyklus, Lebendgeburt im Labor. Subjekt Nr. 8 zur Aufzucht an weiblichen Lakaien übergeben, wohnhaft 251 Pleasant Street, Saugus, Massachusetts. Heute als Patientin »Octavia« ins Behandlungsprogramm aufgenommen.

				Sie scrollte weiter zu einem späteren Eintrag und las die Information in fassungslosem Schweigen. Ihr war ganz elend. »Es hat noch andere wie mich gegeben, aber sie sind als Kleinkinder an den medizinischen Experimenten gestorben. Anscheinend hat Dr. Lewis eine Kombination von synthetischen chemischen Stoffen zur künstlichen Unterdrückung des körpereigenen Abwehrsystems entwickelt, mit der er auch den Blutdurst unterdrücken und die genetische Transformation aufhalten konnte. Er hat sie an uns getestet, in dem Wissen, dass einige daran sterben würden.«

				Chases Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst, als er den Eintrag gemeinsam mit ihr las. »Leben bedeutet Dragos und seinen Anhängern nichts. Nicht einmal das von unschuldigen Kindern.« 

				Tavia klickte zu einem anderen Abschnitt ihrer Akte weiter und las schnell den Inhalt. »Er hat jeden Aspekt meines Lebens kontrolliert, von meiner Geburt an. Die medizinischen Experimente und die Lügen über meine Abstammung sind schon schlimm genug, aber das war nur der Anfang.« Sie zeigte auf einen Eintrag zu ihrem fotografischen Gedächtnis. Man hatte sie ausgedehnten Übungen unterzogen, die ihr helfen sollten, ihre Fähigkeit zu trainieren und wie eine Waffe zu perfektionieren.

				Es folgten Dokumente über stunden- und tagelange Hypnosesitzungen, in denen man ihrem bewusstlosen Verstand Informationen abgezapft und sie gezwungen hatte, alles zu dokumentieren, was sie gesehen und gehört hatte, sie gezwungen hatte, ihnen Seite um Seite von Details aufzuschreiben, während ihr Verstand und ihr Körper unter Drogen standen. Das alles war ihre Ausbildung für die wahre Mission gewesen, die Dragos für sie vorgesehen hatte. 

				Tavia rief einen weiteren Eintrag auf, nicht länger schockiert von dem, was sie da las. Die neuen Erkenntnisse legten sich über sie wie eine nasse, kalte Decke, erschütterten sie bis ins Mark, öffneten eine schmerzhafte Leere in ihr, die nie gefüllt werden konnte.

				»Er hat mich benutzt, Chase. Er hat mich erschaffen, um mich zu benutzen, von Anfang an, genau wie Tante Sarah –« Sie verstummte und schloss die Augen, als der Schmerz über den Verrat über sie hinwegrollte. »Genau wie die Lakaiin, die vorgab, meine Tante zu sein, gesagt hat. Dragos hat mich vom ersten Tag an kontrolliert. Er hat dafür gesorgt, dass ich die richtige Ausbildung bekam, die richtigen sozialen Kompetenzen und Kontakte. Dann hat er mir den Weg geebnet, einen Job bei einem aufstrebenden politischen Star wie Senator Clarence zu bekommen. All diese Zeit war ich nur seine Marionette.«

				»Für Dragos sind wir alle nur seine Marionetten. Jedes Lebewesen auf diesem Planeten ist entweder ein Werkzeug für ihn oder ein Hindernis, das aus dem Weg geschafft werden muss.«

				Der Ernst in Chases Stimme ließ Tavias Magen sich vor Angst verkrampfen. »Kann man ihn aufhalten?«

				Chase antwortete ihr nicht sofort, und ihr Angstknoten zog sich noch fester zusammen, wurde noch kälter. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Wenn du mich das vor einem Jahr gefragt hättest, hätte ich anders geantwortet. Damals habe ich noch geglaubt, dass das Gute immer über das Böse siegt. Alles war schwarz oder weiß, richtig oder falsch, und die bösen Jungs haben am Ende immer verloren.«

				»Und jetzt?«

				Er stieß einen scharfen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Jetzt weiß ich manchmal selbst nicht mehr, auf welcher Seite ich bin.«

				Tavia hielt seinen gehetzten Blick. »Du bist einer von den guten Jungs. Vielleicht weißt du es nicht. Oder vielleicht hast du es nur vergessen. Vielleicht erzählst du mir eines Tages mal davon.«

				Lange sagte er nichts. Starrte sie nur auf eine Weise an, dass ihr das Herz ein wenig seinetwegen wehtat. In diesem Augenblick hatte sie den plötzlichen Drang, ihn fest in den Arm zu nehmen und ihm zu sagen, dass er nicht alleine war. Ein verrückter Gedanke, der ihr nur eine prompte, schneidende Zurückweisung einbringen würde. Wenn Sterling Chase in seiner Welt alleine oder verloren war, dann war das seine eigene Entscheidung. Ihr Mitgefühl oder ihre Freundschaft hatte er weiß Gott nicht nötig.

				Vielleicht war sie diejenige, die Mitgefühl und Freundschaft brauchte.

				Und in diesem ernsten Gesicht und diesen gnadenlosen Augen, die jetzt auf sie gerichtet waren, würde sie beides nicht finden. 

				Zu ihrer Erleichterung unterbrach Mathias Rowan das unbehagliche Schweigen, als er von der Halle nebenan hereintrat. »Verdammt, Chase, das musst du dir ansehen. Das ist eher ein Datenzentrum als eine Klinik. Am Ende dieses Korridors ist ein Serverraum mit mindestens dreißig aktiven Laufwerken. Das müssen ganze Warenhäuser von Gigabytes sein.«

				»Nehmen wir alles mit«, sagte Chase. »Zieh die Platinen raus, vielleicht kann Gideon was damit anfangen.«

				»Alles klar.« Rowan nickte und drehte sich schwungvoll um, um den Befehl auszuführen. Und dann erstarrte er und legte den Kopf schief.

				Tavia hörte es auch – eine vage Bewegung in der Luft draußen vor dem Klinikgebäude. Fast nicht wahrzunehmen und doch unverkennbar für ihre geschärften Sinne. 

				»Scheiße.« Chase warf ihr und Rowan einen grimmigen Blick zu. Er sprach leise, kaum mehr als ein Flüstern. »Wir bekommen Besuch. Nichts wie raus hier.«

				»Und die Server?«, fragte Rowan.

				Chase schüttelte den Kopf. »Zu spät.«

				»Ein paar kann ich noch holen.«

				»Dann mach, aber schnell.«

				Als Rowan mit übernatürlicher Geschwindigkeit davonraste, zog Chase die Pistole aus seinem Schulterholster. Mit der anderen Hand nahm er Tavia am Arm und zog sie vom Bürostuhl hoch. »Du musst hier raus. Sofort.«

				Sie sah zum Drucker hinüber, der immer noch Papier ausspuckte. »Warte! Ich habe meine Akte nicht. Und was, wenn es doch noch andere wie mich gibt? Ich muss es wissen. Ich muss mir noch mehr von diesen Akten durchsehen.«

				»Vergiss die Akten, vergiss die anderen«, knurrte Chase und zerrte sie mit in die Halle. »Was ich will, ist, dass du hier lebend rauskommst.«

				Er ging mit ihr zum Wartebereich, wo das zerschmetterte Fenster gähnte und eisige Nachtluft hereindrang. Chase blieb abrupt stehen. Auch Tavia blieb stehen, ihr Blut gefror zu Eis. Ein riesiger Mann stand vor ihnen, von Kopf bis Fuß in hautenger schwarzer Kampfmontur, wie eine Art Ninja auf Anabolika. Durch den Schlitz seiner schwarzen Skimaske waren nur kalte dunkle Augen zu sehen. 

				Er war ein Stammesvampir, das spürte Tavia bis in die Knochen. Und er war hier, um auf Dragos’ Befehl zu töten.
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				In den paar Sekunden, die Mathias Rowan brauchte, um den Serverraum am anderen Ende der Klinik zu erreichen, erkannte er, dass er zu spät gekommen war.

				Es war schon jemand dort.

				Geräuschlos schlich er auf die einen Spalt geöffnete Tür zu, zog seine Pistole und spähte in das schwach erleuchtete Datenzentrum. 

				Auf dem Boden bei den Servern kauerte ein Mensch in der Uniform eines Wachmanns und einem dicken Winteranorak. Neben seinen Stiefeln stand ein offener Behälter in der Größe eines Schuhkartons, mit Schaumstoff ausgekleidet. Das rechteckig ausgesparte Mittelstück war leer, dort war etwas herausgenommen worden.

				Was zum …?

				Rowan kam näher. Der Mann hatte eine kleine digitale Tastatur am Serverschrank angebracht und gab gerade eine Zahlenkombination ein. Im nächsten Augenblick ertönte ein schnelles Piepen, und auf der Digitalanzeige des Geräts erschien ein Countdown. Rowan wurde eiskalt, als ihm aufging, was er da sah. Es war eine Bombe.

				»Bastard.« Jetzt war Rowan im Serverraum, die Waffe erhoben, und zielte auf den Hinterkopf des Mannes. »Aufstehen, bevor ich den Raum mit deinem Hirn dekoriere.«

				Langsam hob der Mann die Hände und stand auf. Rowan war alles andere als überrascht, in die stumpfen Augen eines Lakaien zu starren. 

				Hinter Dragos’ Geistsklave raste der Countdown der Bombe in Zehntelsekunden der Null entgegen. Keine zehn Minuten mehr bis zur Explosion. »Stell sie ab«, knurrte Rowan. Er hob die Waffe direkt ins Gesicht des Lakaien und spürte, wie sich seine Fänge vor Wut ausfuhren. »Wird’s bald, Arschloch.«

				Der Lakai starrte ihn nur ungerührt an. »Drück ab oder schau zu, wie hier in knapp neun Minuten alles in die Luft geht. Für mich macht das keinen Unterschied mehr, Vampir. Die Befehle meines Meisters sind so oder so ausgeführt.«

				Knurrend bleckte Rowan die Fänge. Er wollte den seelenlosen Bastard abknallen, ihm das selbstgefällige Grinsen vom Gesicht wischen. Und davon war er so in Anspruch genommen, dass er den anderen Lakaien nicht hörte, der sich hinter ihm anschlich. Und dann war es zu spät. Etwas Hartes und Kaltes krachte ihm gegen die Schläfe.

				Verblüfft spürte er, wie seine Beine unter ihm nachgaben.

				Jetzt, auf allen vieren, sah er sich um. Das lange Stück Stahlrohr kam wieder auf ihn zu, dieses Mal mitten in sein Gesicht.

				Himmelherrgott, dachte Chase, als er den riesigen Gen Eins vor ihnen anstarrte. »Den gleichen Weg zurück«, befahl er Tavia. »Finde Rowan. Ihr müsst hier raus.«

				Aber noch während er es sagte, wusste er, dass es für sie alle zu spät war, noch aus dem Gebäude zu entkommen. Zu spät, das Feuer auf den Killer zu eröffnen, diese hoch spezialisierte Waffe, die Dragos zu einem einzigen Zweck in seinen Labors gezüchtet und abgerichtet hatte: zum Töten.

				Der Killer sah Chases Waffe und schlug sie ihm mit einem mentalen Befehl aus der Hand. Sie prallte gegen ein gerahmtes Aquarell an der nahe gelegenen Wand, und Pistole und Bild krachten auf den Boden des Empfangsbereichs hinunter.

				Nicht gut.

				Chase sah an dem riesigen Killer vorbei, schätzte seine Chancen ab, Tavia durch das zerbrochene Fenster herauszubekommen, ihren einzig möglichen Fluchtweg. Sie würden es nie schaffen. Und hinter ihm in der Klinik war alles still. Womöglich war Mathias schon tot, und ob im Gebäude noch weitere Killer oder andere Gefahren lauerten, konnte Chase nur raten. Aber eines wusste er mit Sicherheit: Hier würde es keine Gnade geben, denn die war in Dragos’ Befehlen nicht vorgesehen.

				Die dunklen Augen des Killers glitten an Chase vorbei und richteten sich auf Tavia. In diesen gefühllosen Augen lag bloße Bedrohung, klar und kalt, unerbittlich. Die Augen eines Scharfschützen, der seine Beute im Visier hatte. Chase verstand die Botschaft sofort. Es war Tavia, die dieser Killer wollte. Chase stand ihm lediglich im Weg.

				Der Killer trat einen Schritt nach vorne, Glasscherben knirschten unter seinen schwarzen Kampfstiefeln. »Lass die Frau los.«

				Chase schnaubte verächtlich. »Den Teufel werd ich.« Er packte Tavias Handgelenk fester, spürte, wie ihre Sehnen sich unter seinen Fingern anspannten, als er sie hinter sich riss. Diese im Labor gezüchtete Tötungsmaschine würde sie nur über seine Leiche kriegen. Er spürte, wie die Blutgier sich wild in ihm zu regen begann, und statt gegen den wilden Teil in sich anzukämpfen, hieß er ihn willkommen. »Wenn du sie haben willst«, knurrte er Dragos’ Killer zu, »dann musst du es erst mit mir aufnehmen.«

				Der Killer verzog keine Miene angesichts dieser Drohung und griff auch nicht nach seiner eigenen Waffe. Nein, diese Killer waren ausgebildet, einen Gegner sogar noch schneller mit bloßen Händen und schierer Gen-Eins-Kraft zu entwaffnen und zu liquidieren. Chase hatte mehr als einen von ihnen in Aktion gesehen, und so waren seine eigenen Muskeln sofort in Kampfbereitschaft, als der Killer mit gesenktem Kinn auf sie zustapfte. 

				Der Killer griff nach Tavia, schwang seinen Arm, und Chase blockierte ihn mit einem Abwärtsstoß seines Ellenbogens – dieser Augenblick der Ablenkung war alles, worauf sie hoffen konnten. Chase sah sich wild zu Tavia um.

				»Lauf!«, schrie er, seine transformierten Augen badeten ihr erschrockenes Gesicht in einem feurig gelben Schein. »Du musst hier raus, egal wie!«

				Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, packte ihn der Killer, und plötzlich flog er durch die Luft. Er krachte gegen das Schiebefenster aus Milchglas, das den Wartebereich vom Schreibtisch des Empfangs auf der anderen Wandseite trennte. Um ihn herum explodierte Sicherheitsglas, Scherben spritzten in alle Richtungen.

				Als er im Trümmerregen auf den Boden fiel, sah er, wie der Killer auf Tavia zustapfte. Die gnadenlosen Pranken senkten sich auf ihre Schultern.

				»Nein!« Chase brüllte auf vor Wut. Er kam auf die Beine, stieß sich mit einem wütenden Satz ab und sprang den Killer an. 

				Der Killer taumelte, als Chase gegen ihn krachte. Er ließ Tavia los und fauchte, als sie aus seiner Reichweite sprang. Aber der verdammte Gen Eins wollte einfach nicht zu Boden gehen. Chase rammte ihm mehrmals die Faust so hart gegen den Kiefer, dass Knochen und Zähne brachen, und doch reagierte der Killer kaum auf den Schmerz.

				Und verdammt, Tavia lief nicht weg, wie er ihr befohlen hatte. Sie hatte nur diese eine Chance, hier herauszukommen, und jede Sekunde zählte. Wenn er in diesem Kampf unterlag, war auch sie so gut wie tot.

				Eben wollte er ihr zubrüllen, endlich abzuhauen, da rief sie ihm etwas zu und unterbrach den Gedanken. »Chase, pass auf!«

				Ihre Warnung lenkte seine Aufmerksamkeit auf die freie Hand des Killers, die gerade mit einer übel aussehenden Klinge auf ihn zugeschossen kam. Er wich der scharfen Waffe aus, aber die Ausweichbewegung kostete ihn wertvolle Sekunden. Immer noch an den Killer geklammert, drosch er immer weiter auf ihn ein, während der Gen Eins unter ihm bockte wie ein wildes Pferd, und so blieb Chase keine Zeit, zu reagieren, als die Klinge wieder auf ihn zuschoss. Dieses Mal traf sie ihn – ein kalter Schmerz schoss ihm seitlich in den Brustkorb.

				Schmerz explodierte hinter seinen Augenlidern. Seine perforierte Lunge machte ein keuchendes Geräusch, und die Ränder seines Blickfeldes wurden grau und trüb. Der Killer warf ihn ab wie einen nassen Sack und fuhr herum, um ihn endgültig zu erledigen.

				»Chase!«, schrie Tavia. Sie rannte auf ihn zu, sogar, als der Killer seinen riesigen Dolch zum tödlichen Stoß erhob. 

				Oh Gott.

				Nein.

				Chases Beschützerinstinkt lag im Kampf mit den Schmerzen und der Verletzung, die ihn zu Fall gebracht hatten. Er konnte sie nicht so im Stich lassen, sie ganz allein Dragos’ Mordmaschine überlassen.

				Er brüllte mit seinen schmerzenden Lungen durch den dichten Nebel der Bewusstlosigkeit, der sich auf ihn senken wollte. In dem Sekundenbruchteil, als der Killer ihm den tödlichen Stoß versetzen wollte, rollte Chase sich seitlich weg und kam schnell auf die Beine. Der Killer fuhr zu ihm herum, wollte wieder mit dem Dolch zustechen, die kalten Augen schmal im Sehschlitz seiner schwarzen Skimaske.

				Und da war Tavia. Im Handumdrehen stand sie direkt hinter dem riesigen Gen Eins. In ihren hellgrünen Augen glitzerten bernsteingelbe Funken, und die zarte Haut ihres Gesichtes war straff gespannt, in ihren geöffneten Lippen wurden die Spitzen ihrer Fänge sichtbar. Chase sah die Entschlossenheit in ihrem Blick und versuchte, sie mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln von ihrem Vorhaben abzubringen.

				Sie ignorierte ihn einfach.

				Mit übernatürlicher Geschwindigkeit packte sie die erhobene Hand des Killers mit beiden Händen und riss sie brutal herum, bis die Knochen und Sehnen mit einem hörbaren Knacken nachgaben. Als sein Dolch auf den Boden polterte, zischte der Killer und stürzte sich auf sie wie eine Viper.

				Während seine gebrochene Hand nutzlos herabhing, griff der Killer mit der anderen nach ihr und bekam sie vorne an der Kehle zu fassen. Erst da versagte die antrainierte eiskalte Effizienz des Killers. Seine Fänge schossen aus seinem Zahnfleisch, als er sich auf Tavia stürzte, die Finger brutal um ihren Hals geschlossen. 

				Chases Wut wurde zur Kernschmelze. Der Anblick, wie sie keuchend nach Luft schnappte und an den schraubstockartigen Fingern zerrte, die das Leben aus ihr herauspressten, versetzte ihn in Aufruhr wie noch nie etwas zuvor.

				Er hechtete nach seiner Pistole auf dem Boden, riss sie hoch und feuerte, sein Arm ruhig, trotz des Schmerzes in seiner Brust und des wilden Brüllens der Blutgier in seinen Adern. Gnadenlos pumpte Chase Kugel um Kugel in den Schädel des Killers. Er explodierte, Blut und Hirnmasse regneten auf Tavia herab, als der riesige Gen Eins taumelte und dann auf dem Boden zusammenbrach.

				Tavia starrte den toten Stammesvampir an. Sie konnte nur flach und keuchend atmen, nachdem der Killer sie um ein Haar erwürgt hätte – wenn Chase nicht gewesen wäre. Sie schmeckte Blut auf ihren Lippen, konnte es in ihrem Haar, auf ihrer Haut und in ihren Kleidern riechen. Es drehte ihr fast den Magen um, aber gleichzeitig weckte es tief in ihr eine dunkle Macht.

				Bisher hatte sie es abstreiten wollen, aber jetzt war da kein Raum für Zweifel mehr.

				Sie war eine von ihnen – eine Angehörige des Stammes.

				Sie spürte, wie die Macht in ihr lebendig wurde, eine Macht, die ihr die Kraft gab, stehen zu bleiben und ungerührt zuzusehen, wie Chase nach vorne stapfte und seine letzte Kugel in die Kammer lud. Er sah verächtlich auf den Killer herunter, drehte den zerstörten Kopf mit der Stiefelspitze zur Seite, sodass ein dickes schwarzes Halsband um den Hals des toten Mannes sichtbar wurde. Chase drückte seine Waffe dagegen und schoss die letzte Kugel hinein.

				Um sie herum explodierte ein gleißender Lichtblitz. 

				Tavia spürte im gleichen Moment, dass Chase sie mit seinem Körper abschirmte, seine starken Arme um sie geschlungen, als das reine, grellweiße Licht aufflammte und dann genauso schnell wieder verschwand. Einen Augenblick lang spürte sie noch Chases Körperwärme, sicher und tröstlich. Dann war auch sie verschwunden.

				»Bist du okay?«, fragte er, seine Stimme rau und drängend.

				Sie sah hinunter auf den Kopf, der nun säuberlich vom Körper abgetrennt war und schwelte. »Alles okay«, sagte sie, obwohl ihre Kehle sich wund anfühlte und ihre Stimme nur ein heiseres Knurren war. »U… und du?«

				Ihre Fänge pulsierten vom Blutgeruch der Stichwunde in seiner Seite. Chase tat die Wunde mit einer Grimasse ab. »Das überlebe ich schon.« Er nahm ihre Hand und zog sie von dem Gemetzel fort. 

				»Dieses Licht«, sagte sie, als sie neben ihm herrannte. »Was hast du da gemacht? Was kam aus diesem Halsband?«

				»UV-Strahlen. Dragos’ Killer müssen diese UV-Halsbänder um den Hals tragen. Beim kleinsten Versuch, sie zu manipulieren oder zu beschädigen, wird der Auslöser aktiviert.«

				»Gut zu wissen«, sagte sie, immer noch erstaunt und erschüttert von dem, was eben geschehen war. Sie warf einen letzten Blick zurück, als Chase mit ihr in den Korridor hinausging. »Wie viele solche Killer hat Dragos?« 

				Chase knurrte. »Zu verdammt viele.«

				Schüsse ertönten im hinteren Teil der Klinik, ein Kugelhagel, der bis in Tavias Knochen widerhallte. 

				»Mathias.« Chase fluchte leise. »Ich lasse ihn nicht hier.«

				Tavia nickte. »Ich komme mit.«

				Dieses Mal wollte er ihr es nicht ausreden. Gemeinsam rasten sie den langen Korridor der Klinik hinunter. 

				Mathias Rowan hinkte aus einem Raum im hinteren Teil des Gebäudes auf sie zu. Er zog eine frische Blutspur hinter sich her, blutete heftig aus einer Kopfwunde und hinkte mit dem linken Bein.

				»Raus! Sofort raus hier! Da ist eine Bombe im Serverraum«, schrie er und winkte sie zurück. »Ich habe zwei Lakaien getötet, die sie aktiviert haben, aber der Countdown läuft, wir müssen sofort weg hier!«

				Sie rannten zum vorderen Fenster der Klinik und hatten es kaum aus dem Gebäude geschafft, als ein tiefes Grollen ertönte, das sich unter der Erde auszubreiten schien.

				Es wurde immer lauter, und das Beben nahm zu, während die drei über die verschneite Wiese eilten. 

				Die Explosion war ohrenbetäubend.

				Der ganze Nachthimmel flammte auf, als Dr. Lewis’ Klinik – und die Geheimnisse und Lügen von Jahrzehnten – in einem Ball aus Feuer, Rauch und fliegenden Trümmern explodierte.
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				Der antike Stuhl auf Dragos’ Inselversteck war seit über einem Jahrhundert in seinem Besitz. Das unbequeme, sperrige Ding war ein Thron, geschnitzt aus sechshundert Jahre altem walachischen Eichenholz, und stammte aus einer alten Kirche in den südwestlichen Karpaten. Laut der Legende hatte der Thron mit dem polierten Sitz und den Armlehnen mit den Drachenköpfen einst einem blutdürstigen Herrscher des Mittelalters gehört, dessen Name in den meisten Menschen auch heute noch Furcht und Schrecken hervorrief.

				Normalerweise fand Dragos solche Folklore höchstens amüsant. Heute Nacht beneidete er den ehemaligen Eigentümer des Stuhles um die Todesangst, die er in seinen Untergebenen ausgelöst hatte.

				Heute Nacht dürstete Dragos danach, dasselbe wilde Entsetzen zu verbreiten – nicht nur unter denen, die ihm dienten, sondern auf der ganzen Welt.

				Es hatte am Nachmittag damit begonnen, dass der Vizepräsident der Vereinigten Staaten nicht bei Senator Clarences Trauergottesdienst erschienen war. Sicherheitsbedenken hatten ihn gezwungen, seinen Auftritt in Boston in letzter Minute abzusagen. Seine Fahrt im Tageslicht war völlig umsonst gewesen, und auch die mit Warten vertane Stunde in der Menge der Gottesdienstbesucher hatte nicht dazu beigetragen, seine Stimmung zu heben. Genauso wenig wie die Tatsache, dass seine Anrufe im Büro des Politikers jetzt an diverse Mitarbeiter umgeleitet wurden, die ihm höflich einen Gesprächstermin irgendwann in der zweiten Jahreshälfte anboten, vorher sei leider nichts zu machen.

				Dragos fauchte schon beim Gedanken daran.

				Er grub die Fingernägel in die hölzernen Armlehnen des Throns von Vlad, dem Pfähler, als er in den Nachrichten den Bericht von einem Großbrand auf einem Privatgrundstück beim Städtchen Sherborn sah.

				Es war nicht der Verlust von Dr. Lewis’ Klinik, weshalb er so wütend war; die Zerstörung des Gebäudes und der Datensammlung war auf seinen eigenen Befehl geschehen, er hatte das veranlasst, kurz nachdem er vom Tod seines Lakaien-Arztes erfahren hatte. 

				Es war die Tatsache, dass sein eigens dafür ausgesandter Killer noch nicht mit Tavia Fairchild zurückgekommen war, die ihn vor Wut zum Kochen brachte. Er hatte den Killer zu Sonnenuntergang losgeschickt, um sie zu holen, weil er damit rechnete, dass sie schon bald in der Klinik auftauchen würde. Ihre Neugier über ihre wahre Abstammung würde sie ihrem Herrn und Meister direkt in die Hände treiben. Dragos hatte sich schon so darauf gefreut, die schöne Tavia in allen Arten, ihm Lust zu bereiten, zu unterweisen, jetzt, wo die Fassade ihres Lebens als Normalsterbliche endgültig zusammengebrochen war.

				Aber der Killer hatte versagt und Dragos seine Beute nicht gebracht.

				Eine Panne mehr an einem Tag voller Rückschläge und Ärgernisse. 

				Er war mit seiner Geduld am Ende, und nun würde er keine weiteren Verzögerungen mehr dulden, endlich sein Geburtsrecht in Besitz zu nehmen. 

				Mit einem wilden Fluch sprang Dragos von seinem Thron auf, packte die unbezahlbare Antiquität und hob sie in die Höhe. In einem Wutanfall warf er sie gegen den massiven steinernen Kamin, der eine ganze Raumseite einnahm. Der Stuhl prallte gegen die hoch aufragende Wand von Granitfelsen und Mörtel und zerschellte in Stücke.

				Sechshundert Jahre Geschichte aus einer Laune heraus in Splitter verwandelt. 

				Dieser totale Verlust – die Zerstörung, die nicht mehr rückgängig zu machen war – erfüllte ihn mit einer Befriedigung, die so real und instinktiv war wie der explosivste Orgasmus. Dragos genoss das Machtgefühl, das durch seine Adern rollte. Er trank davon, nährte sich von ihm wie von frischem, Leben spendendem Blut. 

				Er kochte vor Wut, berauscht von seiner eigenen Grandezza, als er durch die Tür seiner Privatgemächer platzte und einen seiner Lakaien anbellte. 

				»Ruf meine Leutnants zusammen«, fauchte er. »Ich will jeden Einzelnen von ihnen in der nächsten Stunde auf einer Videokonferenz haben. Sie sollen sich für neue Befehle bereithalten.«

				Rowan atmete heftig durch die Zähne ein, als Chase ihm das letzte Blut von seiner klaffenden Wunde am Hinterkopf wischte.

				»Verdammt, tut das weh. Und du bist so ungeschickt. Als Krankenschwester wärst du ein Albtraum.«

				Chase knurrte. »So was war noch nie meine Stärke.«

				»Was du nicht sagst. Bist du endlich fertig?«

				»Fertig.« Seine eigenen Verletzungen von der Schlacht in der Klinik hatte Chase bereits verbunden, nachdem er und Rowan die Küche seines Dunklen Hafens zu einem improvisierten Feldlazarett gemacht hatten, während Tavia sich in einem der Gästezimmer im Obergeschoss frisch machte und dann ausruhte. Das Anwesen war still, bis auf das gelegentliche Stimmengemurmel in anderen Teilen des Hauses, wo Rowans Verwandte wohnten – allesamt Zivilisten, eine Handvoll jüngerer Brüder und Neffen, einige von ihnen mit eigenen Stammesgefährtinnen. 

				Chase warf die blutgetränkten Tupfer in den Müll und beäugte den Agenten mit einem Seitenblick. »Wann bist du das letzte Mal im Dienst verletzt worden?«

				Rowan zuckte mit den Schultern. »Vor meiner Beförderung zum regionalen Direktor? Schwer, eins draufzubekommen, wenn du die meiste Zeit hinter einem Schreibtisch sitzt und Papierkram machst.«

				»Ich dachte, du weißt, was der Job mit sich bringt, als du dich dafür beworben hast.« 

				»Ich habe mich nur beworben, weil du ihn nicht haben wolltest«, sagte Rowan. »Du weißt, der Direktorenposten war damals schon für dich reserviert. Hölle noch mal, es war Tradition, dass er an dich gehen sollte. Den Job hat ein Chase gemacht, seit die Agentur eine Niederlassung in Boston hat.«

				Tatsächlich seit über zweihundert Jahren.

				Zuerst war es Chases Vater, dann Quentin, Chases Bruder, gewesen. Es war sechs Jahre her, seit Quent im Dienst gefallen war. Jeder in der Familie und der Agentur hatte angenommen, dass Chase den Posten übernehmen würde. Doch nachdem der Schock und der Kummer über seinen Tod etwas abgeklungen waren, hatte Chase sich stattdessen in die Arbeit im Feld gestürzt, hatte Straßenpatrouillen und andere unbeliebte Aufgaben übernommen, die normalerweise den Neulingen und den Disziplinarfällen gegeben wurden. Arbeit, bei denen sie sich die Hände dreckig machen, etwas Kampferfahrung sammeln sollten, bevor sie anfingen, sich für höhere Posten oder politische Gefälligkeiten innerhalb der Agentur zu bewerben.

				Für Außenstehende hatte es so ausgesehen, als ob Chase sich aus Ehrgefühl und Mut gegen den Direktorenposten entschieden hatte. Ein trauernder Bruder, der einzige überlebende Sohn eines der angesehensten Männer der Stammesgesellschaft, hatte sich von Titeln und Privilegien abgewandt, um die Familientradition von selbstlosem Dienst im Schützengraben weiterzuführen.

				In Wahrheit hatte es mit alldem nichts zu tun. Chase konnte den Gedanken nicht ertragen, dem Vorbild Quentins und seines Vaters gerecht werden zu müssen. Sein Erfolg hätte sich nie mit den unerreichbaren Standards messen können, die sie gesetzt hatten, verglichen mit ihnen hätte er nur versagt, und das hätte er nicht ertragen können. Von dieser Scham, der er sich zutiefst bewusst war, hatte Chase sich selbst heute noch nicht frei machen können.

				Also hatte er die Verantwortung gescheut.

				Er war vor ihr davongelaufen, eine Schande, die nur noch schlimmer wurde, weil alle gedacht hatten, dass er aus derselben Integrität heraus handelte wie seine Familie vor ihm. Und diese Fassade hatte er all diese Jahre aufrechterhalten. Selbst nachdem er dem Orden beigetreten war, hatte er weiter seine selbstgerechte Rolle gespielt. Aber lange hatte es nicht gedauert. Nein, sie hatten ihn schon bald durchschaut. 

				Er war sein ganzes Leben lang ein Hochstapler gewesen. Nach außen strahlend und makellos, während in ihm der Selbsthass schwärte. Und als Quent getötet wurde, wurde es noch schlimmer. Seit seine Sucht, dieser gefährliche Tanz mit der Blutgier, immer stärker wurde, war es Chase nicht länger wichtig, die Maske aufzubehalten, hinter der er sich so lange versteckt hatte. Es war ihm zu anstrengend. Jetzt trug er seine Krankheit für alle sichtbar. Sogar seine Gabe, die Schatten zu lenken, hatte ihn schon so gut wie verlassen. Jetzt war er völlig nackt und bloßgestellt, konnte sich nicht mehr verstecken. 

				Rowan seufzte schwer und unterbrach damit Chases düstere Gedanken. »Es gibt Tage – verdammt viele, wenn du die ungeschönte Wahrheit wissen willst –, wo ich nicht einmal weiß, wofür die Agentur überhaupt noch steht. Ich habe meinen Posten angetreten, weil ich dachte, dass ich etwas bewirken könnte. Das ist mir nicht gelungen. Die Korruption gibt es schon zu lange, und sie reicht zu tief. Sie ist ein Krebsgeschwür, das schon fast alle in der Organisation erreicht hat.«

				Chase verstand ihn. Diese schwere Last hatte er selbst einmal getragen. »Mit der Agentur geht es schon lange bergab. Den Laden aufräumen? Scheiße.« Er schüttelte den Kopf beim Gedanken daran, welche umfassenden Veränderungen dafür erforderlich wären. »Da müsste man die ganze Organisation ausmisten, ganz von vorne anfangen, das Ganze mit ein paar handverlesenen Mitgliedern von innen neu aufbauen. Neue Philosophie, neue Zielsetzungen. Die Agentur reformieren, Stück für Stück.«

				Rowan beobachtete ihn genau und nickte zustimmend. »Vielleicht kommst du eines Tages zurück und hilfst mir dabei, genau das zu tun.«

				»Scheiße«, knurrte Chase. »Ich doch nicht. Ich war froh, da rauszukommen, als ich die Chance hatte. Ich habe da nie wirklich reingepasst.«

				Rowan runzelte die dunklen Brauen. »Ich dachte, vielleicht hast du die Agentur aus einem anderen Grund verlassen. Ich habe mich gefragt, ob du gegangen bist, um Elise zu folgen. Vielleicht wolltest du dich davon überzeugen, dass sie keinen Fehler machte, sich mit einem Ordenskrieger einzulassen«, fügte er hinzu, als Chase ihm einen harten Blick zuwarf.

				»Sie ist in den denkbar besten Händen«, sagte Chase und meinte es ernst. »Tegan betet sie an. Er ist ein guter Mann, ihrer würdig. Und sie liebt ihn, vielleicht sogar mehr als damals Quent.«

				»Das ist mir auch schon aufgefallen«, antwortete Rowan. »Aber damals …«

				Chase nahm den Gedankengang seines alten Freundes auf. »Als ich damals die Agentur verlassen habe, wusste ich nicht, was ich wollte. Ich wusste nur, wenn ich nicht wahnsinnig werden, meine verdammte Seele verlieren wollte, musste ich da raus.«

				Er erzählte Rowan jetzt die Wahrheit – so viel, wie er bereit war, mit ihm zu teilen. Es gab Dinge, die er nie jemandem erzählt hatte. Die ganze Schande seiner Vergangenheit würde er wohl sein Leben lang für sich behalten.

				»Und jetzt?«, fragte Rowan nach einer Weile.

				Chase stieß ein freudloses Kichern aus. »Über diese Dinge mache ich mir heute keine Gedanken mehr.«

				»Solltest du vielleicht.« Rowan streckte den Arm aus und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du und ich kennen uns schon sehr lange, mein Freund. Ich habe dich in deinen besten Zeiten gesehen. Und sogar in deinen schlimmsten bist du verdammt viel besser als die meisten Arschlöcher in der Agentur, die sich meine Freunde nennen. Wenn du je irgendwas brauchst, kannst du auf mich zählen.«

				Chase runzelte die Stirn, zögerte, ein so unverdientes Geschenk anzunehmen. »Ich würde dich nicht beim Wort nehmen, Mathias. Nur –«

				»Die Frau da oben«, sagte Rowan mit einem ernsten Nicken. »Lieber Himmel, Chase. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen, aber ich kann es immer noch kaum glauben. Dragos hat eine weibliche Gen Eins in seinen Labors gezüchtet?«

				»Mehr als eine, laut der Patientenakten, die wir heute Nacht in der Klinik gesehen haben.«

				Rowan sprach leise, um nicht von einem der anderen zivilen Bewohner seines Dunklen Hafens gehört zu werden. »Ist dir klar, was das bedeutet? Was das für die Zukunft unserer ganzen Spezies bedeutet? Diese junge Frau da oben verändert alles.« 

				»Ja«, sagte Chase. »Und darum muss sie beschützt werden. Der sicherste Ort für sie ist beim Orden. Ich bitte dich, dafür zu sorgen, dass sie dort hinkommt.«

				»Das kannst du selbst tun, Chase.« Rowan zuckte unbestimmt mit den Schultern. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Lucan informieren musste. Ich habe ihn angerufen, sobald wir zurück waren. Er hat Tegan und ein paar von den anderen losgeschickt, um die Frau abzuholen. Sie sind schon auf dem Weg, sollten in der nächsten Stunde hier sein.«

				Chase stieß einen leisen Fluch aus. Als er vor ein paar Tagen aus dem Anwesen des Ordens getreten war und sich der Polizei der Menschen ergeben hatte, hatte er es als endgültigen Akt getan. Er war für den Orden zur Belastung geworden, seit er begonnen hatte, seinen Kampf gegen die Blutgier zu verlieren. Davon wollte er seine Kriegerbrüder erlösen. Dass er sich den Menschen ergeben hatte, war seine letzte Anstrengung gewesen – ein schwacher, vergeblicher Versuch, Erlösung zu finden, indem er seine Freiheit für sie opferte. Er hatte nicht gedacht, dass er Lucan, Dante, Tegan und dem Rest des Ordens jemals wieder gegenübertreten würde. Und ihre verständliche Verachtung für ihn wollte er jetzt weiß Gott nicht sehen. »Du wirst dir für mich die Ehre geben müssen«, sagte er Rowan. »Ich habe nicht vor, so lange zu bleiben.«

				»Wohin willst du denn gehen?«

				Die Frage war nicht herausfordernd gemeint, aber die Besorgnis darin war Chase auch nicht willkommen. Er stand auf und begann, rastlos in der Küche auf und ab zu gehen. Direkt über seinem Kopf war das Gästezimmer, wohin man Tavia bei ihrer Ankunft gebracht hatte. Ihre Dusche lief noch, er konnte das gedämpfte Quietschen alter Kupferrohre durch die dicken Wände hören. »Sie ist schon lange da oben. Denkst du, sie ist okay?«

				»In Anbetracht dessen, was sie heute durchgemacht hat, würde ich sagen, sie hält sich bemerkenswert gut.« 

				»Tut sie«, sagte Chase. »Tavia ist … bemerkenswert.«

				Er dachte an die letzten paar Tage und Nächte zurück. All die erstaunlichen Enthüllungen. Die unerwartete Besorgnis – die ungewollten Gefühle, die er für eine Frau empfand, die vor nicht einmal einer Woche noch eine Fremde für ihn gewesen war. Und ja, da war noch die zusätzliche Komplikation, dass er sie begehrte.

				Noch mehr Grund, hier schleunigst seine Zelte abzubrechen, bevor er sich noch tiefer verstricken ließ.

				»Scheiße.« Chase fuhr sich mit der Hand über den Kopf und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich muss los. Ist besser so. Besser für sie. Hölle noch mal, und für mich auch.«

				Rowan musterte ihn jetzt. Der kluge Agenturdirektor hatte sofort verstanden, was zwischen Chase und Tavia geschehen war und dass Chase auch das vergeigt hatte. »Was soll ich ihr sagen?«

				Chase fluchte wieder, dieses Mal heftiger. »Sag ihr einfach, dass es mir leidtut. Das alles.«
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				»Glaubst du, es ist wahr?« Lucan stand in Gideons provisorischer Computerzentrale, eine Schulter an die Wand gelehnt. »Kann Dragos wirklich eine weibliche Stammesvampirin in seinen Labors gezüchtet haben?«

				Gideon sah von dem Computerterminal auf, an dem er gerade arbeitete. Sein Blick über dem Rand seiner hellblau getönten Brille war ernst. »Nach dem, was ich in dem Tieftemperatur-Lagerbehälter gefunden habe, den Hunter uns aus New Orleans mitgebracht hat, würde ich sagen, das ist absolut möglich.«

				Er rollte seinen Stuhl über die polierten Dielenbretter zu einem anderen summenden Computer. »Siehst du das hier?« Er zeigte auf ein Schaubild auf dem Monitor, und Lucan stapfte hinüber, um es sich anzusehen. »Das ist nur eine von einem Dutzend Analysen, die ich seither mit den Genproben aus dieser Eiskiste gemacht habe. Wir haben es hier mit unzähligen Proben zu tun, Lucan, und zwar von dem Ältesten, seinen im Labor gezüchteten Nachkommen und über zwanzig Stammesgefährtinnen. Verdammt, sogar ein paar Proben von Normalsterblichen habe ich in diesem Tank gefunden. Dragos hat DNA, Blutzellen, Stammzellen, Embryos gesammelt – Material, um eine ganze Generation von Genetikern in seinen Labors zu beschäftigen.«

				»Herr im Himmel«, murmelte Lucan.

				»Und das sind nur die brauchbaren Präparate«, fügte Gideon hinzu. »Im zweiten Behälter waren noch mehr, aber durch die Beschädigung des Tanks wurde die Versiegelung geöffnet und der Inhalt zerstört.«

				»Was ist das da drüben?«, fragte Lucan und zeigte auf einen weiteren Monitor, auf dem eben eine lange Datenliste durchlief. Der Bildschirm war geteilt, auf der unteren Bildschirmhälfte liefen in rasender Folge Codesequenzen durch, die obere Hälfte zeigte eine Reihe von Feldern. Nur die drei ersten Felder waren mit einer feststehenden Nummer ausgefüllt: 5, 0 und 5.

				»Das«, sagte Gideon, »ist ein kleines Dechiffrierprogramm, das ich gestern geschrieben habe. In die meisten Labordaten konnte ich mich ohne Probleme einhacken, aber eine Datei ist noch mal extra passwortgeschützt. Mit meiner üblichen Trickkiste kam ich da nicht ran, also versuche ich’s jetzt anders.«

				»Und, funktioniert’s?«, fragte Lucan und sah zu, wie der Code in schwindelerregendem Tempo auf dem Bildschirm durchlief. 

				»Schon«, sagte Gideon. »Nur viel langsamer, als ich gehofft habe. Das Programm läuft jetzt seit etwa vierundzwanzig Stunden, und das ist alles, was es bisher ausgespuckt hat. Bei der Geschwindigkeit dürfte es noch mal vier oder fünf Tage dauern, um die ganze Sequenz zu knacken. Vorausgesetzt, die Ergebnisse sind fehlerfrei.«

				Lucan knurrte. »Und wir haben keine Ahnung, was in dieser Datei ist, sogar wenn wir den Code knacken.« 

				»Stimmt genau«, sagte Gideon. »Aber da Dragos sich die Mühe gemacht hat, sie mit mehreren Maßnahmen zu schützen, schätze ich mal, dass sie Informationen enthält, die wir unbedingt haben wollen.« 

				»Sehe ich auch so. Aber noch mal vier oder fünf Tage könnte zu spät sein, um noch benutzen zu können, was wir finden. Sag mir, dass du noch mehr hast als das.«

				Gideon nickte. »Ich habe mich in die GPS-Daten eingehackt, die Hunter uns noch aus New Orleans geschickt hat. Da diese Informationen uns zu Corinnes Sohn geführt haben, kriegen wir vielleicht eine Spur zu Dragos’ anderen Killern im ganzen Land. Wenn wir diese Zellen lokalisieren, können wir sie eine nach der anderen ausschalten. Dragos’ Armee von Grund auf zerschlagen.«

				»Guter Plan. Wir brauchen jetzt endlich ein paar Erfolge, wo wir allmählich sehen, was Dragos all die Jahrzehnte getrieben hat.«

				»Eine weibliche Gen Eins«, sann Gideon und machte sich an einer seiner Tastaturen zu schaffen. »Wie kann es sein, dass sie die ganze Zeit unter den Menschen gelebt hat? Und was zur Hölle hat Dragos sich überhaupt davon versprochen, sie zu erschaffen?«

				»Das frage ich mich auch«, antwortete Lucan. »Wir werden sie ausführlich befragen können, sobald Tegan und die anderen sie von Rowan abgeholt haben.«

				Weil Lucan nicht wissen konnte, ob Tavia Fairchild kooperieren würde, hatte Lucan Hunter und Niko mitgeschickt. Auch Renata war mitgegangen, nicht nur, weil die Anwesenheit einer anderen Frau für Tavia vielleicht etwas Trost bedeutete, sondern auch wegen ihrer besonderen Stammesgefährtinnengabe. Mit ihren übernatürlichen mentalen Kräften konnte Nikos Gefährtin jeden Stammesvampir vorübergehend außer Gefecht setzen. Allerdings setzte sie ihre Gabe nur selten ein, weil sie davon meistens schreckliche Migräneanfälle bekam. 

				»Was ist mit Chase?«, fragte Gideon. »Hat Rowan dir irgendwas von ihm erzählt, als er angerufen hat?«

				»Nur, dass er bei ihm in seinem Dunklen Hafen war und dass er verdammt schlecht aussieht.« Ein weiterer Grund, warum Lucan es für klug gehalten hatte, Renata mit dem Rest der Crew nach Boston zu schicken. 

				»Schlecht oder nicht«, sagte Gideon, »ich bin einfach nur erleichtert, zu hören, dass Harvard überhaupt noch am Leben ist.«

				»Mach dir da besser keine Hoffnungen«, antwortete Lucan, aber in Wahrheit war auch er erleichtert, dass Chase noch lebte. Und er war ihm extrem dankbar dafür, dass er den Orden auf Tavia Fairchild aufmerksam gemacht hatte. Und für das persönliche Risiko, das Chase eingegangen war, als er sich den Behörden der Menschen ergeben hatte, als die Polizei das Hauptquartier stürmen wollte. An diesem Tag hatte er wahrscheinlich mehr als einem von ihnen das Leben gerettet, ein Akt der Selbstaufopferung, der Lucan immer noch beschämte.

				Lucan war so lange der Anführer des Ordens gewesen, weil er wusste, wann er klare Grenzen ziehen musste, aber er wusste auch, wann er besser Nachsicht walten ließ.

				Mit Sterling Chase ging es in der letzten Zeit steil abwärts, aber noch war er kein völlig hoffnungsloser Fall.

				Lucan sollte es wissen, schließlich war es ihm selbst vor noch gar nicht langer Zeit genauso gegangen. 

				»Wie war es?« Gideon hatte sich von seinen Tastaturen abgewandt und beobachtete Lucan durch seine eisblauen Brillengläser. Das sonst immer zu Späßen aufgelegte Technikgenie war plötzlich ganz ruhig und ernst geworden. »Du hast nie erzählt, wie sich die Blutgier angefühlt hat.«

				Die Erinnerung daran fiel Lucan nicht schwer. Sein eigener Kampf mit seiner wilden Seite hatte etwas nachgelassen, seit vor anderthalb Jahren Gabrielle in sein Leben getreten war, aber die Erinnerung daran war immer noch sehr lebendig.

				»Es war die Hölle«, gab er zu. »Die absolute Hölle. Ständig Hunger und Aggression. Eine gefährliche Kombination, selbstzerstörerisch. Der Durst schürt den Zwang zur Gewalt, und Gewalt intensiviert den Drang, zu jagen und Nahrung zu sich zu nehmen.« Er stieß einen Fluch aus. »So schlimm es bei mir auch war, Tegan hat noch Schlimmeres durchgemacht.«

				Gideon nickte grimmig. Er kannte die Grundzüge von Tegans Geschichte. »Er hat seine Stammesgefährtin verloren und mutierte zum Rogue. Du hast ihn gerettet.«

				»Mehrere Monate Isolation und Nahrungsentzug bis kurz vor dem Verhungern haben Tegan gerettet, nicht ich. Und sogar dann hatten wir keine Garantie, dass er es auch wirklich schaffen würde.« Aber er hatte es geschafft, trotz allem, sogar trotz des Kummers und der Wut, die den Krieger beherrscht hatten. 

				Lucan war froh, dass Tegan ihn immer noch als seinen Freund betrachtete. Einen Bruder. »Es ist lange her, bei ihm ist es Jahrhunderte her, aber ich kann dir sagen, dass die Blutgier einen nie ganz loslässt. Und es hat lange gedauert, bis Tegan aus seiner Suchtspirale kam. Sehr lange – so viel Zeit haben wir jetzt nicht bei Chase, mit Dragos auf freiem Fuß.«

				Gideon hob eine Augenbraue. »Unter diesem Dunklen Hafen gibt es einen Bunker mit Wänden aus Stahlbeton, einen halben Meter dick und mit dreifach verstärkter Tür, darin kann man einen Nuklearschlag überstehen. Müsste doch ausreichen, um einen tobenden Vampir festzuhalten, bis wir die Zeit haben, uns richtig um ihn zu kümmern.«

				Lucan hielt den Blick des Kriegers und spürte einen verschwörerischen Funken. Sein Mundwinkel zuckte. »Ich war schon unten und habe mich umgesehen. Gleich nachdem ich heute Nacht mit Rowan telefoniert habe.«

				Jetzt nickte Gideon, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Und ich dachte schon, du hättest Harvard abgeschrieben.«

				»Das könnte ich immer noch«, warnte Lucan nüchtern. »Es hängt von ihm ab, mich zu überzeugen. Wie ich schon sagte, machen wir uns besser keine Hoffnungen, bis wir ihn nicht selbst sehen –«

				Lucan wurde von dröhnenden Schritten draußen vor dem Raum unterbrochen. Er und Gideon sprangen auf und eilten hinaus, um zu sehen, was los war. 

				Sie wären fast mit Lazaro Archer zusammengestoßen. »Es ist Jenna«, sagte er, und dem Stammesältesten stand die Besorgnis ins Gesicht geschrieben. »Kommt schnell!«

				Sie folgten ihm zum großen Raum am Ende des ausgedehnten Anwesens. Brock war schon da, er kauerte neben seiner Gefährtin, die auf dem braunen Ledersofa zusammengesunken war.

				»Jenna.« Brocks Stimme war sanft, aber drängend, und er strich mit seinen dunklen Händen über ihr teilnahmsloses Gesicht. »Süße, kannst du mich hören? Na komm, Jenna. Mach die Augen auf. Wach auf.«

				Lucan sah zu Archer hinüber. »Was ist passiert?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Wir haben gerade unsere Aufzeichnungen zur Sprache der Ältesten durchgesehen und versucht, die Bedeutung einiger der schwerer zu fassenden außerirdischen Sätze herauszufinden, die sie in den letzten Wochen im Schlaf spricht. Sie wollte sich kurz hinlegen, also ging ich nach Kellan sehen. Als ich zurückkam, schlug sie im Schlaf um sich und schnappte nach Luft.«

				»Wieder ein Albtraum«, vermutete Gideon. Er sprach leise, während Brock versuchte, Jenna so sanft zu wecken, wie er nur konnte. »Gestern sagte sie, sie hat in letzter Zeit schlimme Träume. Dass sie im Dunkeln in einer kleinen Zelle eingesperrt war, wiederholt mit Nadeln und Messern gestochen, ihre Haut abgezogen wurde, und sie konnte nur hilflos zusehen.«

				»Himmel«, zischte Lucan. »Das kann kein Zufall sein.«

				»Nein«, stimmte Gideon ihm zu. »Ich vermute, der Älteste hat ihr mit seinem außerirdischen Genmaterial auch seine Erinnerungen eingepflanzt.«

				Und das war nicht alles, was der Älteste Jenna gegeben hatte. Ihr Körper veränderte sich immer noch, Zellen und Organe entwickelten sich ständig in einer Weise weiter, die nicht mehr menschlich war. Die Glyphe auf ihrem Nacken und ihren Schultern wurde jeden Tag ein wenig größer, man konnte noch nicht wissen, wie viel von ihrem Körper sie in einem oder in zehn Jahren bedecken würde. So, wie ihr Körper mutierte, war Gideon davon überzeugt, dass – so wie auch ihre übernatürliche Kraft und Ausdauer – inzwischen auch ihre Lebensspanne nicht länger in menschlichen Maßstäben gemessen werden konnte.

				»Jenna«, sagte Brock sanft und zog sie an sich, als sie jetzt langsam zu sich kam und leise vor sich hinmurmelte. »So ist’s gut, Süße. Ich hab dich. Ich pass auf dich auf.«

				»Brock?« Ihre Augenlider flatterten, als er weiter leise auf sie einredete. Sie stöhnte, ihr Atem ging schneller, als sie jetzt wieder ganz aus ihrem Schlaf auftauchte und zu Bewusstsein kam, ihr Körper sich regte und erwachte. Sie schluchzte leise auf und klammerte sich an ihn, ihre Augen waren groß und voller Tränen. »Da war überall Wasser. Es stieg immer höher, und die Leute … überall schreiende, ertrinkende Leute. Oh Gott … es war so furchtbar!«

				Lucan warf Gideon einen fragenden Seitenblick zu, der schüttelte den Kopf, genauso verwirrt.

				Brock nahm ihr Gesicht in die Hände und hielt sie fest, beruhigte sie mit seiner Berührung. »Was für Leute, Süße? Was für Wasser? Wer ist ertrunken?«

				»Ich weiß nicht.« Sie presste die Wange an seine Brust und schluchzte wieder. »Ich weiß nicht, wer sie waren, aber sie sind alle ertrunken. Männer, Frauen und Kinder. Auch Tiere. Diese riesige Welle hat alles überflutet. Sie hat die ganze Stadt fortgespült.«

				Jetzt runzelte Gideon die Stirn wie Lucan. Sogar Lazaro Archer wirkte etwas erschüttert über Jennas Beschreibung von Chaos, Zerstörung und Massensterben.

				Brock flüsterte ihr tröstliche Worte ins Ohr. »Nur ein böser Traum, Süße. Du bist in Sicherheit. Niemand ist gestorben. Es war nur ein böser Traum.« Dabei warf der Krieger Lucan, Gideon und Archer einen grimmigen Blick zu. »Wir setzen ihr zu sehr zu. Sie ist total erschöpft, körperlich und seelisch. Diese ganzen Tests und Aufzeichnungen und Analysen, das ist alles zu viel für sie, verdammt. Das hört mir jetzt sofort auf.«

				»Nein.« Es war nicht Lucan oder einer der anderen, der ihm widersprach, sondern Jenna selbst. Sie löste sich aus Brocks Umarmung und schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war gerötet und tränenüberströmt, aber ihre sanften braunen Augen blickten entschlossen. »Nein, Brock. Ich muss nicht damit aufhören. Ich will nicht aufhören.«

				»Aber schau doch, was es mit dir macht«, sagte er zu ihr. »Jedes Mal, wenn du die Augen zumachst, wachst du schreiend aus einem neuen Albtraum auf – und die werden immer schlimmer.«

				Immer noch schüttelte sie den Kopf, als sie sein angespanntes Gesicht in die Hände nahm. »Ich bin in Ordnung. Ein bisschen erschüttert, aber in Ordnung. Ich will das tun. Wir kommen da an etwas Großes heran, das spüre ich. Ich will diese Träume verstehen, auch wenn sie mir Angst machen. Sie sind ein Teil dessen, was ich jetzt bin, Brock. Ich muss einfach wissen, was sie bedeuten.«

				»Da gibt es jemanden, der uns helfen könnte«, bemerkte Gideon, und alle Köpfe wandten sich ihm zu. »Claire Reichen«, sagte er. »Andreas Reichens Stammesgefährtin hat die Gabe, sich in den Träumen von anderen zu bewegen. Sie könnte Jenna dabei helfen, diese Träume bewusster zu steuern und Details zu sammeln, die uns sonst vielleicht entgehen.«

				»Das wäre genau das Richtige«, sagte Jenna. »Denkst du, sie würde mitmachen?«

				»Claire ist in Rhode Island«, erinnerte Lucan die anderen. »Jetzt, wo Reichen für uns auf Erkundungsmission in Europa ist, können wir Claire nicht aus einer Laune heraus bitten, ihren Dunklen Hafen zu verlassen.«

				»Muss sie vielleicht gar nicht«, sagte Gideon. »Sie hat es schon aus der Ferne gemacht. Leicht ist es nicht für sie, aber deshalb ist es trotzdem möglich.«

				Brock rieb sich seinen geschorenen Kopf. »Ich hab da gar kein gutes Gefühl. Was, wenn was passiert?«

				»Was soll schon passieren?«, fragte ihn Jenna. »Es sind doch nur Träume. Vielleicht die Erinnerungen des Ältesten, das weiß ich nicht. Aber ich muss es wissen, Brock. Er hat mich nicht umsonst am Leben gelassen. Er hat mich vor die Wahl gestellt, und dann hat er mir dieses lebendige Stück von ihm unter die Haut eingepflanzt. Warum? Was wollte er von mir? Ich habe keine Ruhe, bis ich das nicht herausgefunden habe. Ich verändere mich, und du kannst nicht von mir verlangen, dass ich davor weglaufe, was ich bin.«

				»Das würde ich nie von dir verlangen«, sagte Brock sanft zu ihr. Er senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Du weißt, ich liebe dich über alles, Jenna. Ich will nur, dass dir nichts passiert.«

				»Mir passiert schon nichts.« Sie lächelte ihn an, als wären sie beide die Einzigen im Raum. »Mit dir zusammen passiert mir nichts, und ich habe keine Angst. Versprich mir einfach nur, dass du hier bist und mich auffängst, wenn ich aufwache.«

				»Ich bin immer bei dir.« Er küsste sie kurz und leidenschaftlich, und Jenna sah ihren Gefährten weiter unverwandt an, als sie sagte: »Würdest du bitte Claire anrufen, Gideon?«

				Als Lucan zustimmend nickte, zog Gideon sein Handy heraus und drückte die Kurzwahltaste zu Reichens Dunklem Hafen an der Küste von Newport, Rhode Island.
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				Er hatte wirklich jede Absicht gehabt, zu gehen.

				Seine Entscheidung war gefallen, nachdem er Mathias Rowans Küche verlassen hatte. Er würde der sicheren Verachtung seiner ehemaligen Ordensbrüder aus dem Weg gehen und einfach in die Nacht verschwinden; das war sein Plan gewesen. Stattdessen ertappte Chase sich dabei, wie er die Treppe zum ersten Stock des Dunklen Hafens hinaufstieg.

				Oben im Wohnbereich war alles still, die meisten Bewohner des Anwesens waren entweder in ihren eigenen Suiten oder draußen in der Stadt unterwegs, um zu jagen oder sich zu vergnügen.

				Tavias Zimmer lag am anderen Ende des breiten Flurs. Chase ging über den antiken Läufer, der von der breiten, geschwungenen Treppe in der Mitte des herrschaftlichen alten Hauses zu den beiden Enden des Wohntrakts führte. Bewegungslos stand er vor der geschlossenen Tür, unsicher, ob er sie stören sollte. Hinter der geschnitzten Mahagonitür hörte er leise Wasser rauschen.

				Sie war immer noch unter der Dusche?

				Dort war sie schon über eine Stunde. 

				Ob sie in Ordnung war?

				»Tavia.« Chase klopfte leise an die Tür. Keine Antwort. Wieder klopfte er, dieses Mal lauter. Wieder nur Stille. Jetzt war er wirklich beunruhigt. »Tavia, bist du da drin?«

				Er drehte versuchsweise den geschliffenen Kristallknauf, die Tür war nicht abgeschlossen. Er stieß sie auf und trat in die dunkle Schlafzimmersuite.

				»Tavia? Warum hast du nicht geantwortet …«

				Er verstummte abrupt, als er um die Ecke kam. Dort saß sie im Dunklen an die Wand gelehnt.

				Sie weinte.

				»Oje.«

				Immer noch in ihren Kleidern, die sie in der Klinik getragen hatte, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, weinte sie bitterlich mit tief gesenktem Kopf, das Gesicht hinter ihrem langen kastanienbraunen Haar verborgen, das noch wirr war von der Schlacht vom Abend. Obwohl sie alles andere als hilflos oder schwach war, hatte Chase sie noch nie so klein und verletzlich gesehen. 

				Er kam zu ihr herüber und ging vor ihr in die Hocke. Sie sah nicht einmal auf, um seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Ihre Schultern bebten, als leises Schluchzen ihren Körper schüttelte. »Hey«, flüsterte er und streckte vorsichtig die Hand nach ihr aus. Langsam streichelte er den gekrümmten Rücken, was sie nur noch heftiger zum Weinen brachte. Sie sagte nichts, holte nur Luft und stieß sie schluchzend wieder aus.

				»Schh«, sagte er leise, unsicher, wie er sie trösten sollte. Er war nicht der richtige Mann für den Job. Er wollte andere nicht enttäuschen, die von ihm abhängig waren, aber wenn es etwas gab, dem er noch lieber aus dem Weg ging, dann waren es solch heftige Gefühlsausbrüche von Frauen.

				Aber er konnte sie jetzt in ihrem Kummer nicht alleine lassen, auch wenn sie einen besseren Tröster verdient hatte als ihn.

				»Ist okay«, murmelte er und strich ihr die wirren Haarsträhnen aus dem Gesicht. Er hob ihr Kinn, bis sie ihn mit ihren geröteten Augen ansah.

				Gott, sie war atemberaubend. Sogar in ihrem Kummer, noch immer mit getrockneten Blutspritzern und Dreck von der Klinik im Gesicht, die Augen nass und verquollen vom Weinen. Chase sah sie an, und ihm wurde bewusst, dass er sie noch nie lachen gehört hatte, sie nie hatte lächeln sehen. Seit sie mit ihm zusammen war, hatte sie Angst, Wut, Qual und Verwirrung erlebt, und jetzt fühlte sie sich verloren und allein. Jetzt war sie völlig vernichtet.

				Ja, es hatte auch Leidenschaft zwischen ihnen gegeben, aber sogar die war wild und verzweifelt gewesen. Er hatte ihr etwas Kostbares genommen, als er so weit mit ihr gegangen war. Der Sex und das Blut – beides war für sie das erste Mal gewesen –, und er, der egoistische Mistkerl, hatte sich gierig vor Lust beides genommen. 

				Seine Schuldgefühle lasteten schwer auf ihm, als er Tavia in den Arm nahm und sie wiegte, während sie an seiner Brust weinte. »Nichts von meinem alten Leben war wahr«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich dachte, ich komme damit klar, aber es tut so weh. Alle, die ich kannte, haben mich angelogen. Verraten. Mein ganzes Leben lang haben sie mich nur benutzt.«

				Chase streichelte ihr Kopf und Rücken, strich ihr mit seiner rauen Hand über ihr wirres, seidiges Haar. »Du schaffst das«, sagte er zu ihr. »Du bist stark, Tavia. Du schaffst das, da habe ich gar keine Zweifel. Und es gibt Leute im Stamm, die dir helfen können.«

				Nicht er natürlich. Was sie anging, hatte er schon genug Schaden angerichtet. Und obwohl es sich gut anfühlte, sie im Arm zu halten, irgendwie tröstlich war, ihre Arme um sich zu spüren, lauerte sein Hunger nur knapp unter der Oberfläche. Es kostete ihn Anstrengung, ihn wegzudrücken, die fiebrigen bernsteinfarbenen Funken in seinen Augen zu dämpfen, als Tavia den Kopf hob und ihn ansah.

				»Willst du die Ironie bei der ganzen Sache wissen?« Sie stieß einen erstickten Seufzer aus. »Ich habe sie so lieb gehabt – die Lakaiin, die Dragos zu meiner Familie bestimmt hat. Ich hatte sie so lieb wie eine Mutter. Sogar Dr. Lewis hatte ich lieb. Sie waren die beiden Menschen, denen ich am meisten auf der Welt vertraut habe, die einzigen Menschen, die mich wirklich kannten. Ich dachte, sie beschützen mich, machen mich gesund.« Wieder entfuhr ihr ein wildes Schluchzen. »Sie hätten mich getötet, wenn Dragos es ihnen befohlen hätte. Ich habe ihnen beiden überhaupt nichts bedeutet. Niemandem. Das tut noch mehr weh als der Schock darüber, was ich wirklich bin.«

				Als er sah, wie sie sich quälte, wollte Chase selbst am liebsten jemanden umbringen. Die beiden Lakaien, die sie betrogen hatten, waren schon tot, aber Dragos lebte noch, und sein Ende würde grausam sein. Mehr als alles andere wünschte sich Chase, derjenige zu sein, der ihn töten würde – und zwar langsam und blutig, je brutaler, desto besser.

				Aber er gab sich Mühe, sie sanft zu berühren, als er mit dem Daumenballen über einen Rußfleck auf ihrer zarten Wange strich. Er wischte ihn fort und konnte nicht widerstehen, die Lippen auf ihre Stirn zu drücken. Der scharfe Rauchgeschmack von der Explosion in der Klinik klebte ihr auf Haut und Haaren. Ihre Kleider waren voll von getrocknetem Blut von der Schlacht mit Dragos’ Killer, es sprenkelte ihr Gesicht wie dunkle, rotbraune Sommersprossen.

				»Komm her«, flüsterte er, ließ sie los und half ihr aufzustehen. Er nahm ihre Hand und führte sie ins warme Badezimmer nebenan. Dampfwolken quollen über die hohe Glastür der laufenden Dusche. Der silbrige Nebel umgab Tavia, als sie vor ihm stand, stumm und ohne Widerstand zu leisten, während er ihr vorsichtig die verdreckten Sachen auszog.

				Die Dermaglyphen auf ihrem Oberkörper, die sich von ihrem Halsansatz zu ihren rosa Brustwarzen und tiefer hinunter über ihren glatten Bauch zu ihren nackten Oberschenkeln zogen, flackerten farbig auf.

				Sie füllten sich mit dunkleren Farben, als er in unverkennbarer Bewunderung den Blick über sie wandern ließ.

				Ihre Hand zitterte kaum, als sie sie ihm an die Wange legte. In ihre Augen, die so hellgrün waren wie junges Laub, trat Hitze, ihre Lider senkten sich, während sie auf ihn zutrat und ihm ihre geöffneten Lippen auf den Mund presste. 

				Chase küsste sie und nahm seine ganze Selbstbeherrschung zusammen, es sanft zu tun, trotz des Verlangens, das wie ein Blitzschlag durch seine Adern schoss. Und es kostete ihn noch mehr Anstrengung, die Hände zwischen sie beide zu heben und sie von seinem Schwanz wegzuschieben, der sich zwischen ihnen aufrichtete.

				Aber hier ging es nicht um sein Verlangen. Er war aus Besorgnis zu ihr gekommen; wenn er noch länger hierblieb, dann nur, um sie zu trösten, nicht um sich noch mehr von ihr zu holen, als er es schon getan hatte.

				Er schob die Tür der Duschkabine auf und winkte ihr, hineinzugehen. Dann folgte er ihr, zog hastig seine eigenen Anziehsachen aus und schloss die Glastür hinter sich. Sanft und ohne Eile wusch er ihr Haar und Körper, und bald schon waren das Blut und die Asche dieser blutigen Nacht fortgespült, und Tavia stand in ihrer ganzen nackten Schönheit vor ihm. Ihre Glyphen pulsierten farbig, das dunkle Indigoblau, Weinrot und Gold in einer zarteren Palette als die Farben, die auf Chases eigener nackter Haut pulsierten. Seine ausgefahrenen Fänge füllten seinen Mund aus, und vor Verlangen war seine Kehle wie ausgedörrt. Er biss die Zähne zusammen, um sie nicht merken zu lassen, wie heftig sein Hunger nach ihr war.

				Sein steifer Schwanz war allerdings nicht zu übersehen. Er füllte den knappen Raum zwischen ihnen aus und wurde jedes Mal härter, wenn Tavias nasse, samtige Haut ihn streifte.

				Ihre Handfläche ruhte leicht auf seiner Brust. Er konnte ihren Puls in ihren Fingerspitzen spüren, ihn in seinen Ohren dröhnen hören, eine tiefe, kontinuierliche Unterströmung zum zischenden Rauschen der Dusche.

				Sie wollte ihn auch.

				Trotz der seelischen Qualen, die sie litt, hatte sie bernsteingelbe Funken in den grünen Augen. Ihre Pupillen zogen sich zusammen, und die feurige Hitze ihrer Iriskreise wurde intensiver. Jetzt ließ sie die Handfläche an ihm hinuntergleiten, über seine vielen heilenden Schnittwunden und Prellungen, die er unter der warmen Berührung ihrer Hand kaum noch bemerkte. Aber sie bemerkte sie. Er sah sie zusammenzucken, als sie die schlimmsten von ihnen erkundete, hörte, wie sie leise Atem holte, als sie seine neueste Wunde musterte – die Stichwunde, die der Killer ihm mit seinem Dolch beigebracht hatte. 

				»Tut es weh?« Ihre Stimme war samtig rau, und beim Reden schimmerten die weißen Spitzen ihrer Fänge.

				Chase schüttelte stumm den Kopf, fand keine Worte, als sie ihre taktile Erkundung seines Körpers fortsetzte. Er wusste nicht, ob er sie mit Willenskraft von sich wegstoßen oder darum beten sollte, dass sie weitermachte. Sein Schwanz antwortete für ihn, zuckte vor Erwartung, als ihre nassen Finger tieferglitten.

				Er keuchte ihren Namen durch seine Zähne und Fänge, als sich ihre Finger um seinen Schwanz schlossen. Sein ganzer Körper spannte sich unter dem heißen Wasserstrahl der Dusche an, sein Blut schoss ihm durch die Adern wie Lava. Er beobachtete, wie ihre zarte, weiße Hand leicht über seinen harten Schwanz glitt, und erlebte Höllenqualen der Lust. Konnte nicht erwarten, dass sie ihn ganz in die Hand nahm. Und er wusste, dass er sie stoppen sollte, bevor sie wieder zu weit gingen.

				Wenn er auch nur einen Funken Ehrgefühl gehabt hätte, hätte er genau das getan.

				Er hatte hundert Gründe, sich einfach umzudrehen und zu gehen, wie er es schon die ganze Zeit vorgehabt hatte. Hundert weitere, warum eine so außergewöhnliche und einzigartige Frau, ein solches Wunder wie Tavia, einen besseren Mann verdiente – Scheiße, jeden anderen als ihn. Sie verdiente einen guten und ehrlichen Mann, der ihrer würdig war, um sie in das Leben einzuführen, das sie als Angehörige des Stammes erwartete. 

				Aber, Gott, als er sie jetzt ansah, als er spürte, wie ihre Berührung eine Hitze in ihm entzündete, die bis in sein tiefstes Innerstes ging, spürte Chase ein so starkes und mächtiges Gefühl von Besitzgier, dass er erzitterte.

				Er wollte sie nicht begehren. Nicht auch noch das, zusätzlich zu seiner anderen, höllischen Sucht. Blut und Gewalt hatten ihn fast zerstört. Als er Tavia ansah, wie sie jetzt war, nackt und tropfend unter der Dusche, so wunderschön in ihrer Transformation von schöner Normalsterblicher zu glorreicher Stammesvampirin, konnte Chase sich kein heftigeres Verlangen vorstellen als das, was er spürte, wenn er ihr nahe war.

				Aber so fiebrig dieses Verlangen auch war, so berührte er sie doch mit äußerster Zartheit. Er fuhr mit einer Hand unter ihr nasses, schweres Haar, umfasste ihren Nacken und zog sie an sich. Er küsste sie kurz und sanft, streifte ihre Lippen kaum. 

				»Beim letzten Mal –«, keuchte er und stieß einen heftigen Fluch aus. »Es war dein erstes Mal. Du hattest etwas Besseres verdient. Ich hatte kein Recht –«

				Sie brachte ihn mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, küsste ihn fordernder als er zuvor sie. Als sie den Kopf hob und zu ihm aufsah, war kein Bedauern in ihren glühenden Augen. Nur Verlangen. Offenes, ehrliches, schamloses Verlangen. »Du hast mir genau das gegeben, was ich wollte.«

				»Wirklich?« Er berührte ihr Gesicht und ihr Haar, staunte, wie sie gleichzeitig so verdammt selbstsicher und doch so herzzerreißend unschuldig aussehen konnte. »Und was willst du jetzt?«

				Ihre Augen glühten noch heller, und hinter ihren geöffneten Lippen waren ihre Fänge noch länger, schärfer. Exquisite weiße Spitzen, bei deren Anblick der tobende Vampir in ihm an seiner schwachen Leine riss.

				Sie trat nah zu ihm, ihr heißer Körper berührte seine Hand wie eine offene Flamme. Ihre Handfläche war zwischen ihnen, zarte Finger zogen eine Feuerspur über seinen Bauch und dann hinunter zu seinem steifen Schwanz. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schloss Tavia ihre Hand um ihn und begann, ihn rhythmisch von der Schwanzwurzel zur Eichel zu streicheln.

				Chases Kehle entfuhr ein zustimmendes Knurren.

				Er stellte das Wasser ab und öffnete die Tür der Duschkabine. Dann hob er Tavia hoch und trug sie mit ein paar langen Schritten ins Schlafzimmer hinüber.
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				Obwohl sein ganzer Körper vor Verlangen pulsierte, ließ er sie so vorsichtig auf das Bett gleiten, als wäre sie aus Glas. Der bernsteingelbe Schein seiner transformierten Augen erhitzte ihre Haut, als er seinen Blick über ihr Gesicht schweifen ließ. Als er sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Knurren. »Dieses Mal lassen wir uns Zeit.« Er kroch zu ihr auf die Matratze, kauerte auf allen vieren über ihr wie eine riesige Raubkatze. »Dieses Mal will ich dir geben, was du willst … aber erst, wenn du mich darum anbettelst.«

				Oh Gott.

				Die Erwartung auf das, was er mit ihr vorhatte, war fast schon genug, um sie zum Kommen zu bringen. Sie legte sich zurück und ließ sich von ihm berühren, seine Fingerspitzen strichen von ihrer Stirn, Wange und Kinn zu der zarten Grube an ihrem Halsansatz, wo ihr Puls hämmerte. Er ließ sich Zeit damit, sie zu mustern, fuhr das verschlungene Gewirr ihres Hautmusters mit dem Finger nach.

				»So wunderschön«, murmelte er belegt. »Wie konnte man dir nur einreden, du wärst nicht absolut perfekt so, wie du bist? Schon allein dafür könnte ich Dragos töten.«

				Sie hörte die kontrollierte Wut in seiner Stimme, spürte sie im Hämmern seines Pulses, das ihr Ohren und Sinne füllte. Aber er berührte sie sanft und andächtig, so vorsichtig.

				Als er sie küsste, waren seine Lippen warm, und er tat es so genüsslich, dass es ihr den Atem nahm. Seine Zunge glitt in ihren Mund, fuhr an ihren Zähnen entlang und prüfte die scharfen Spitzen ihrer Fänge. Wie er gesagt hatte, ließ er sich Zeit, hörte erst auf, als sie unter ihm vor Lust zerschmolz.

				»Du schmeckst himmlisch«, knurrte er an ihren geöffneten Lippen. »Gott, was machst du bloß mit mir!« 

				Sie konnte nichts sagen, nur die Finger in die Patchworküberdecke krallen und sich festhalten, als sein Mund tiefer wanderte. Seine Lippen und seine Zunge waren feucht und heiß auf ihren Brüsten, Zähne und Fänge streiften ihre aufgerichteten Brustwarzen, als er einen lustvollen Pfad auf ihrem Körper zog und sie damit fast wahnsinnig machte.

				Er küsste ihren Bauch, fuhr mit der Zungenspitze in die Mulde ihres Nabels, und dann wanderte sein Mund tiefer über ihr Becken und hinunter zur Innenseite ihres Oberschenkels. Sie stöhnte, als sein warmer Atem über ihre empfindliche Haut strich. Keuchte auf, als seine nasse Zunge über ihre Mitte fuhr. Schrie leise auf und erschauerte, als er begann, ihre Klitoris zu lecken, sie dort mit derselben, langsamen sinnlichen Aufmerksamkeit zu küssen wie eben ihren Mund. 

				»Fühlt sich so gut an«, flüsterte sie, ihre Fänge waren scharf und kühl, die langen Spitzen füllten ihren Mund aus. 

				Tavia bäumte sich ihm entgegen, ihre Hüften bewegten sich von selbst, ihr ganzer Körper brannte lichterloh, gab sich ihm völlig hin. Sie konnte nicht gegen die Lust ankämpfen, die er in ihr entfachte, konnte sich nur treiben lassen, als er ihre Sinnesempfindungen zu höchsten Höhen trieb und sie dann über den Abgrund schickte. 

				Ihr Orgasmus durchzuckte sie, brachte ihren ganzen Körper zum Aufleuchten wie sonnenwarmer Regen. Sie ließ sich von ihm davontragen, ließ all die Schmerzen und Gewalt der letzten vierundzwanzig Stunden weit hinter sich zurück, als Chases Mund seinen lustvollen Angriff auf ihre Sinne fortsetzte.

				Sie keuchte immer noch, ihr Körper bebte immer noch vor Lust, als er sich mit hungrigen Augen auf sie legte. Seine Lippen glänzten feucht, süß vom Geschmack ihres Höhepunktes, als er sie leidenschaftlich küsste. Ihre Fänge streiften einander, ein unerwartet erotisches Gefühl.

				Tavias Körper zerfloss vor Hitze, voller Gier nach mehr von ihm, noch bevor ihr Höhepunkt wieder abgeklungen war. Sie klammerte sich an seinen Rücken und seine Schultern, als er sie küsste, und spürte, wie sich tief in ihr ein weiterer Orgasmus ankündigte. Und etwas Tierhaftes brach sich Bahn in ihr. Sie biss ihn so fest in die Unterlippe, dass fast Blut kam, und ihre Stimme klang so heiser, dass sie sie fast selbst nicht mehr erkannte. »Ich will dich in mir.«

				Er antwortete mit einem Knurren, das tief in ihren Knochen vibrierte. »Nur Geduld«, keuchte er, und seine glühenden Augen blitzten belustigt. »Ich habe dir noch nicht alle meine Tricks gezeigt.« 

				Wieder küsste er sie. Dieses Mal tauchte seine Zunge tief, füllte ihren Mund aus, und gleichzeitig schob er ihr die Finger zwischen die Beine und stieß tief in sie hinein, während seine heiße Zunge sie von oben penetrierte. Ihre Scheide schloss sich fest um ihn, versuchte, ihn in sich zu halten, und die Reibung brachte sie vor Lust zum Wimmern.

				»Du bist so nass«, murmelte er heiser. »Du fühlst dich wie Seide an. So heiß und nass. Ich könnte kommen, einfach nur davon, dich so zu spüren.«

				Er bewegte die Hüften an ihren Schenkeln, sein steifer Schwanz war hart wie Stahl, aber glatt wie Samt. Sie wollte ihn in sich spüren, vor Gier nach ihm spannte sich alles in ihr an. Sie stieß einen protestierenden Seufzer aus, als er die Finger zurückzog, aber dann drückte er seine nassen Fingerspitzen auf ihre Klitoris, und ihr entfuhr ein ersticktes Keuchen, als Sinnesempfindungen sie durchzuckten wie ein Blitzschlag. Er streichelte und rieb die empfindliche Stelle, kreiste mit dem Daumen darüber und ließ seine Finger wieder in ihre Scheide gleiten. Sie kam praktisch sofort, Welle auf Welle ihres Orgasmus überflutete sie, ihre Scheide zuckte, und ihr entfuhr ein kehliger Schrei, den sie an seinem muskulösen Halsansatz erstickte.

				Mit einem raubtierhaften Knurren legte er sich auf ihr zurecht, bis sein dicker Schwanz zwischen ihren nassen Schenkeln lag. Ohne in sie einzudringen, begann er, sich an ihr zu bewegen, sein Schwanz gegen ihre Mitte geschmiegt. Er hob seinen schweren Körper und senkte sich wieder auf sie, reizte sie mit der heißen, nassen Verheißung, in sie einzudringen. Sie war schon bereit für ihn; ein paar dieser quälenden Stöße, und schon hatte er sie wieder in einen welterschütternden Orgasmus katapultiert. 

				»Himmel, du bist wunderschön, Tavia.« Er beobachtete sie, als sie kam, sein Blick sengend und gebannt, der bernsteinfarbene Schein seiner Augen badete ihr Gesicht und ihre Haut in köstlicher Hitze. Sein eigenes Verlangen flackerte in intensiven Farben über das wunderschöne Muster seiner Dermaglyphen, ein wilder Farbsturm, der seine starken Arme und seinen Oberkörper in stürmisches Burgunderrot, Gold und Indigoblau tauchte. Er erschauerte, als er bei seinem nächsten langsamen Stoß seine Eichel direkt auf ihre Mitte drückte. »Verdammt. Ich kann nicht länger warten. Ich muss in dir sein.«

				Mit einem tiefen Knurren drang er ganz in sie ein. 

				Er stieß in sie, ritt sie hart, das Gesicht wild verzerrt. Sie konnte die Flutwelle von Sinnesempfindungen nicht aufhalten, die sie bei jedem seiner tiefen, kraftvollen Stöße überspülte. Und genauso wenig konnte sie den animalischen Trieb unterdrücken, sich aufzusetzen und die Zähne in seine muskulöse Schulter zu schlagen. Ihr Orgasmus durchflutete sie, als sie zubiss, seine Haut mit ihren Fängen ritzte.

				Er knurrte durch die Zähne. Sein Tempo wurde noch wilder, tierhafter mit jedem Stoß. Sie konnte spüren, wie er gegen seine Natur ankämpfte, spürte den mörderischen Durst, der in ihm tobte, und die Qualen, die er litt, um ihn zu unterdrücken. Es war ein brutaler, seelenzerfetzender Schmerz.

				Im schweren Dröhnen seines Pulses konnte sie den animalischen Trieb spüren, der ihn dazu drängte, sie in diesem Augenblick zu beißen – von ihr zu trinken und sie ganz zu seinem Eigentum zu machen.

				Aber er tat es nicht.

				Stattdessen drehte er den Kopf weg und brüllte mit einer Mischung von Wut und Erleichterung auf, als er mit einem tiefen Stoß kam. Sein heißer Samen schoss in sie hinein, sein riesiger Körper erschauerte, bedeckt von einem sauberen Schweißfilm. Tavia streichelte seinen muskulösen Rücken, als er über ihr langsamer wurde. Sie musterte sein Gesicht, versuchte, zu verstehen, was es an ihm war, das ihn so offen und vertrauenswürdig und gleichzeitig so kühl und distanziert wirken ließ. So gehetzt und abweisend. So düster und allein.

				Sie war irgendwie traurig für ihn. Besorgt um ihn. Okay, das war lächerlich. Als ob er ihr Mitgefühl oder ihre Besorgnis nötig hatte.

				Aber sie wollte ihn einfach besser verstehen, und wenn auch nur ein wenig. Nichts in ihrem Leben ergab mehr einen Sinn, aber mit Chase zusammen zu sein, tat das irgendwie doch. Es war nicht nur der Sex, so unglaublich er auch war. Es war die Tatsache, dass er als Erster in ihrem Leben ehrlich zu ihr war, auch wenn sie die Wahrheit zuerst nicht hatte hören wollen. Er war ihr einziger sicherer Hafen in einer Welt, die so schnell und so vollständig aus den Angeln gehoben worden war. Was sie ihm heute Abend in der Klinik gesagt hatte, war die Wahrheit gewesen: Er war der einzige Freund, den sie jetzt hatte. Und es machte ihr Sorgen, zu wissen, dass er einen heimlichen Schmerz mit sich herumtrug.

				Wieder liebten sie sich auf dem Bett, dieses Mal langsam und genüsslich, scheinbar über Stunden. Nachdem sie lange dagelegen hatten, Chases Körper auf ihrem, ihre Beine immer noch angenehm miteinander verschlungen, stellte Tavia die Frage, die mit jedem Schlag seines Herzens in ihr widerhallte. 

				»Warum willst du keine Nahrung zu dir nehmen?« Prompt spannte er sich unbehaglich an, spürbar am Flackern seines Pulses und daran, wie reglos er plötzlich wurde. »Ich meine nicht nur bei mir«, sagte sie. »Du trinkst von niemandem. Wie lange schon?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ein paar Tage.«

				So heiser und rau, wie seine Stimme klang, hätte er auch schon ein Jahr hungern können. 

				»Wie lange hältst du es ohne Blut aus?«

				»Ein Stammesvampir meiner Generation eine Woche. Manchmal länger.«

				»Aber das ist nicht normal für dich, oder?« Die Frage erübrigte sich eigentlich; sein Puls dröhnte immer noch hohl, ein Schmerz, der in ihren eigenen Adern widerhallte. »Ich kann deinen Hunger spüren, Chase. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber ich kann ihn in mir spüren, als wäre es mein eigener.«

				Er rollte von ihr weg und stieß einen leisen, wütenden Fluch aus. »Das ist die Blutsverbindung.« Seine Miene war ernst, sein Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf und fluchte wieder, dieses Mal düsterer. »Du hast mein Blut getrunken, Tavia. Es hat dich mit mir verbunden. Wenn du eine Normalsterbliche wärst, wäre das nicht schlimm. Aber du bist keine. Du bist auch keine reine Stammesvampirin. Der Teil von dir, der Stammesgefährtin ist, ist durch mein Blut mit mir verbunden, das jetzt in dir lebt.«

				Verblüfft strich sie sich mit der Hand über die Brust, wo sie neben dem stumpfen Schmerz seines Hungers jetzt auch das bittere Brennen seiner Schuldgefühle spüren konnte.

				Er nickte grimmig. »Ganz genau. Wenn ich etwas nur stark genug spüre, ob Schmerz oder Lust, Kummer oder Freude, spürst du es auch. Die Blutsverbindung zieht dich zu mir, und du spürst sie wie ein Echo in deinen Adern.«

				Sie hielt seinen gequälten Blick. »Für wie lange?« 

				»Bis einer von uns stirbt.«

				Tavia schluckte, ihre Augen wurden groß, als sie zu erfassen versuchte, was es bedeuten konnte, seine Präsenz immer als Teil ihres eigenen Wesens zu spüren. Das düstere Pulsieren seiner Emotionen war eine mächtige Kraft, intensiv, aber nicht direkt angenehm. 

				Chase beobachtete ihre Reaktion und knurrte leise. »Ich hätte dafür sorgen sollen, dass du weißt, was du tust – was es dich kosten würde –, bevor du mich gebissen hast.«

				»Ich glaube nicht, dass du mich hättest aufhalten können«, sagte sie und erinnerte sich nur allzu deutlich daran, wie ausgehungert sie an diesem Tag in seiner Gefangenschaft gewesen war. Sobald ihr Fieber und die Wirkung von Dr. Lewis’ Tabletten abgeklungen waren, war eine wilde Kreatur zum ersten Mal ausgebrochen. »Einen solchen Hunger habe ich noch nie empfunden. Er hat mich völlig beherrscht. Wenn du denkst, dass ich dir die Schuld gebe –« 

				»Solltest du«, stieß er rau hervor. »Ich hätte die Kontrolle behalten müssen. Ich hätte alles Mögliche tun können. Auch wenn es sich noch so gut angefühlt hat, als du mir deine hübschen Fänge in den Hals geschlagen hat.«

				Seine Augen versengten sie. Verlangen durchzuckte sie wie ein Blitzschlag – ob seines oder ihr eigenes, wusste sie in diesem Moment gar nicht genau. Er streckte die Hand nach ihr aus, seine Finger leicht auf ihrem Kinn, sein Daumen streichelte zärtlich ihre Lippen. »Du fühlst dich so verdammt gut an. Das Umwerfendste, was ich jemals kennengelernt habe.«

				»Aber du bereust es.«

				Er nickte schwach. »Ich würde es sofort ungeschehen machen, wenn ich könnte. Die Blutsverbindung ist heilig. Sie ist unauflöslich und sollte mit jemandem eingegangen werden, den du liebst, Tavia. Mit deinem Gefährten.«

				Und offensichtlich sah er sich nicht in dieser Rolle. Sie spürte einen Anflug von Verletztheit, obwohl sie eigentlich hätte erleichtert sein sollen. In dieser schwierigen Phase ihres Lebens war eine Beziehung mit einem halb psychotischen, ausgehungerten Vampir auf kaltem Entzug das Allerletzte, was sie brauchte.

				Nur dass sie sich schon auf ihn eingelassen hatte. Ob freiwillig oder nicht, sie waren jetzt definitiv miteinander verbunden. Besonders wenn sie jetzt auch noch eine unauflösliche übernatürliche Verbindung zu ihm hatte. 

				Die einseitig war, erkannte sie, als sie die Reue über sein hartes, gut aussehendes Gesicht spielen sah. 

				»Hattest du je so eine Verbindung mit jemandem, Chase?«

				»Nein.«

				»Aber du hättest gerne eine gehabt«, sagte sie leise. »Die Frau auf dem Foto, das ich in deinem alten Haus gefunden habe …«

				»Elise?« Er stieß einen Fluch aus und schüttelte den Kopf. 

				Tavia dachte daran zurück, wie er ihr gesagt hatte, dass diese Frau die Gefährtin seines toten Bruders war. Allein schon bei ihrer Erwähnung war Chase sehr in die Defensive gegangen. »Du hast gesagt, du warst nicht in sie verliebt, aber das ist nicht ganz die Wahrheit, nicht?«

				Mit einem langen Seufzer lehnte er sich gegen das geschnitzte Kopfende des Bettes zurück, stumm und nachdenklich. Sie rechnete damit, dass er sich weiter von ihr zurückziehen würde. Sie wusste so wenig über ihn, konnte sich aber vorstellen, dass er nur umso weiter auf Distanz ging, je mehr sie ihm zusetzte.

				Sie räusperte sich und setzte sich auf, plötzlich brauchte sie selbst etwas Raum für sich. »Lass nur. Es geht mich ja nichts an –«

				»Ich wollte sie«, platzte er heraus. Die Worte klangen rau, voller Selbsthass. »Sie gehörte Quentin, hatte ihm immer gehört … aber ein Teil von mir wollte sie trotzdem.«

				Tavia wurde reglos neben ihm und sah sich zu ihm um. »Hast du sie verführt?«

				»In Gedanken oft. Das war schlimm genug.« Er schüttelte vage den Kopf. »Elise war nur ein Teil meines Problems, aber ich habe lange gebraucht, das zu erkennen. Ich wollte alles, was mein Bruder hatte. Ich wollte sein wie er, alles, was er war. Alles haben, was so gut zu ihm passte. Was ihm einfach zuflog und für mich immer unerreichbar war. Ich habe versucht, der Mann zu sein, den ich in ihm gesehen habe, sogar nachdem ich erkannt habe, dass ich mir nur vorgemacht habe, ihm auch nur annähernd das Wasser reichen zu können.«

				In seinem Gesicht war so viel Qual, dass es ihr das Herz zusammenzog. Seine Augen waren gehetzt, erfüllt von Schuld, Scham und einer geheimen Verachtung für sich selbst, die sie kaum ermessen konnte. Du lieber Gott, wie lange lebte er schon mit diesem schrecklichen Selbsthass?

				»Hat dein Bruder das gewusst?«

				»Gott, nein. Er hatte keine Ahnung.« Er spitzte nachdenklich die Lippen, die Augen gesenkt. »Schließlich waren wir beide Chases. Es wäre unter Quents Würde gewesen, zu denken, dass ich ihn beneide. Man hat uns zu moralisch erzogen, perfekt in jeder Hinsicht. Etwas anderes hätte unser ehrwürdiger Vater gar nicht akzeptiert.« Seine Stimme hatte einen sarkastischen Unterton angenommen. »Einer von August Chases Söhnen zu sein, war mit gewissen Erwartungen verbunden. Quent hatte kein Problem damit, die hohen Vorgaben unseres Vaters sogar noch zu übertreffen.«

				»Und du?«, fragte Tavia sanft.

				Er verzog sardonisch den Mund. »Immer Bester meiner Altersgruppe, bei jedem Wettbewerb. Einflussreich, respektiert. Mit besten beruflichen und gesellschaftlichen Verbindungen. Ich hatte eine große Zukunft vor mir und alle Voraussetzungen dafür, das Beste daraus zu machen.«

				»Daran habe ich keine Zweifel«, antwortete sie. »Aber das war nicht meine Frage. Ich meinte –«

				»Meinen Vater«, beendete er den Satz für sie, seine Stimme war völlig ausdruckslos. »Das Problem damit, einen älteren Bruder wie Quentin zu haben, ist, dass er einen sehr langen Schatten wirft. Da kann man leicht geschluckt werden, unsichtbar werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es aufgegeben, mit meinem Bruder zu wetteifern, als ich noch ein Junge war und er schon zehn Jahre bei der Agentur, wo er die jahrhundertealte Familientradition im Dienst der Gemeinschaft fortführte.«

				»Was ist dann passiert?«

				Er knurrte lässig. »Ich habe getan, was von mir erwartet wurde. Jahrzehntelang habe ich alle Vorschriften eingehalten und nutzlose Zeit damit verbracht, mir einen hohen Rang in der Agentur und die Bewunderung von Leuten zu erarbeiten, die sich meine Freunde nannten, solange es ihren Interessen oder Launen diente.«

				Jetzt verstand Tavia. »Aber nicht dein Vater.« 

				»Er hatte schon den Sohn, den er wollte. Ich war … überflüssig.« Er stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Du hast mir gesagt, wie einsam und leer du dich fühlst, seit du erkannt hast, dass dein ganzes Leben auf Lügen aufgebaut war und dass du niemandem, den du kanntest, etwas bedeutet hast.« Sie nickte, und er redete weiter. »Manchmal kann man sich auch mitten in einer Familie so fühlen.«

				Sie streckte die Hand aus, öffnete seine Faust und schlang ihre Finger zwischen seine. Eine Weile blieb er stumm und starrte auf ihre verschlungenen Hände. Als er dann wieder redete, klang seine tiefe Stimme seltsam verletzlich. Als gewährte er ihr Einblick in eine der dunklen Kammern seines Herzens, von dem er so sicher schien, dass er es nicht besaß. 

				»Mein Bruder ist vor sechs Jahren gestorben. Er wurde im Dienst von einem Rogue getötet, der zum Entzug hereingebracht worden war.«

				»Ein Rogue?« Unsicher schüttelte sie den Kopf.

				»Wenn ein Angehöriger des Stammes sich von seinem Hunger überwältigen lässt, wird dieser Hunger zur Sucht. Man nennt sie Blutgier, und sobald es einen erwischt hat, gibt es kein Zurück mehr. Man mutiert zum Rogue – die schlimmste Form von Wahnsinn, die es gibt. Du hast Durst, du jagst, du tötest. Du bist auf einem Zerstörungstrip, bis jemand dich entweder ausschaltet oder du der Welt einen Gefallen tust und dich von der Sonne verbrennen lässt.«

				Sie war nicht sicher, was schrecklicher klang, die Krankheit selbst oder die grimmige Endgültigkeit ihrer Behandlung. »Aber die Agentur kann einige retten?«

				Sein freudloses Kichern gab ihr nicht viel Hoffnung. »Die Agentur arbeitete lange nach dem Grundsatz, dass das möglich ist. Natürlich unterhält die Agentur auch Einrichtungen in ganz Europa und den Vereinigten Staaten, in denen diese kranken Angehörigen der Spezies untergebracht sind. Viele ehrgeizige Funktionäre in den oberen Rängen der Agentur würden dir glaubhaft erklären, dass das System seine Erfolge zu verzeichnen hat.«

				»Du siehst das nicht so.«

				»Ich habe diese Erfolge weder gesehen noch davon gehört. Wenn du mich fragst, sind diese Einrichtungen nichts weiter als Verwahranstalten für eine Massenplage, die nur auf die Chance wartet, auszuschwärmen wie die Heuschrecken und alles zu fressen, was ihr in den Weg kommt.«

				Tavia schauderte. »Und nichts kann einen Rogue aufhalten?«

				»Nur eine Kugel oder Klinge aus Titan. Das Metall wirkt auf den verseuchten Blutkreislauf der Rogues wie Gift. Und wenn das nicht klappt, tut es auch ein langes, heißes Sonnenbad.«

				Sie musterte ihn, sah die Qual in seinem angespannten Gesicht. »Es muss schrecklich gewesen sein, deinen Bruder an eines dieser Monster zu verlieren.«

				»War es.« Er nickte grimmig, mit nachdenklicher Miene. In Gedanken war er meilenweit fort, und es dauerte einen Augenblick, bis er wieder bei ihr war. »An die Zeit unmittelbar danach kann ich mich kaum erinnern. Ich hatte so viel Wut und Kummer in mir … und auch noch lange Zeit danach.«

				Seine Augen waren dunkel geworden, und Tavia spürte, dass er ihr etwas verschwieg, ein Geheimnis, das er ihr noch nicht verraten wollte. Vielleicht niemandem. Und es war klar, dass die Dinge, die er damals getan hatte, ihn immer noch verfolgten, auch wenn er behauptete, dass er die Erinnerung daran zurückgelassen hatte. 

				»Es war einfach undenkbar, dass Quent uns so plötzlich genommen wurde. Elise war natürlich völlig vernichtet, und auch ihr Sohn, Camden. Der Junge war noch ein Teenager. Er hatte schon Pläne gemacht, speziell arrangierte private Abendkurse an der Harvard-Universität zu besuchen, so wie auch Quentin und ich und unser Vater vor uns. Cam hatte sich so darauf gefreut. Er hatte eine große Zukunft vor sich.«

				Der Schnappschuss von Chase und Elise und dem lächelnden Jungen stand ihr wieder in jedem Detail vor Augen. Aber selbst ohne ihr fotografisches Gedächtnis hätte Tavia sich an den begehrlichen Ausdruck in Chases Augen erinnert. »Was ist nach dem Tod deines Bruders mit Elise und ihrem Sohn passiert?«

				Chases Miene verdüsterte sich wieder.

				»Sie lebten eine Weile unter meiner Obhut. Mein Vater war auf Patrouille getötet worden, noch bevor Quent starb, und somit wurde ich der Leiter des Dunklen Hafens meiner Familie. Gleich nach Quents Tod zogen Elise und Cam in mein Haus in Black Bay ein. Um ehrlich zu sein, ich dachte, ich könnte einfach für meinen Bruder einspringen und sein Leben weiterleben. Ich wollte endlich wissen, wie es sich anfühlte, er zu sein – nur einmal. Aber ich konnte immer noch seine Anwesenheit spüren, auch nach seinem Tod.«

				»Und Elise?«, fragte Tavia und wünschte sich plötzlich, nicht solche Angst davor zu haben, zu hören, dass er immer noch etwas für diese Frau empfand. »Wie war es für dich, sie plötzlich in deinem Haus zu haben, für sie verantwortlich zu sein?«

				»Es war, wie mit zwei Gespenstern zu leben – mit dem meines Bruders und mit ihrem. Nach Quents Tod hat sie sich völlig zurückgezogen. Nur noch Camden bedeutete ihr etwas, er war ihr Ein und Alles.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus, in dem heftige Reue mitschwang. »Niemand von uns hätte wissen können, dass auch er schon bald tot sein würde, zum Rogue mutiert und vor ihren Augen abgeknallt wie ein tollwütiger Hund.«

				Tavia schlug sich die Hand vor den Mund. Sie konnte den Kummer spüren, der wieder in ihm aufbrach wie eine frische Wunde. »Mein Gott, Chase. Das ist furchtbar.«

				Er nickte nüchtern. »Ist es.« Sein Schweigen dehnte sich aus, kalt und schwer. »Sie wird mir nie vergeben, dass ich ihn erschossen habe.«

				Tavia konnte nicht anders – sie starrte ihn mit offenem Mund an, sein Geständnis verschlug ihr die Sprache. Aber bevor sie ihn fragen konnte, was ihn zu einer so schrecklichen Tat getrieben hatte, drangen aus dem Erdgeschoss gedämpfte Stimmen zu ihnen hinauf. 

				Tiefe, dröhnende Männerstimmen erfüllten das Foyer der Villa, und auch eine Frau war dabei. Tavia hörte, wie Mathias Rowan sie wie alte Freunde begrüßte.

				»Was ist los? Wer ist da unten?«

				Neben ihr auf dem Bett war Chase angespannt und reglos geworden. »Der Orden ist da.«
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				Geräuschlos zog Chase die Tür von Tavias Schlafzimmer hinter sich zu. Sobald er die Stimmen der Krieger gehört hatte, hatte er sich angezogen, Tavia versichert, dass kein Grund zur Beunruhigung bestand, und sie gebeten, oben zu warten, bis er oder Rowan sie holen kamen.

				Zu seiner Verblüffung versuchte sie gar nicht erst, mit ihm zu streiten. Zweifellos hatte sie jetzt jede Menge Stoff zum Nachdenken, nachdem er seine ganze unrühmliche Vergangenheit auf ihr abgeladen hatte. Oder das meiste davon. Er war nicht so weit gegangen, ihr seine größte Schande zu erzählen. Wenn es nach ihm ging, würde sie nie erfahren, wie fragwürdig seine Ehre wirklich war.

				Nicht dass ihn das davon abgehalten hätte, sie heute Nacht trotz seiner guten Absichten zu verführen.

				Er wusste nur zu gut, dass der Weg zur Hölle mit guten Absichten gepflastert war, aber verdammt, Tavia zu lieben, war alles andere als die Hölle gewesen.

				Sein Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken an sie, und immer noch konnte er sie auf seiner Haut riechen und auf seiner Zunge schmecken. Immer noch konnte er spüren, wie es sich angefühlt hatte, in ihr zu sein. Sein Schwanz zuckte gierig, er war schon wieder steif und wollte eine Zugabe.

				Scheiße. Vielleicht war das ja doch die Hölle.

				Chase zog sein dunkles Hemd über die wachsende Beule in seinen schwarzen Jeans und ging hinaus, um sich seinen ehemaligen Waffenbrüdern zu stellen.

				Unten im Eingangsbereich des Dunklen Hafens dröhnte Tegans tiefe Stimme, drohend kühl, wie es typisch für ihn war.

				»Danke für den Anruf, Mathias, und dafür, dass du die Frau und Chase abgefangen hast. Ich wünschte, wir hätten es früher geschafft und euch Verstärkung geben können. Diese Klinikakten hätte ich mir selbst gerne angesehen.«

				»Ich auch.« Auch Nikolai war da unten. Chase erkannte den Vampir aus Sibirien an seinem Kichern, das übergangslos zu einem eisigen Knurren wechselte. »Ich hätte nichts lieber getan, als euch ein paar hirntote Lakaien und einen von Dragos’ Terminator-Missgeburten einzuäschern.«

				Chase ging über den Flur im ersten Stock und blieb oben am Treppenabsatz stehen. Unten warf Niko gerade grinsend einen Seitenblick auf den dritten Krieger, der sie auf dieser Mission nach Boston begleitete. »Anwesende wie immer ausgeschlossen, Hunter.«

				Der ehemalige Killer verzog keine Miene. »Kein Problem.«

				Bei Rowan und den drei Ordenskriegern stand Nikos Stammesgefährtin Renata. Die dunkelhaarige Schönheit, von Kopf bis Fuß in schwarzem Leder, sah auf, als Chase kam. Helle jadegrüne Augen durchbohrten ihn. »Jungs«, murmelte sie und hob unmerklich das Kinn in seine Richtung.

				Chase ging wortlos die Treppe hinunter.

				Tegan war der Erste, der das angespannte Schweigen brach. »Wenn man vom Teufel spricht. Muss schon sagen, wundert mich ja, dass du hier auf uns wartest, Harvard. Dachte schon, du hättest wieder die Fliege gemacht. Ist heutzutage ja eher dein Stil.«

				Chase grinste verächtlich und stieß ein sarkastisches Knurren aus. »Jetzt wo du’s erwähnst, ich wollte gerade gehen.«

				Er ging noch einige Schritte weiter auf die Gruppe und die offene Tür des Dunklen Hafens zu, es waren nur ein paar Meter in die Freiheit. Und doch wurde er immer langsamer und blieb schließlich ganz stehen. 

				Sosehr er diese Konfrontation mit Tegan, Niko und den anderen hatte vermeiden wollen, konnte er doch den Gedanken nicht ertragen, Tavia ohne ein Wort der Erklärung zu verlassen. Schon gar nicht jetzt. Es wäre leichter gewesen, wenn er schon gegangen wäre, so wie er es vorhin geplant hatte. Bevor er wieder in ihren Armen gelandet war. Wieder in ihrer wunderbaren, nassen Hitze gewesen war.

				Scheiße.

				Wem machte er hier etwas vor?

				Es würde absolut nicht leicht sein, diese Frau zu verlassen, jetzt nicht und auch schon vorher nicht.

				Wie würde Tavia reagieren, wenn sie herausfand, dass diese drei Krieger und die gnadenlose Frau, die mit einem mentalen Schlag ihrer Stammesgefährtinnengabe selbst die mächtigsten Stammesvampire außer Gefecht setzen konnte, hier waren, um sie in den Gewahrsam des Ordens zu überführen? Er hätte ihr einige Dinge erklären sollen, aber er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sie auszuziehen und dafür zu sorgen, dass ihr exquisiter Körper ihn nie vergessen würde. Ja, was Tavia anging, hätte er sehr vieles anders machen sollen. Sie würde es nicht gut aufnehmen, noch mehr von ihrer Freiheit und Selbstbestimmung zu verlieren. Sie würde wütend und verwirrt sein – so ziemlich der Status quo, seit sie das Pech gehabt hatte, ihm über den Weg zu laufen.

				Was ihn selbst anging, waren die missbilligenden Blicke seiner Brüder schon schlimm genug. Er wollte nicht auch noch Enttäuschung in Tavias Augen sehen. 

				Er ging eine weitere Stufe hinunter und spürte, wie die Anspannung im Foyer abrupt anstieg. »Was denkst du, wohin du gehst, verdammt?«, fragte Tegan, seine tiefe Stimme sogar noch tödlicher in ihrer Ruhe.

				Angesichts dieser offenen Drohung flammte der wilde Teil von Chase auf, kalte Wut schoss ihm durch die Adern. »Lasst euch bei euren wichtigen Ordensangelegenheiten nur nicht von mir stören«, fauchte er, mehr Gehässigkeit in der Stimme, als er beabsichtigt hatte. Aber jetzt war es die Krankheit, die aus ihm sprach, explosiv und voller Gier auf einen Kampf. Einem Kampf, den er mit keinem dieser Leute anfangen wollte. 

				Er hatte den Orden im Streit verlassen; es würde ihn umbringen, dieser Gruppe von Kriegern noch mehr Schande oder Enttäuschung zu verursachen, die Einzigen, die ihn je wirklich gekannt und geschätzt hatten. Und schon der Gedanke daran, jetzt eine Faust oder Waffe gegen einen von ihnen zu heben, genügte, um ihn vor Scham zusammenzucken zu lassen.

				Mit geballten Fäusten trat er von der letzten Treppenstufe. »Ich bin euch lange genug zur Last gefallen. Ich gehe.«

				»Keine gute Idee, Harvard.« Tegan verstellte ihm den Weg. »Du hast dich bei den Menschen zum Staatsfeind Nummer eins gemacht. Lucan will dich von der Straße haben.«

				»Ach, und was dann? Seid ihr hier, um zu intervenieren?« Chase knurrte verächtlich, jetzt kochte er vor Aggression. »Nun, das könnt ihr euch sparen. Ich habe nicht darum gebeten.«

				»Nein, hast du nicht.« Der riesige Krieger starrte ihn wütend an und senkte den lohfarbenen Kopf wie ein Bulle vor dem Angriff. Seine Augen durchbohrten Chase, musterten ihn gnadenlos. Vor dem zweitältesten Mitglied des Ordens konnte man nichts verbergen. Und am wenigsten Chase. Tegan brauchte ihn nur mit seinen magischen Händen zu berühren, um seine Gefühle zu lesen und zu verstehen, wie nahe Chase dem Abgrund war.

				»Vielleicht verstehst du nicht, was ich versuche, dir zu sagen, Harvard. Du kommst mit uns zurück. Du und die Frau.«

				Chases wilder Teil sträubte sich dagegen, bleckte mit einem höhnischen Fauchen Zähne und Fänge. »Das letzte Mal hatten Lucan und der Rest von euch mich abgeschrieben. Es war unmissverständlich, dass ich nicht mehr willkommen bin.«

				Rowan, wie immer der Friedensstifter, räusperte sich. »Chase, ich bitte dich. Mäßige dich etwas.«

				Tegan ignorierte ihn, ungerührt von der Aussicht auf den bevorstehenden Zweikampf. »Entweder kommst du freiwillig mit oder wir nehmen dich mit Gewalt mit.«

				Als Chase ein sarkastisches, freudloses Lachen ausstieß, trat Renata zwischen Tegan und Niko, ihre Bewegungen waren so geschmeidig wie gefährlich. »Ich würde auf ihn hören, wenn ich du wäre. Wir haben unsere Befehle.«

				»Was du nicht sagst«, forderte er sie heraus und starrte mit einem Blick auf sie herunter, der selbst schwer bewaffnete Agen-turkommandos in nervöse, schwitzende Waschlappen verwandelt hatte. Aber nicht Renata. Nikolais Stammesgefährtin ging in Kampfposition und starrte einfach zurück. Was ihn nur noch mehr verärgerte. »Wenn du mich mit deiner Stammesgefährtinnengabe töten willst, mach gefälligst schnell. Nicht dass ich dir zuvorkomme.«

				Nikos Knurren war so tödlich, wie Chase es noch nie gehört hatte. Der riesige Krieger trat einen Schritt vor, die Hand auf dem Griff seiner übel aussehenden halb automatischen Pistole im Schulterholster. Chase wusste, dass die Waffe mit Nikos Spezialmunition aus Titan geladen war, die er selbst herstellte.

				So kalt, wie sein Blut ihm jetzt durch die Adern rauschte wie Säure, würde eine Kugel wahrscheinlich genügen, um ihn auf der Stelle einzuäschern. Und fast war er versucht, es darauf ankommen zu lassen. 

				Stattdessen stieß er einen Fluch aus und wollte die Hände heben, um sich zu ergeben.

				Kaum hatte er sich bewegt, spürte er einen plötzlichen Blitzschlag in seinem Schädel. Renata. Sie hatte ihr mentales Feuer auf ihn eröffnet, bevor er auch nur wusste, wie ihm geschah. Es war nur ein kurzer Warnschuss; das wusste er. Sonst hätte er jetzt nicht mehr den Verstand, ihn zu hinterfragen. Aber Scheiße, das fühlte sich wirklich wie der Tod an. Chase stieß ein ersticktes Brüllen aus, als der übersinnliche Energiestoß in seinem Schädel widerhallte und er auf die Knie fiel.

				Er sah Tavia nicht kommen.

				Keiner von ihnen hatte sie kommen sehen, so schnell und geräuschlos bewegte sie sich. Als materialisierte sie sich aus dem Nichts, sprang sie über das Geländer im ersten Stock und ließ sich wie eine Katze auf den gefliesten Boden des Foyers fallen.

				Gerade noch war Chase auf dem Boden zusammengesackt, und im nächsten Augenblick hatte sie ihn schon hinter sich gestoßen, und er beobachtete mit vor Schmerz zusammengekniffenen Augen, wie sie sich alleine drei schwer bewaffneten, tödlichen Kriegern und einer Stammesgefährtin entgegenstellte, die ihre lähmende übersinnliche Gabe von Chase abzog und mit voller Kraft auf Tavia richtete.

				Gott, nur das nicht.

				Wenn sie seinetwegen eine Kugel oder einen übersinnlichen Stromschlag von Renatas Wut abbekam …

				»Tut ihr nichts!«, brüllte er, seine Stimme war wild und gespenstisch. Mit letzten Kräften drückte er den Schmerz von Renatas mentaler Gabe weg, kam wieder auf die Beine und stellte sich neben Tavia. »Tut ihr bloß nichts, verdammt!«

				Aber keiner von ihnen machte Anstalten, sie anzugreifen.

				Erst jetzt ging ihm auf, dass sie nichts dergleichen tun würden. Sie waren nicht hergekommen, um jemanden zu verletzen, nicht einmal ihn, außer er zwang sie dazu.

				Sie alle, einschließlich Mathias Rowan, starrten mit großen Augen und offenem Mund Tavia Fairchild an, eine vollständig transformierte Stammesvampirin in ihrer ganzen Glorie.

				Sie stand tief geduckt, die langen Beine und nackten Füße sprungbereit. Ihr offenes Haar schwang ihr um die Schultern, die ungezähmte kastanienbraune Mähne verdeckte kaum ihre glühenden Augen. Zischend bleckte sie die Lippen und enthüllte ihre spitzen weißen Fänge. Im tiefen V-Ausschnitt ihres schwarzen Pullovers pulsierten ihre Dermaglyphen in den Farben der Wut, tobten wie ein Gewittersturm auf ihrer glatten blassen Haut. 

				Es konnte keinen Zweifel geben: Diese Frau war eine gefährliche, absolut tödliche Stammesvampirin der Ersten Generation. 

				Und höllenscharf.

				Die drei Krieger des Ordens kamen fast gleichzeitig wieder zu sich. Sie begannen beinahe unisono, zuerst Tegan, dann Niko, und schließlich Hunter:

				»Ich –«

				»Werd –«

				»Verrückt.«

				Renata starrte immer noch und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hob die schmalen Brauen, und dann kräuselten sich ihre Mundwinkel. Als die anderen sahen, dass sie sich entspannte und ein belustigter Ausdruck in ihre klugen Augen trat, verflog die Anspannung im Raum.

				Sie sah von Tavia zu Chase, dann wieder zu Tavia. »Also, das nenne ich einen Auftritt.« 

				Mit über vierzig Minuten Verspätung schlenderte Dragos in die Videokonferenz mit seinen Leutnants.

				Mit seiner Unpünktlichkeit erreichte er mehrere Dinge: Zum einen schadete es nie, seine Untergebenen daran zu erinnern, dass sie seinen Launen ausgeliefert waren und seiner Bequemlichkeit dienten; noch wichtiger aber war die Tatsache, dass er mit seiner Verspätung jedem der vier verbliebenen Mitglieder seines ursprünglichen inneren Kreises jede Menge Zeit gab, um über die eigenen kleinsten Verfehlungen nachzudenken und sich zu sorgen, ob womöglich einer von ihnen inzwischen auf seiner Abschussliste stand.

				Dem wurde noch mehr Nachdruck verliehen durch die Tatsache, dass hinter jedem seiner vier Leutnants auf den Monitoren einer von Dragos’ persönlich ausgewählten Killern postiert war. Sollten seine Leutnants ihm Grund zum Zweifel geben, würde jeder der Gen-Eins-Killer nur eine Sekunde brauchen, um das Problem dauerhaft für ihn zu lösen.

				Aber heute Nacht würden keine Köpfe rollen.

				Dragos’ Wut war völlig auf den Orden konzentriert. Seinetwegen hatte er einen Rückschlag nach dem anderen erlitten. Seinetwegen war seine Operation jetzt zerstreut und geschwächt, all seine gute Arbeit und die vielversprechenden Experimente abgebrochen oder ganz zerstört. Seinetwegen war er nun gezwungen, seine Pläne mit der Menschheit früher in die Tat umzusetzen als geplant.

				Statt abzuwarten, bis er all seine Lakaien in Schlüsselpositionen auf der ganzen Welt positioniert hatte – was zunehmend schwieriger wurde, da Lucan und seine Krieger ihm so dicht auf den Fersen waren und ihn bei jeder Gelegenheit in den Untergrund trieben –, hatte Dragos entschieden, dass er nicht länger warten würde. Seine Zeit war gekommen.

				Er setzte sich ans Kopfende seines langen Konferenztischs und sah auf die Monitorwand vor ihm. Die vier Bildschirme zeigten ihm seine Leutnants: Arno Pike von der Agentur in Boston; Ruarke Louvell, langjähriger Agenturdirektor von Seattle; aus Europa zugeschaltet war Móric Kaszab von der Agentur in Budapest; und schließlich Nigel Traherne, ein begüterter Zivilist aus London mit guten Verbindungen, der Einzige aus Dragos’ verbliebenem Kreis, der nicht der Agentur angehörte.

				Einst hatte es noch drei weitere Mitglieder dieses Kaders gegeben, Männer, die sich als unwürdig erwiesen hatten und grausame Tode gestorben waren, wofür Dragos persönlich gesorgt hatte. An ihre Namen – Fabian, Roth und Vachon – erinnerte er sich inzwischen kaum noch. Sie waren unbedeutend, Staub unter seinen Stiefelsohlen.

				Tot und vergessen.

				Was diese acht Männer, Dragos und seine sieben loyalen Fußsoldaten, gemeinsam gehabt hatten, war ihre Abstammung als Stammesvampire der Zweiten Generation, und, noch wesentlicher, der unerschütterliche Glaube daran, dass es der Stamm und nicht die Menschen waren, der es verdiente, über diesen im Weltall kreisenden Gesteinsklumpen zu herrschen. Jahrzehntelang hatten sie gemeinsam an ihrer Verschwörung gearbeitet, die Operation heimlich mit Material, Personal und Ressourcen, Informationen und Unterstützung versorgt. Dragos hatte ihnen Höchstleistungen abverlangt und ihre absolute Loyalität gefordert.

				Die vier Männer auf den Monitoren glaubten immer noch daran, dass Dragos’ Zukunftsvision die einzig akzeptable war, und sie glaubten an ihn als ihren Anführer, sogar als ihren zukünftigen König. Solange sie das taten und solange sie sich nicht als ineffizient oder als Hindernis für seine Operation erwiesen, würde Dragos sie am Leben lassen. Vielleicht würde er sogar sein Versprechen einhalten, sie an seiner Beute teilhaben zu lassen, die er schon bald in den Händen halten würde.

				Schon sehr bald, dachte er und konnte kaum seine Aufregung bändigen, die ihn beim Gedanken an das Chaos erfüllte, in das er die Welt stürzen würde.

				»Meine Herren«, sagte er und nickte jedem Einzelnen von ihnen grüßend zu. »Wir haben lange auf diesen Augenblick gewartet. Aber das Warten hat nun ein Ende. Ich habe Sie heute Nacht einberufen, um Sie wissen zu lassen, dass unser Triumph unmittelbar bevorsteht.«

				Die Bemerkung wurde mit kaltem Lächeln und eifrigen Blicken aufgenommen. Dragos wartete einen Augenblick ab, bis die Welle der Aufregung sich wieder gelegt hatte, und genoss seine Macht. Obwohl er seine Entscheidung heute Abend aus seiner Wut und seinem Racheimpuls heraus gefällt hatte, hatte er genug Zeit gehabt, die globale Katastrophe, die er inszenieren würde, mit kühler Berechnung in allen Folgen und Konsequenzen zu durchdenken. Seither war er sogar noch mehr davon überzeugt, dass es an der Zeit war, der Welt den Fehdehandschuh hinzuwerfen.

				»Jeden Einzelnen von Ihnen in diesem Treffen habe ich ins Vertrauen gezogen, weil wir alle einen gemeinsamen Entschluss teilen. Den Traum, uns eine Welt nach unseren eigenen Idealen zu erschaffen, nach unseren eigenen Freiheiten und Gesetzen. Wir stehen jetzt kurz davor, meine Kameraden. So kurz davor, dass es absolut undenkbar ist, unsere Zukunftsvision für unsere Spezies vom Orden oder ihren törichten Verbündeten vereiteln zu lassen.« Er sah nacheinander in die Gesichter seiner Leutnants, zufrieden mit dem Hass, den er in mehr als einem schmalen Augenpaar schwelen sah. »Der Sieg steht unmittelbar bevor, und wir können es uns nicht leisten, ihn uns entgehen zu lassen. Unsere Zeit des Planens und Wartens im Untergrund ist vorbei.« Dragos knallte die Faust auf den Tisch und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich habe endgültig genug davon, verdammt! Jetzt ist die Zeit gekommen, diese gottverdammte Welt zum Bluten zu bringen!«

				Drei der vier Stammesvampire, die ihn aus den Monitoren anstarrten, quittierten diese explosive Kriegserklärung mit einem zustimmenden Nicken. Dragos atmete heftig, seine neu aufgeflammte Wut prickelte in seinen Adern und wollte sich mit Gewalt entladen. Seine schwelende Aggressivität vertiefte sich noch, als er Nigel Traherne ansah. Der Londoner runzelte die Stirn und schüttelte langsam und still seinen hellblonden Kopf, er war nicht einverstanden.

				»Sie haben etwas zu sagen, Mr. Traherne?«

				Nigel räusperte sich und wirkte plötzlich unbehaglich. Wozu er auch allen Grund hatte. »Wenn ich recht in der Annahme gehe, das, was Ihnen vorschwebt, Sir …« 

				Er verstummte, es war unnötig, den Satz zu beenden. Jeder der Anwesenden verstand genau, was er vorschlug. Es war die ganze Zeit über das Schlimmstfall-Szenario der Operation gewesen.

				»Eine Maßnahme dieser Größenordnung kann nicht mehr rückgängig gemacht werden«, warnte Traherne. »Ich muss mich fragen, ob Sie vielleicht … Sir, ich fürchte, die aktuellen Rückschläge bei der Akquise des amerikanischen Senators, der uns den Weg in andere Regierungsbereiche der Menschen ebnen sollte, drängen Sie möglicherweise zu vorschnellem, unbedachtem Handeln.«

				»Unbedachtem Handeln.« Dragos stieß einen Grunzlaut aus, stützte die Fäuste auf den Tisch und bohrte die Knöchel gegen das polierte Holz. Er kochte vor Wut über diesen Angriff auf seine Autorität, den tollkühnen Widerspruch. Aber er hielt sich mit Mühe zurück. »Wirke ich auch auf den Rest von Ihnen unbedacht?«

				Seine übrigen drei Leutnants versicherten ihm einer nach dem anderen ihre volle Unterstützung.

				»Ich habe das Warten satt.« Der gehorsame, blutrünstige Pike sprach zuerst. »Ich habe absolutes Vertrauen in Ihre Führung, Sir, und bin bereit, auf Ihren Befehl loszuschlagen.«

				»Ich will ehrlich sein«, fügte Louvell hinzu. »Ich hatte oft die Befürchtung, dass es so weit kommen würde. Aber ich bin in jedem Fall dabei. Ich bin schon zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher zu machen. So wie wir alle.«

				Kaszab verzog den Mund zu einem widerlichen Grinsen, seine dunklen Augen glänzten. »Die Menschen waren lange genug an der Macht. Ich für meinen Teil bin mehr als bereit, dafür zu sorgen, dass der Stamm die Herrschaft über die Nacht ergreift, wie es unser Geburtsrecht ist.«

				Dragos sah wieder zu Traherne hinüber, dem sichtlich unbehaglich zumute war, und zuckte mit den Schultern. »Da sind Sie mit Ihren Bedenken ganz allein, Nigel.«

				»Sir, ich –«

				Dragos hob die Hand und schüttelte milde den Kopf. »Ich verstehe das natürlich. Solche Entscheidungen – wie so viele andere, die gefällt werden mussten, um unsere Operation an diesen Wendepunkt zu bringen und zu dem Sieg, der uns erwartet – sind nichts für zarte Gemüter.«

				»Sir, bisher habe ich Ihre Entscheidungen immer mitgetragen. Ich glaube immer noch an unsere Sache – das müssen Sie doch wissen.« Jetzt hatte sich Angst in die Stimme des Vampirs geschlichen und ein Unterton von etwas anderem. Kummer, riet Dragos und sah zu, wie sich im Gesicht des stolzen Mannes Hoffnungslosigkeit ausbreitete. »Sir, meine Stammesgefährtin erwartet jetzt jeden Tag unser Kind. Meine beiden älteren Söhne haben mir über ein Dutzend Enkel geschenkt – gute Jungen, die in der Welt aufwachsen werden, die wir erschaffen. Auch ich bin der Ansicht, dass der Stamm endlich seinen rechtmäßigen Platz als die dominante Spezies dieses Planeten einnehmen muss. Ich hoffe nur, dass es einen besseren Weg gibt, um dieses Ziel zu erreichen.«

				Dragos verschränkte die Arme über der Brust und wartete ab, bis Traherne seinen Anfall von schlechtem Gewissen in letzter Minute beendet hatte. Hinter dem Mann hielt der Killer, der zu seiner Sicherheit dort postiert war, seine Augen unablässig auf Dragos gerichtet. Ein angeleinter, aber tödlicher Bluthund, der den Befehl seines Gebieters erwartete.

				»Ich hatte lange Vorbehalte, einen Zivilisten in diesen Kreis zu bringen«, stellte Dragos ruhig fest. »Aber Sie haben sich als wertvoll erwiesen, Nigel. Sie haben mir die Stammesgefährtinnen für das Zucht- und Genetikprogramm besorgt, einige der brillantesten Wissenschaftler der Menschen für meine Labors gefunden, die dort als Lakaien arbeiten. Sie haben über Jahrzehnte dreistellige Millionenbeträge für die technische Ausstattung aufgebracht und uns wertvolle Informationen zur sozialen und politischen Situation der europäischen Stammesbevölkerung geliefert.« 

				»Das ist korrekt, Sir«, stimmte er eifrig zu. »Und all das habe ich getan, weil ich an Sie und Ihre Vision glaube.«

				Dragos’ Wut war kein bisschen abgeklungen. Aber er lächelte, sein Mund angespannt von seinen Fängen, die ihm aus dem Zahnfleisch schossen. »Ihren Glauben habe ich nie angezweifelt, mein guter Mr. Traherne. Sie hatten das Herz und die Mittel. Sie hatten sogar die Niedertracht, wo sie vonnöten war. Was Ihnen aber immer abgegangen ist, sind Eier.« Mit einer unmerklichen Augenbewegung signalisierte Dragos dem Killer hinter Traherne: »Liquidieren.«

				Der Mord geschah rasch und sauber. Auf dem Videomonitor traten Trahernes Augen hervor, sein Kopf fiel in einem unnatürlichen Winkel nach vorne und landete mit einem lauten Schlag vor ihm auf dem Schreibtisch.

				Dragos schenkte der Angelegenheit keine weitere Beachtung. Er beließ den toten Leutnant weiter in der Videokonferenz und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den übrigen drei Mitgliedern seines unheiligen Bündnisses zu. »Wir sind Pioniere auf einem Gebiet, auf das sich vor uns noch niemand gewagt hat«, sagte er zu ihnen. »Jetzt beginnen wir die Vorbereitungen für den ultimativen Schritt, um endlich unseren rechtmäßigen Platz in der Geschichte einzunehmen.«
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				Sie fuhren in einem riesigen schwarzen Landrover nach Norden, hatten Boston vor Stunden verlassen und waren bereits tief im Bundesstaat Maine. Tavia hatte nicht aus Boston wegfahren wollen, und schon gar nicht mit dieser Gruppe von drei schwer bewaffneten Stammesvampiren und einer Frau in Leder, die genauso gefährlich wirkte, ob mit oder ohne die Pistolen und Dolche in ihrem Waffengürtel. Aber Chase hatte ihr versprochen, dass sie bei ihnen – im Dunklen Hafen des Ordens, zu dem sie nun unterwegs waren – in Sicherheit war, und das genügte ihr.

				Sie saß auf dem Rücksitz des Wagens, eingezwängt zwischen ihm und dem Krieger, der offenbar für ihre Rettung verantwortlich war, ein Respekt einflößender Mann mit unerbittlichen grünen Augen und einer zottigen, lohfarbenen Mähne. Sein Name war Tegan. Nikolai und Renata saßen vorne, der scharfzüngige, lebhafte blonde Krieger am Steuer, seine schwarzhaarige Gefährtin neben ihm auf dem Beifahrersitz. Und hinten auf dem Notsitz saß ein stoischer Gigant von Mann mit kurz geschorenem hellbraunen Haar und durchdringenden goldenen Augen. Von allen Insassen des Wagens war er es, vor dem Tavia am meisten auf der Hut war. Alles an diesem Mann namens Hunter war kühle, distanzierte Selbstbeherrschung und tödliche Effizienz. Was in Anbetracht seiner früheren Tätigkeit nicht überraschend war.

				Tavia wollte mehr über ihn erfahren, besonders weil sie wusste, dass sie beide in Dragos’ Labors aus derselben DNA erzeugt worden waren. Aber in Mathias Rowans Haus war keine Gelegenheit mehr für Fragen oder Gespräche gewesen. Und bis jetzt war ihre Fahrt nach Norden eine reichlich stille Angelegenheit.

				Die ganze Zeit über hatte Chase kein Wort gesagt. Er hatte das Kinn tief auf die Brust gesenkt, aber selbst unter dem zerzausten Haarschopf, der ihm in die Stirn hing, waren seine glühenden Augen nicht zu übersehen, und die Glyphen auf seinen nackten Unterarmen pulsierten immer noch in dunklen Farben. Ihr eigener Körper hatte wieder seinen Normalzustand angenommen, noch bevor sie Boston verlassen hatten, aber Chase schien sehr viel länger dafür zu brauchen. Seit seinem Ausbruch bei Mathias köchelte seine Wut wie ein Gift unter seiner Haut weiter.

				Der übersinnliche Schmerz, den Renata ihm zugefügt hatte, hielt ebenfalls noch an. Tavia spürte ihn über ihre Blutsverbindung, an die sie sich immer noch gewöhnen musste. Gott, sie war so beunruhigt, so hellauf entsetzt gewesen, als dieser mentale Stromstoß in Chases Schädel gefahren war. Sie hatte aus purem Instinkt heraus gehandelt, war über das Geländer hinunter ins Foyer gesprungen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass dies für Menschen eigentlich nicht möglich war. Alles, was in diesem Augenblick für sie gezählt hatte, war Chase. Als sie gesehen hatte, dass er noch am Leben war, als er neben ihr aufgestanden war, war sie so erleichtert gewesen, dass es dafür kaum Worte gab. 

				Und dann hatte Wärme sie eingehüllt, als sie die Wut in seiner tiefen, dröhnenden Stimme hörte, die seinen Freunden zurief, ihr nichts anzutun.

				Jetzt schienen durch sein brütendes Schweigen – seine pure Anwesenheit im beengten Raum des Geländewagens – alle auf der Hut zu sein. Sein Körper, der sich an ihre Seite presste, strahlte Hitze und aufgestaute Aggressivität aus. Vielleicht hätte sie genauso wachsam sein sollen wie seine Freunde, aber die Wärme seines Oberschenkels an ihrem fühlte sich tröstlich an. Sie hatte den Kopf auf seine mächtige Schulter gelegt und sah auf die dunkle Landschaft hinaus, die draußen vor dem Autofenster vorbeiraste, als sie die Kilometer hinter sich ließen.

				Als sie aufsah, musterten sie Nikolais winterblaue Augen verstohlen im Rückspiegel, nicht zum ersten Mal. Jetzt streckte Renata auf dem Beifahrersitz die Hand aus und boxte ihn leicht gegen die Schulter. »Hör auf, das arme Mädchen anzugaffen, Niko. Wir sind hier nicht im Zoo.«

				»Tut mir leid«, sagte er und stieß einen Fluch aus, offenbar auf Russisch. »Ist nur so, dass ich eine Weile brauchen werde, mich an den Gedanken zu gewöhnen.«

				Renata verdrehte die Augen und sah sich zu Tavia um. »Sei ihm nicht böse. Ich glaube, wir geben uns alle Mühe, dich nicht anzustarren. Ich meine, Mathias hat uns zwar von dir erzählt, aber dich dann selbst zu sehen … und das vorhin im Dunklen Hafen – wow. Alle Achtung.« Sie sah die anderen im Wagen an, dann schüttelte sie den Kopf, dass ihr kinnlanger Pagenkopf ihr ums Kinn schwang. »Mit Jenna und Tavia dürfte es hochinteressant werden.«

				»Wer ist Jenna?«, fragte Tavia. »Ist sie … wie ich?« Bei dem Gedanken spürte sie einen Funken Hoffnung, auch wenn ihr Leben voller Lügen und Verrat eigentlich nichts war, was sie anderen wünschte.

				»Jenna ist ein Mensch«, antwortete Nikolai und sah sie wieder im Rückspiegel an. »Oder sie war einer. Bis vor ein paar Wochen.« 

				»Jenna ist immer noch ein Mensch, wo es darauf ankommt.« Renata drehte sich zu ihrem Gefährten um und tippte sich auf die Brust. »Sie verändert sich zwar physisch und psychisch, aber innendrin ist sie immer noch Jenna.«

				»Was ist mit ihr passiert?«

				Renata sah sich kurz zu Tegan um, als bäte sie ihn um Erlaubnis, bevor sie es erklärte. »Vor ein paar Wochen wurde Jenna in Alaska, wo sie wohnte, angegriffen. Die Kreatur, die das tat, war ein Ältester –«

				»Den Dragos in seinem Labor gefangen gehalten hatte«, beendete Tavia den Satz und erinnerte sich daran, was Chase ihr von dem letzten außerirdischen Urvater des Stammes erzählt hatte. »Ich dachte, er sei vom Orden getötet worden.«

				»Wurde er auch«, sagte Renata. »Aber bevor wir ihn gefunden hatten, war der Älteste bei Jenna eingebrochen. Es war furchtbar für sie, er hat sie als Geisel gehalten und sich von ihr genährt. Und bevor es vorbei war, hat er ihr einen außerirdischen Biotech-Chip unter die Haut eingepflanzt, oben an der Wirbelsäule. Er enthielt seine DNA.« 

				Nikolai nickte. »Wir haben Jenna zu uns nach Boston gebracht, sie war tagelang bewusstlos. Als sie aufwachte, begannen diese seltsamen Veränderungen.«

				»Was für Veränderungen?«

				»Übermenschliche Kraft ist das eine«, sagte Renata. »Praktisch über Nacht war sie plötzlich unglaublich schnell und wendig. Ihr Körper begann, sich selbst von Verletzungen zu heilen. Beschleunigte Wundheilung. Lauter Dinge, wie Normalsterbliche sie eben nicht haben.«

				»Ganz zu schweigen von der Glyphe, die ihr an der Stelle wächst, wo er ihr den Chip eingesetzt hat.«

				Tavia sah Nikolai im Rückspiegel an. »Also hat der Älteste sie in eine von euch verwandelt – eine Stammesvampirin?«

				»Sie ist keine«, antwortete er. »Aber sie ist jetzt auch kein Mensch mehr. Gideon hat alle möglichen Tests mit ihr gemacht, und das Einzige, was er bisher herausfinden konnte, ist, dass die DNA des Ältesten sich schneller teilt als ihre eigene Homo-sapiens-DNA. Sie überschreibt ihr Nervensystem, ihre Organe, sogar ihr Blut.«

				»Das muss ja furchtbar für sie sein«, murmelte Tavia. 

				»Ist kein Zuckerschlecken«, stimmte Nikolai zu. »Aber sie schlägt sich wacker. Und eigentlich fährt sie ja gar nicht schlecht dabei. Sie ist stärker, schneller und gesünder als jeder Mensch. Und Gideon meint, dass sich auch ihre Lebensspanne exponentiell vergrößert haben dürfte.«

				»Trotzdem«, sagte Tavia und konnte nicht anders, als Jennas plötzliche Veränderungen mit ihren eigenen unerwarteten Erkenntnissen der letzten Zeit zu vergleichen. »Es ist nicht einfach, herauszufinden, dass du nicht das bist, wofür du dich dein ganzes Leben lang gehalten hast.«

				Renata sah sie mitfühlend an. »Wie packst du das Ganze?«

				»Ich bin schon in Ordnung.« Sie nickte und erkannte, dass es tatsächlich so war. »Zuerst hatte ich Angst, aber ich bin froh, endlich die Wahrheit zu wissen.«

				Nikolai fuhr fort. »Ich glaube, das Schlimmste für Jenna sind jetzt die Träume. Gideon denkt, der Chip speist die Erinnerungen des Ältesten in ihr Unterbewusstsein ein. In letzter Zeit hat sie schlimme Albträume. Jede Menge brutales Zeug vom Weltuntergang, sie ist ganz fertig deswegen.«

				»Wenigstens hat sie Brock«, sagte Renata und warf ihrem eigenen Gefährten einen liebevollen Blick zu. »Er hilft ihr dabei, zu überstehen, was noch vor ihr liegt. Und außerdem hat sie ja auch noch uns.«

				Nikolais Blick, mit dem er sie ansah, war ebenso erhitzt wie zärtlich. Er griff nach Renatas Hand, hob sie an den Mund und küsste sie in die Handfläche.

				»Wie viel weißt du über den Stamm?« Jetzt war es Tegan, der sprach. Er sah Tavia nicht an, aber seine tiefe, knurrende Stimme drang hinter Chase zu ihr herüber.

				»Du meinst, außer der Tatsache, dass ihr außerirdische Wurzeln habt?«

				»Hast du auch«, bemerkte der Krieger tonlos.

				Okay, dachte sie. Das war der Stoff von Horrorbüchern und Science-Fiction-Filmen, aber sie sollte jetzt allmählich anfangen, es zu akzeptieren. »Chase hat mir einiges erzählt. Es ist eine Menge zu verarbeiten. Er hat versucht, mir zu helfen, das alles zu verstehen.«

				Tegan knurrte skeptisch. »Und ich dachte schon, er wäre zu sehr damit beschäftigt, ein Medienstar bei den Menschen zu werden, um für so was Zeit zu haben. Ich brauche dich wohl nicht zu fragen, was du ihr sonst noch alles beigebracht hast, was, Harvard?«

				Weißglühende Wut schoss ihr durch die Adern – nicht ihre eigene, sondern Chases. Sie spürte, wie sich neben ihr sein ganzer Körper anspannte, als Tegan ihm einen ausdruckslosen, aber prüfenden Blick zuwarf. Einen Augenblick lang fragte sich Tavia, ob Chase ihn angreifen würde, denn die Bemerkung war klar als Provokation gemeint. 

				Das Gleiche fragten sich offenbar auch alle anderen, denn sie waren alle verstummt. Zögerten. Warteten ab, was Chase im nächsten Augenblick tun würde.

				Aber er explodierte nicht wie die Handgranate, für die sie ihn zu halten schienen.

				Tavia spürte, wie er um seine Beherrschung kämpfte. Und obwohl es gefährlich schien – in etwa so klug, wie einen Grizzlybären zu streicheln –, streckte sie in dem dunklen Wagen die Hand nach ihm aus. Seine große Hand lag auf seinem Oberschenkel, die Finger wie ein Schraubstock in seine Jeans gekrallt. Tavia streichelte ihm mit dem Zeigefinger über den Handrücken, signalisierte ihm stumm, dass sie ihm vertraute, an ihn glaubte. Dass sie wusste, dass er gegen eine dunkle Macht ankämpfte und dass sein Kampf sie nicht kalt ließ.

				Er sah sie nicht an, aber seine Hand entspannte sich ein wenig. Er bewegte sie unmerklich zu ihrer, berührte sie kaum. Es erwärmte sie von innen, diese Verbindung ohne Worte, die zwischen ihnen entstanden war. Hier ging es weniger um die Blutsverbindung oder die irrwitzigen Umstände, die sie zusammengebracht hatten, sondern um etwas Tiefes, Bedeutsames und Kostbares, das sich zwischen ihnen entwickelte.

				Dieser Mann, dieser komplizierte und gehetzte, gefährliche Stammesvampir, bedeutete ihr etwas. Und ob er es je zugeben würde oder nicht, sie konnte spüren, dass es ihm ebenso ging.

				Auf der anderen Seite von Chase entspannte sich Tegan, seine Miene wurde lässig, und er ließ sich mit einem Seufzer gegen die Rückenlehne sinken. »Wir sind fast da.«

				Der Wagen war schon vor einer Weile von der Autobahn abgefahren und holperte nun über eine kurvige zweispurige Landstraße, die mitten in einen dichten Wald führte. Kilometerlang fuhren sie durch die mondhelle Nacht, dann bog Nikolai auf einen dick verschneiten Waldweg ein, auf dem eigentlich nur noch ein Pferdeschlitten durchgekommen wäre. Als sie schon dachte, der Weg würde niemals enden, schnitten die Scheinwerfer des Geländewagens durch den dichten Wald und erfassten die Vorderseite eines festungsartigen, aus Naturstein und Holzbalken erbauten Anwesens. Das Haus war rustikal, aber wunderschön, wie aus einem Märchen.

				Neben ihr setzte Chase sich auf und spähte aus dem Fenster »Das neue Hauptquartier des Ordens?«, fragte er heiser. 

				»So ist es.« Nikolai parkte und stellte den Motor ab. »Trautes Heim, Glück allein.«

				»Können wir anfangen, Jenna?«

				Sie nickte Gideon zu und drückte Brocks Hand ein wenig fester. Sein gut aussehendes Gesicht war angespannt vor Sorge, seine unergründlichen braunen Augen fest auf sie gerichtet. »Du musst das nicht machen, wenn du dir nicht sicher bist. Du hast schon genug durchgemacht –«

				»Doch, ich bin mir sicher«, antwortete sie, hob die Hand und streichelte seine starken Wangenknochen. »Ist doch nur ein Traum. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«

				Er lachte leise, belustigt, aber nicht entspannt. »Mir zu sagen, ich soll mir keine Sorgen um dich machen, ist, wie mir zu sagen, ich soll aufhören zu atmen. Ist einfach nicht zu machen, Süße. Das hast du gewusst, als du dich mit mir eingelassen hast.« 

				»Ja, hab ich.« Jenna lächelte ihren Gefährten an und fragte sich, wie es möglich war, dass ihre Liebe zu ihm jeden Tag größer wurde. »Und du weißt, dass ich genauso störrisch bin wie du –«

				»Noch störrischer«, warf er ein und hob eine schwarze Augenbraue.

				Sie bestritt es nicht. Ihre Angst oder seine Sorge um sie würden sie nicht daran hindern, sich mit all ihren Kräften in diese Mission zu stürzen. Denn das war es, wofür diese Suche nach Antworten für sie geworden war: eine Mission, genau wie damals ihr Dienst als Staatspolizistin in Alaska. Und bei dieser hier würde sie alles geben, selbst wenn sie vor Angst fast den Verstand verlor.

				»Es ist nur ein Traum«, sagte sie wieder zu Brock, und vielleicht brauchte sie diese Versicherung genauso sehr wie er. Nach ihrem letzten schrecklichen Albtraum spielten ihre Nerven immer noch verrückt. Diese riesige Flutwelle, die von allen Seiten auf sie hereinbrach. Die Schreie der Sterbenden im Nachtwind. So viel Entsetzen und Zerstörung, Hunderte von Menschen, auf einen Schlag weggespült.

				Es hatte sich so real angefühlt. Entsetzlich klar und deutlich. Selbst jetzt noch hämmerte ihr Herz panisch, und ihre Handflächen waren feucht. »Es ist nicht real, nur ein Albtraum. Mir passiert schon nichts, Brock. Ich schaffe das.«

				Er runzelte skeptisch die Stirn, und zum ersten Mal, seit sie ihren Gefährten kannte, war Jenna froh, dass sie keine Blutsverbindung mit ihm hatte. Sie war als Normalsterbliche geboren, nicht als Stammesgefährtin, und am Anfang war das Fehlen des winzigen Muttermals für sie beide ein Problem gewesen. Aber nur kurz. Die Liebe war die Kraft gewesen, die sie untrennbar miteinander verband. Brock konnte zwar ihre tiefsten Gefühle nicht durch ihr Blut lesen, aber ihre emotionale Verbindung zueinander war deshalb nicht schwächer.

				Weshalb sich auch sein Stirnrunzeln weiter vertiefte, als er ihre Hand streichelte und zusah, wie Gideon das leichte Schlafmittel vorbereitete, das ihr jetzt beim Einschlafen helfen würde und sie hoffentlich noch tiefer in den Traum eintauchen ließ. »Das alles gefällt mir gar nicht. Mir ist egal, ob das nur ein Traum ist oder eine Art psychisches Echo der Erinnerungen des Ältesten in deinem Unterbewusstsein. Ich will dich nicht loslassen –« 

				»Dann tu’s nicht«, sagte sie und schloss ihre Finger ein wenig fester um seine. »Halte meine Hand. Ich kann alles ertragen, wenn ich weiß, dass du bei mir bist. Und dieses Mal werde ich ja auch Claire dabeihaben, die mich führen wird.«

				Vor einigen Stunden hatten sie Andreas Reichens Gefährtin in Rhode Island angerufen, gleich nach Jennas letztem schrecklichen Traum.

				Claire hatte sich sofort bereit erklärt, ihnen zu helfen, so gut sie konnte. Jetzt hielt sie sich in ihrem Dunklen Hafen bereit und wartete auf Gideons Anruf. Sobald Jenna eingeschlafen war, würde Claire sie in ihrem Traum besuchen. Zusammen hofften sie, ein klareres Bild davon zu bekommen, was der Albtraum mit seiner apokalyptischen Vision zu bedeuten hatte. 

				Jenna drückte Brock einen Kuss auf die Handgelenke und sah zu Gideon hinüber. »Fangen wir an.« 

				Mit einem Blick der Entschuldigung auf den anderen Krieger beugte sich das Universalgenie und Teilzeitarzt des Ordens mit der Spritze vor. Jenna verzog das Gesicht, als die Nadel sie stach, dann atmete sie langsam aus, sie war sich gar nicht bewusst gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte. Nach einem Augenblick breitete sich langsam eine angenehme Wärme in ihr aus, als würde ihr eine kuschelige Decke von den Füßen bis unters Kinn hochgezogen.

				»Soweit alles okay, Jen?« Gideons Stimme drang wie in extremer Zeitlupe zu ihr, jede Silbe langgezogen und verzerrt.

				Selbst ein schwaches Nicken kostete sie enorme Anstrengung. Ihr fielen die Augen zu, die Augenlider wurden schwer wie Blei. »Ich glaube, es wirk–«

				Sie hatte keine Chance, den Satz zu beenden. 

				Dicker grauer Nebel hüllte sie ein und trug sie von ihrem schweren Körper auf dem Bett fort. Sie ließ es zu, zu apathisch, um Widerstand zu leisten. Die dunkle Wolke hielt sie in der Luft, als sie vom Hauptquartier des Ordens davontrieb … fort von allem, was sie kannte.

				Nach einer scheinbaren Ewigkeit begann der Nebel sich zu lichten, und ihre Füße berührten den Boden. 

				Sie öffnete die Augen und sah nichts als Dunkelheit. Sie war allein. Niemand war zu sehen. Nur sie stand da unter einem dicht bewölkten Nachthimmel, ihre nackten Füße am Rand einer steilen Felsklippe.

				»Claire?«, rief sie, aber der kalte Wind blies ihre Worte davon, sobald sie sie ausgesprochen hatte.

				Sie versuchte, keine Angst zu haben, aber sie wusste, was auf sie zukam.

				Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, als von allen Seiten die Wellen kamen. 

				Unter ihrer hohen Klippe wurde das ganze Tal von tosenden Wasserfluten verschlungen. Das da unten war eine Stadt gewesen, das wusste sie. Wusste, dass ihre ganze Bevölkerung gerade in dieser plötzlichen Springflut ertrank.

				»Nein!« Das Wort explodierte in ihrem Kopf, aber über ihre Lippen kam kein Geräusch. Sie sah mit gefühllosen Augen zu, wie die Katastrophe sich immer weiter ausbreitete und alles zerstörte, was ihr in den Weg kam. »Nein! Neiiin!«

				Trauernd und elend vor Entsetzen spürte sie kaum die weiche, warme Berührung an ihrem Arm. Der Lärm von Chaos und Vernichtung war ohrenbetäubend. Die ganze Welt um sie herum war dunkel und trostlos geworden. Leer. 

				»Jenna.«

				Sie zuckte zusammen beim Klang der Frauenstimme – an diesem höllischen Ort war jemand bei ihr, der ihren Namen kannte.

				»Jenna, hörst du mich?« Claire Reichens Stimme, samtig und ruhig, kam von ihrer linken Seite. »Schau von der Katastrophe weg, Jenna. Schau mich an. Ich bin jetzt bei dir.«

				Sie tat wie angewiesen, verblüfft, dass sie überhaupt die Kraft dazu fand. Immer noch erfüllten der Lärm der Katastrophe und die Todesschreie der Opfer ihren Kopf, aber jetzt war dort auch Frieden. Aus der Dunkelheit wurde ihr eine Rettungsleine gereicht. 

				Claire nahm ihre Hand und nickte. »Ich habe dich gefunden. Wollen wir versuchen, wieder an den Anfang zurückzugehen?«

				Jenna nickte stumm, sie hatte keine Kontrolle über ihre Stimme – die Stimme des Wesens, das sie in dieser Traumlandschaft verkörperte –, um zu sprechen. Sie wollte zurückgehen. Sie konnte es. Sie musste.

				Plötzlich wurde sie rückwärts durch die Dunkelheit gerissen. 

				Die Wellen zogen sich in Hypergeschwindigkeit zurück, Flut und Zerstörung liefen rückwärts, bis zu dem Augenblick, an dem sie den Traum immer betrat, unmittelbar vor dem Beginn der unvermeidlichen Katastrophe. 

				Dann noch weiter zurück.

				Verblüfft sah sie von der hohen Klippe hinunter. Die Stadt unter ihr im Mondlicht war uralt. Weiße Säulentempel und gepflasterte Straßen erstreckten sich in alle Richtungen. Massive Tore und steinerne Türme, schützende Stadtgräben und Wasserkanäle zogen sich wie Arterien durch das Herz einer blühenden Metropolis der Vorzeit. Ihre Schönheit war mythisch, atemberaubend.

				Sie blickte sich hastig nach Claire um, ob sie dasselbe sah. Aber plötzlich flammte vor ihr am Horizont ein heller Lichtblitz auf und erleuchtete den Nachthimmel wie eine neugeborene Sonne.

				Unter ihren Füßen bebte die Erde, so heftig, dass sie schwankte und auf der Felsklippe fast ihr Gleichgewicht verlor. Der ganze Planet bebte, als würde er gleich auseinanderbrechen. Und draußen auf dem Meer bildete sich eine riesige Wolke, stieg hoch und wild auf. Asche wirbelte aus einem stängelförmigen Trichter, gekrönt von einem aufgewühlten, pilzartigen Kopf. Die Wolke strahlte eine so intensive Hitze aus, dass sie den Arm heben und das Gesicht abschirmen musste, um nicht zu verbrennen. 

				Unter ihr im Tal begannen einige der höheren weißen Tempel zu beben und einzustürzen. Aus Häusern und Tavernen strömten panische Menschenmassen auf die gepflasterten Straßen hinaus.

				Der trockene Nachtwind brachte ihre verzweifelten Schreie, das Weinen und Heulen einer Bevölkerung, die ihre eigene plötzliche, vollständige Vernichtung erlebte.

				Als sich aus allen Richtungen die Wellen hoben, wandte Jenna den Blick von der bevorstehenden Katastrophe ab. Sie suchte Claire neben sich, aber sie war fort. 

				Jetzt stand jemand anders neben ihr auf der Klippe.

				Ein Ältester.

				Drei andere waren bei ihm, alle ebenso riesig wie er, die kahlen Köpfe und nackten Oberkörper mit außerirdischen Dermaglyphen bedeckt. Ihre Augen mit den schmalen Pupillen leuchteten im Dunkeln wie Katzenaugen, sie sahen gebannt zu, wie unter ihnen die Katastrophe ihren Gang nahm.

				Sie jubelten.

				Und sie hatten das Schreckliche, das sich dort unten abspielte, zu verantworten. 

				Schlagartig traf Jenna die Erkenntnis: Hier, in diesem Augenblick, in dieser schrecklichen Landschaft, war sie nicht Jenna. Sie war einer von ihnen. Einer dieser außerirdischen Marodeure – derjenige, der seine DNA in ihren Menschenkörper eingepflanzt hatte und sie in etwas anderes verwandelte. Zu einem Schatten von ihm. Zu einem Gefäß, das seine Geschichte aufnehmen sollte, so verkrebst und hässlich, wie sie war.

				Dieser Augenblick war nicht nur ein Traum. Es war eine Erinnerung. Ein Ereignis aus der Vergangenheit, das sich in entsetzlicher Deutlichkeit vor ihr abspielte.

				Unten in der Stadt schrien und weinten Menschen. Sie versuchten zu fliehen, doch das Meer schwoll immer höher an und überflutete die Ufer. Es gab keinen Ausweg für sie. Keine Hoffnung auf Überleben. 

				Einer der Ältesten neben ihr richtete seine gefühllosen bernsteinfarbenen Augen auf sie. Die Narren hätten sich ergeben sollen, als sie die Chance dazu hatten.

				Keine Stimme, sondern ein Gedanke, der tief in ihrem Kopf ertönte. Ein anderer sah in ihre Richtung, genauso ungerührt. Sie wird sich nie ergeben.

				Von einem Dritten: Und ihre Legion, die mit ihr geflohen ist?

				Wir bringen sie zur Strecke. Das war Jennas eigene Stimme, und doch nicht ihre eigene. Eine telepathische Projektion von Gedanken, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass es ihre waren. Und sie waren es auch nicht.

				Es waren seine – des Wesens, dessen außerirdischen Körper sie jetzt in dieser Albtraumlandschaft bewohnte.

				Sie verstand die Worte nicht, die sie sagte, genauso wenig, wie sie den Grund erfasste, warum diese Kreaturen einer ganzen Stadt so etwas Abscheuliches angetan hatten. Aber die anderen, die mit ihr auf der Klippe standen, sahen sie jetzt an, als erwarteten sie Führung von ihr, als suchten sie Rat von ihrem außerirdischen Verwandten, den sie vor sich sahen.

				Wohin sie auch gegangen sind, wie lange es auch dauert, sagte die Stimme in ihrem Kopf, in der außerirdischen Sprache, die nicht ihre war. Wir bringen sie zur Strecke … jeden Einzelnen von ihnen, bis zum Letzten.
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				Ein einzelnes Klopfen ertönte an der Tür des Raumes, in dem Lucan sich sein privates Büro eingerichtet hatte. Er sah auf und stieß einen Seufzer aus. »Herein.«

				Es war Tegan, immer noch in seinem Wintermantel und mit seinen Waffen, gerade aus Boston zurückgekehrt. »Wollte nicht stören.«

				Lucan zuckte mit den Schultern und schob die Laboranalysen beiseite, die Gideon ihm vorhin gegeben hatte. Er hatte das verdammte Zeug noch nicht einmal gelesen, die Papiere die letzte Stunde nur auf Autopilot durchgeblättert, froh um den Vorwand, sich vom Rest des Hauptquartiers abzusondern und mit seinen Gedanken zu ringen. Ernsten, beunruhigenden Gedanken, und Tegans ernster Miene nach würde sich das so schnell auch nicht ändern.

				»Hat alles geklappt?«

				»Hätte schlimmer laufen können.« Tegan hob eine lohfarbene Braue. »Chase und die Frau sind draußen bei den anderen.«

				»Er hat keinen Widerstand geleistet?« Lucan konnte es kaum glauben. 

				»Oh, das hat er schon oder hätte es getan, wenn Renata ihn nicht mit einer Kostprobe von ihrer Gabe lahmgelegt hätte.«

				»Scheiße«, knurrte Lucan und fuhr sich über seine angespannten Kiefermuskeln. »Und die Frau?«

				Jetzt glitzerten Tegans kluge grüne Augen belustigt. »Tavia Fairchild ist alles, was Rowan uns gesagt hat – und noch mehr. Sie ist tatsächlich eine Stammesvampirin, und zwar Gen Eins. Absolut eindeutig. Hat die Glyphen und Fänge, um es zu beweisen.« 

				»Ich weiß nicht, ob ich wirklich wissen will, was ihr gemacht habt, um das zu verifizieren.«

				Tegan stieß ein Schnauben aus und schüttelte den Kopf. Den Gen-Eins Krieger überraschte so schnell nichts, aber das Staunen in seiner tiefen Stimme war unverkennbar. »Mann, du hättest sie sehen sollen. Sobald Renata Chase einen mentalen Stromstoß verpasst hat, kam Tavia wutspeiend aus dem Nichts und wollte es mit uns allen auf einmal aufnehmen.« Er stieß einen belustigten Fluch aus. »Vielleicht hätte ich es sie versuchen lassen sollen, nur um zu sehen, wozu sie fähig ist. Mit etwas Training und noch etwas mehr Zeit, um sich an ihre neue Rolle zu gewöhnen, könnte sie eine verdammt gute Kriegerin werden.«

				»Sie bleibt nicht hier«, sagte Lucan. Ihm war jetzt schon nicht recht, dass ein weiterer Zivilist sich unter dem Dach des Ordens befand, und dazu noch eine Frau. Noch ein Unschuldiger mehr, für den er verantwortlich war. Jemanden, wie er noch keinen zuvor getroffen hatte, wenn ihre Informationen über Tavia Fairchilds Abstammung auch nur annähernd der Wahrheit entsprachen. »Ich habe sie herbringen lassen, weil wir uns nicht leisten können, dass jemand, der in Verbindung zu Dragos steht, frei auf der Straße herumläuft. Sie ist hier, um uns alles an Informationen zu liefern, was sie hat, und sich bedeckt zu halten, bis wir den Bastard Dragos ein für alle Mal eingeäschert haben. Sobald wir haben, was wir brauchen, geht sie zu Rowan zurück oder in einen anderen sicheren Dunklen Hafen irgendwo. Wie auch immer, sie ist so bald wie möglich wieder weg von hier.«

				»Sagst du das Chase persönlich?«

				Lucan sah finster zu ihm auf. »Ach du Scheiße … Harvard und sie –«

				Tegan senkte bejahend den Kopf. »Sieht so aus. Wenn es mich nicht schon überzeugt hätte, wie sie Chase bei Rowan zu Hilfe kam, dann hätte die Fahrt hierher es bestätigt.«

				»Redest du von Sex oder von Sex und einer Blutverbindung zwischen ihnen?«

				»Das weiß ich nicht«, gab Tegan zu. »Harvard sieht scheiße aus, aber er hat sich die meiste Zeit im Griff. Ich habe ihn unterwegs getestet, und ich muss sagen, ich war überrascht, aber er hat bestanden. Nur knapp, aber immerhin. Seine wilde Wut war ihm deutlich anzumerken, aber er hatte eine neue Selbstbeherrschung an sich, wie ich sie lange nicht an ihm gesehen habe.«

				Lucan dachte einen Augenblick darüber nach. »Denkst du, er muss von den anderen isoliert werden?«

				»Ich denke, wenn wir ihn in ein Loch stecken, treibt ihn das direkt in die Blutgier. Im Moment scheint Tavia das Einzige, was ihn zusammenhält, und das auch nur knapp.«

				»Himmel.« Lucan lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und stieß einen langen Seufzer aus. »Als hätten wir hier nicht schon genug Probleme. Harvard ist da draußen, sagst du?«

				Tegan nickte. »Hunter und Niko haben gerade ein Auge auf ihn.«

				»Und die Frau?«

				»Trifft gerade das Empfangskomitee. Wir sind gerade rechtzeitig zurückgekommen, es gehen gleich alle mit Dante und Tess zu Xanders Zeremonie.«

				Lucan runzelte die Stirn. »Das ist heute?«

				Aber scheiße, natürlich war das heute. Gabrielle und die anderen Stammesgefährtinnen hatten seit Tagen Vorbereitungen für das Ritual getroffen, versucht, Tess’ und Dantes Sohn eine angemessene Einführung in die Welt zu geben, trotz des Chaos’, das sie umgab. Als Haushaltsvorstand war Lucan derjenige, der die Zeremonie zu leiten hatte, wenn Xander Raphael heute Nacht offiziell seiner Gemeinschaft präsentiert wurde, und seine Pateneltern würden öffentlich geloben, ihn aufzuziehen, falls Dante und Tess etwas zustoßen sollte, bevor er volljährig geworden war. 

				Bei der Zivilbevölkerung der Dunklen Häfen war das ein Ritual von Tradition und Ehre, mehr Pomp als praktische Notwendigkeit. Aber hier, unter dem Dach des Ordens, der jede Nacht eines seiner Mitglieder in Kampf und Krieg verlieren konnte, nahm es eine gewichtigere Bedeutung an.

				Lucan stand auf, er merkte gar nicht, dass er die Zähne zusammengebissen hatte, bis er seinen Kiefer knacken hörte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Fingerknöchel weiß. 

				Tegan machte die Augen schmal. »Was ist los mit dir?«

				»Nichts.«

				Als Lucan zur Tür gehen wollte, vertrat ihm Tegan den Weg. »Von wegen. Ich brauche dich nicht mal zu berühren, um zu merken, dass du total durcheinander bist. Ich glaube nicht, dass es mit Chase oder Tavia Fairchild zu tun hat. Ich glaube, es hat nicht einmal was mit Dragos zu tun.« Der Krieger starrte Lucan jetzt eindringlicher an, als könnte er mitten in ihn hineinsehen. »Stimmt was mit dir und Gabrielle nicht?«

				Lucan spürte, wie er abwehrend das Kinn hob und ihm ein kalter Funke durch die Adern schoss. »Hat sie dir was gesagt? Oder Elise? Scheiße, was hast du gehört, Tegan?«

				Tegan schüttelte seinen lohfarbenen Kopf. »Gar nichts, aber ich habe Augen im Kopf. In letzter Zeit läuft sie herum, als hätte sie ein Loch im Herzen, und du siehst aus, als würdest du gerade deinen besten Freund verlieren.« 

				Scheiße. Er wollte es leugnen, aber es hatte wenig Sinn. Tegan musste ihm gerade ansehen, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Ich mache gerade alles kaputt. Als sie in mein Leben kam, wusste ich, dass sie jemanden verdiente, der ihr ein Leben bieten kann, das ihrer würdig ist. Ein sicheres, glückliches Leben. Nicht diese endlose Unruhe und Krieg.«

				Tegan sah ihn mit schmalen Augen an. »Gabrielle hat nie den Eindruck auf mich gemacht, als sei sie eine, die sich blind auf irgendetwas einlässt. Wenn sie dich gewählt hat, dann wusste sie genau, warum. Jeder unter diesem Dach weiß, dass es nichts gibt, was du nicht für sie tun würdest.«

				»Außer ihr einen Sohn zu schenken.« Lucan spürte sich die Worte sagen, bevor er sie zurücknehmen konnte. So schwer es ihm auch fiel, es zuzugeben, er war froh, dass er seine Schuld endlich ausgesprochen hatte. Sie für sich zu behalten, hatte nur dazu geführt, dass sie sich jede Sekunde tiefer in seine Seele hineinfraß. »Das ist es, was sie von mir haben will, Tegan – ein Kind. Und ich kann es ihr nicht geben. Nicht wenn ich weiß, dass dieser Krieg mit Dragos ihr unseren Sohn womöglich wieder nehmen kann. Und nicht, solange ich keine Zukunft für ihn sehen kann, die nicht von Gewalt und Verderbtheit bestimmt ist. In diesen Zeiten darf man einfach keine unschuldigen Kinder in die Welt setzen.«

				Tegan war sehr still geworden. Er musterte Lucan, schien sich etwas zu überlegen, und schließlich zuckte er leicht mit den Schultern. »Vielleicht ist es so, Lucan. Aber andererseits, vielleicht gab es nie bessere Zeiten dafür. Vielleicht brauchen wir alle jetzt ein wenig Hoffnung.«

				Lucan starrte ihn sprachlos an, und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Güterzug. »Du und Elise?«

				»Bingo.« Tegan kicherte los, erfüllt von einem verblüfften Staunen, wie Lucan es noch nie an dem Krieger gesehen hatte, nicht in all den fünfhundert Jahren, die sie sich kannten.

				»Verdammt, T. Gratuliere.« Er streckte die Hand aus und schlug seinem Freund auf die muskulöse Schulter, dann zog er ihn in eine kurze, brüderliche Umarmung. »Wie weit ist sie denn?« 

				Tegans Lächeln wurde noch breiter. »Noch nicht weit. Erst seit ein paar Nächten.«

				Lucan dachte an die letzte Halbmondphase zurück, die kurze Fruchtbarkeitsphase für Stammesgefährtinnen mit Blutsverbindung. Während er Gabrielle weggestoßen hatte, hatten Tegan und Elise zusammen ein neues Leben erschaffen.

				Jetzt schämte sich Lucan dafür, dass seine Angst ihn davon abgehalten hatte, seine eigene Blutsverbindung mit Gabrielle zu heiligen. Aber er konnte nicht leugnen, dass er sich für Tegan und seine geliebte Stammesgefährtin freute. »Ein Kind des Stammes könnte sich keine besseren, liebevolleren Eltern wünschen als euch. Das ist mein Ernst, mein Freund. Ich freue mich wirklich für dich und Elise.«

				Der Krieger nickte feierlich. »Zu wissen, dass unser Sohn unterwegs ist, gibt mir nur umso mehr Grund, für eine bessere Welt zu kämpfen. Für die Söhne von uns allen, Lucan.«

				Er wollte zustimmen, ihm sagen, dass er seine Hoffnung für die Zukunft teilte, die keiner von ihnen voraussehen konnte, aber er brachte kein Wort heraus. Tegan nickte, er verstand. Von allen Kriegern kannte besonders er als Gründungsmitglied des Ordens das Grauen, das Lucan innerlich zerfraß. Tegan musste es selbst spüren, und doch hatte er die Kraft gefunden, seine Angst zu besiegen und diesen enormen Glaubensakt zu wagen. 

				Lucan wollte glauben, dass auch er dazu fähig war. 

				Aber das Grauen wollte ihn einfach nicht loslassen.

				Tavia war überhaupt nicht vorbereitet gewesen auf die familiäre Atmosphäre, die Chase und sie bei ihrer Ankunft im Hauptquartier des Ordens empfing. Wegen der Waffen und Kampfausrüstung ihrer Eskorte aus Boston hatte sie eine militärische Umgebung erwartet, sobald sie die Festung aus Naturstein und Fachwerk betrat, wo sie wohnten.

				Aber es fühlte sich mehr wie ein Zuhause an als wie der Militärbunker, den sie sich vorgestellt hatte. Sie konnte sogar ein Feuer im offenen Kamin des großen Saals prasseln sehen, der an das Foyer angrenzte, und eine riesige Tanne, geschmückt mit selbst gebasteltem Weihnachtsschmuck, festlichen Schleifen und Popcorngirlanden. Sie wusste nicht, was sie mehr verblüffte: die heimelige Weihnachtsstimmung oder die Tatsache, dass sie mitten in einer Gruppe schwer bewaffneter Vampire und ihrer Stammesgefährtinnen stand und sich noch nie so willkommen und entspannt gefühlt hatte.

				Renata hatte sie den anderen kurz vorgestellt, während Nikolai und Hunter ein Auge auf Chase am anderen Ende des Foyers hatten. Voller Bewunderung betrachtete Tavia die wunderschönen Frauen, die mit einigen der Ordenskrieger zusammen waren: Dylan mit den Sommersprossen und der feuerroten Mähne; Alex, eine athletische Blondine mit braunen Augen und einem offenen, freundlichen Lächeln; die zierliche Corinne, die mit ihrem langen rabenschwarzen Haar und dem zarten Gesicht zerbrechlich gewirkt hätte, wenn nicht die stählerne Entschlossenheit in ihren blaugrünen Augen gewesen wäre; und Jenna, die Normalsterbliche, von der Tavia schon auf der Fahrt hierher gehört hatte.

				Die hübsche Brünette war erst vor einem Augenblick ins Foyer gekommen, leicht auf den Arm ihres Gefährten Brock gestützt. Im dunklen Gesicht des riesigen Stammesvampirs stand unverkennbare Besorgnis, die allein ihr galt.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte Renata die beiden, nachdem sie Tavia begrüßt hatten. »Hat der Traumspaziergang mit Claire etwas gebracht?«

				Jenna nickte eifrig. »Wir haben dieses Mal was Neues. Ich bin mir noch nicht sicher, was es zu bedeuten hat, aber Claire und ich haben alles dokumentiert. So schrecklich es auch war, das alles wie meine eigenen Erinnerungen zu erleben, kann ich trotzdem nicht erwarten, wieder reinzugehen und noch mehr mitzubringen.«

				Neben ihr stieß Brock ein leises Knurren aus und murmelte etwas von sturen Weibern. Jenna schlang die Arme um ihn und sah in seine besorgten Augen auf.

				»Er macht sich Sorgen«, sagte sie zu Tavia und den anderen und lächelte ihm zu.

				»Er liebt dich eben«, flachste der riesige Krieger zurück, aber seine Stimme war so feierlich wie sein Blick.

				»Tavia, darf ich mal deine Glyphen anschauen?« Die abrupte Frage kam von Mira, einem Kind von etwa acht oder neun Jahren, das Tavia bei ihrer Ankunft als eine der Ersten begrüßt und sie seither mit gebannter Faszination beobachtet hatte.

				»Mäuschen«, ermahnte Renata sie und schüttelte erbittert den Kopf. »Manieren, junge Dame.«

				»Tschuldigung.« Das flachsblonde Mädchen stieß einen reumütigen Seufzer aus. »Tavia, darf ich bitte deine Glyphen anschauen?«

				»Das habe ich nicht gemeint, Mäuschen.« Renatas Miene war so beschämt wie die jeder Mutter eines vorwitzigen Kindes, aber in ihrer Stimme klang auch Belustigung mit. »So was fragt man andere Leute nicht, und man starrt sie auch nicht an.«

				»Ist schon gut«, antwortete Tavia. »Das macht mir nichts aus.« Sie schob den Ärmel ihres Pullovers hoch und ließ das Kind das verschlungene Hautmuster sehen, das sich um ihren ganzen Arm zog. Es dauerte nicht lange, und auch die anderen Kinder – ein schlaksiger Rothaariger und ein Junge, dessen Kopf kahl geschoren war bis auf die glyphenbedeckte Kopfhaut und dessen Gesicht keinerlei Emotion zeigte – kamen zu ihnen herüber, um ebenfalls einen Blick darauf zu werfen. 

				»Das sind echte Dermaglyphen«, sagte der erste Junge, seine haselnussbraunen Augen blickten argwöhnisch unter seinem rötlichen Haar, das ihm in die Stirn hing. »Dann bist du also wirklich eine Stammesvampirin?«

				Tavia nickte. »Sieht so aus.«

				Mira verdrehte ihre veilchenblauen Augen. »Ich hab’s dir doch gesagt, Kellan. Er hat’s mir nicht geglaubt.« 

				Der Junge warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Ich wollte es eben mit eigenen Augen sehen.«

				»Du hast gesagt, du brauchst einen Beweis, so als hättest du gedacht, ich will dich hereinlegen.« Sie klang etwas verletzt. »Wieso glaubst du mir nie irgendwas?«

				Kellan fühlte sich sichtlich unbehaglich, so öffentlich angeklagt zu werden. Als er endlich antwortete, klang seine Stimme defensiv. »Weil es dumm ist, sich nur auf Hörensagen zu verlassen.«

				»Sogar bei deinen Freunden?«

				Er antwortete nicht, und während ihre Auseinandersetzung zu einer stummen Pattsituation wurde, kam der andere Junge, der immer noch Tavias Glyphen musterte, näher. Er schob seinen eigenen Ärmel hoch und enthüllte ein ähnliches Muster auf seinem schmalen, aber muskulösen Unterarm.

				Sein Name war Nathan, und außer, dass man ihn ihr als Corinnes Sohn vorgestellt hatte, war ihr der unergründliche Teenager ein Rätsel. Tavia sah zu, wie seine Augen mit den langen Wimpern ihre Hautmuster in sich aufnahmen, sie eine nach der anderen katalogisierten. Er wirkte ernst und seltsam distanziert, viel älter als er war und überhaupt anders als jeder Junge, den sie je gesehen hatte.

				Als er mit schief gelegtem Kopf zu ihr aufsah, durchdrangen sie seine blaugrünen Augen mit der kühlen Leidenschaftslosigkeit einer Klinge. »Du bist Gen Eins. In Dragos’ Labor geboren.«

				Sie nickte.

				»Ich auch.«

				Sofort spürte Tavia ein Zusammengehörigkeitsgefühl und den absurden Drang, das Kind zu umarmen, das wie sie ein Opfer von Dragos’ Machenschaften gewesen war. Sie wollte sich mit Nathan unterhalten, ihn über seine Erfahrungen mit dem Monster befragen, das sie beide erschaffen hatte, aber sein Blick nahm einen gehetzten Ausdruck an, und er schlug die Augen nieder. Als er wieder zu ihr aufsah, war sein Blick erneut völlig ausdruckslos.

				Im selben Augenblick kamen Tegan und ein anderer Krieger aus einem Raum am Ende des Korridors und traten in die Versammlung im Foyer. Der dunkelhaarige Mann neben Tegan forderte durch seine bloße Präsenz Aufmerksamkeit und Respekt, und noch bevor Tegan ihn ihr vorgestellt hatte, bestand kein Zweifel daran, dass es sich um den Anführer des Ordens handelte.

				»Lucan, das ist Tavia Fairchild.«

				Sie nahm die riesige Hand des Kriegers, und Lucans kluge graue Augen musterten sie eingehend, als er ihr mit schwieligen Fingern fest die Hand drückte. »Mathias Rowan hat uns die wichtigsten Informationen gegeben, aber Sie werden verstehen, dass wir Fragen an Sie haben, jetzt, wo Sie hier sind.«

				»Natürlich«, antwortete sie. »Ich werde helfen, wo ich kann. Ich habe selbst so viele Fragen.« 

				Er nickte grimmig und ließ ihre Hand los. »Vorerst bleiben Sie hier, unter dem Schutz des Ordens. Das bedeutet, dass Sie dieses Grundstück nicht verlassen und ohne meine ausdrückliche Erlaubnis mit niemandem außerhalb dieser Mauern Kontakt aufnehmen.«

				»Okay.« Es klang schon sehr nach Gefangenschaft, aber sie konnte das Angebot nicht ablehnen, wo sie so wenige andere Möglichkeiten hatte. Außerdem hatte sie den ersten Teil ihres Lebens in einer Art Gefängnis zugebracht; jetzt kannte sie wenigstens die Wahrheit. Und sie hatte Chase. Sie spürte ihn in ihrer Nähe, seine Präsenz hinter ihr war warm und tröstlich, obwohl er Anspannung ausstrahlte wie ein Hochofen.

				Lucan warf ihm über die Schulter einen abschätzenden Blick zu. »Leider sind die Verhältnisse hier recht beengt, wir haben nur noch ein einziges freies Zimmer –«

				»Ich brauche es nicht.« Trotz seines lässigen Schulterzuckens klang Chase düster und abwehrend. »Ihr habt doch sicher schon irgendwo eine abschließbare Zelle für mich vorbereitet.«

				»Das hängt von dir ab, Harvard.«

				»Und wir können das alles später klären.« Beim Klang der angenehmen Frauenstimme hinter ihnen im Foyer drehten sich alle Köpfe nach ihr um. Tavia sah die Schönheit mit den kastanienbraunen Haaren an, deren gefühlvolle braune Augen nur auf Lucan gerichtet waren. Das war seine Gefährtin; Tavia spürte die knisternde Energie, die das Paar verband. »Du musst Tavia sein«, sagte sie und ging mit einem freundlichen Lächeln auf sie zu. »Ich bin Gabrielle.«

				»Hallo.«

				Gabrielle ging zu Lucan hinüber und schlang ihre Finger durch seine. »Tess und Dante warten schon mit den anderen drüben in der Kapelle. Kommt ihr?«

				Lucan senkte den Kopf und fuhr ihr mit dem Handrücken zart über die Wange. Nur eine einfache Geste, und doch lag dabei so viel Hingabe in seinen Augen, dass es Tavia den Atem nahm. »Alles, was du willst, meine Liebste. Das ist mein Ernst. Wie du gesagt hast, den Rest können wir später klären.«

				Sie starrte lange zu ihm auf, eine unausgesprochene Frage hing zwischen ihnen in der Luft. Dann breitete sich auf ihrem Gesicht ein sanftes Lächeln aus, warm und freudig, und nur für ihn allein bestimmt. Als sie sich wortlos umarmten, kam Mira zu Tavia herüber und nahm sie an der Hand. »Komm mit. Du musst das Baby sehen.«

				»Das Baby?« Tavia sah sich zu den anderen Frauen nach einer Erklärung um. 

				»Tess’ und Dantes neugeborenen Sohn, Xander Raphael«, antwortete Renata. »Er ist jetzt eine knappe Woche alt und wird heute Nacht offiziell seinen Paten vorgestellt. Das ist eine Stammestradition.«

				»Du kannst gerne dabei sein«, sagte Gabrielle. »Aber du bist sicher sehr erschöpft, also wenn du dich lieber etwas ausruhen möchtest –«

				»Aber gar nicht.« Erstaunlicherweise war sie alles andere als müde, trotz allem, was sie in der letzten Zeit durchgemacht hatte. Ihr Körper fühlte sich stärker und lebendiger an denn je, was sie zweifellos ihren außerirdischen Genen zu verdanken hatte und weil sie die Tabletten nicht mehr nahm, die diesen Teil von ihr unterdrückt hatten. Sie musste zugeben, dass sie sehr neugierig auf diese neue Seite ihres Selbst war, ebenso wie auf die Rituale dieser seltsamen neuen Welt, in die sie da so plötzlich eingetaucht war. »Wenn du denkst, dass es niemandem etwas ausmacht, dass ich da bin, würde ich sehr gerne dabei sein.«

				»Na, dann gehen wir doch endlich!« Mira zog sie eifrig an der Hand und führte die Gruppe an.

				Trotz Tavias eigenen Interesses an diesen Leuten und trotz des freundlichen Empfangs, den sie ihr bereitet hatten, fiel ihr auf, dass Chase zurückblieb. Tatsächlich fühlte er sich jetzt definitiv unwohler als noch auf der Fahrt in den Norden. Sie spürte sein Unbehagen in ihren Adern, es prickelte wie winzige Nadelstiche unter ihrer eigenen Haut. 

				Sie blieb stehen und sah sich zu ihm um, wartete darauf, dass er sich ihnen anschloss. Sie konnte ihn nicht alleine hierlassen, wo die anderen alle in den anderen Raum hinübergingen – selbst wenn es offenbar genau das war, was er von ihr wollte. Als er endlich auf sie zuging, tat er es mit dem langsamen Schritt eines Mannes, der auf dem Weg zu seiner eigenen Hinrichtung war.

			

		

	
		
			
				

				28

				Das war der allerletzte Ort auf der Welt, wo er gerade sein wollte. Das Allerletzte, was er tun wollte, war, herumzustehen wie der Eindringling, der er war, und zuzusehen, wie Dante und Tess ihren Sohn seinem Paten Gideon präsentierten. Nicht dass Chase ihnen diese Wahl übel nahm. Es war das Richtige für ihr Kind, das Beste, was sie tun konnten. Sollte Xanders Eltern etwas zustoßen, bevor er volljährig war, wäre für den jungen Stammesvampir gesorgt; Gideon und Savannah würden ihm all die Liebe und Fürsorge geben, die er brauchte. 

				Dante war wahnsinnig gewesen, zu denken, dass Chase dieser Rolle jemals gerecht werden konnte. Nur gut, dass Chase ihm und Tess bewiesen hatte, was für ein ungeeigneter Kandidat er war, noch bevor ihr Kind seinen ersten Atemzug getan hatte. Und jetzt würde er sich im Hintergrund halten und versuchen, sich unbeteiligt zu fühlen – nur Erleichterung darüber zu spüren, dass diese Ehre Gideon übertragen wurde statt ihm. 

				Aber zu dumm, dass auch Tavia dabei sein würde. Sie kannte die Tradition oder die Bedeutung des Rituals nicht, wusste auch nicht, wie viele Pannen und Versäumnisse Chase sich geleistet hatte, um das Privileg zu verlieren, zum Vormund des Babys ernannt zu werden. Aber als sie jetzt alle die festlich geschmückte Kapelle betraten und sich in die hölzernen Bankreihen setzten, wusste er, dass sie seine Scham spüren konnte, und das war schlimm genug.

				Dachte er zumindest, bis Tavia auf der anderen Seite des kerzenerleuchteten Raumes Elise erblickte. Sie zeigte ihre Überraschung nicht, aber er spürte, wie sie neben ihm erstarrte, als sie die Frau ansah, die einst zu seiner engsten Familie gehört hatte. Zur größten Schande seines Lebens. 

				Elise stand mit Gideon und Savannah und Dante, Tess und dem Baby im vorderen Teil der Kapelle. Sie hatte ihnen mit den Seidenbahnen geholfen, die in der Zeremonie verwendet wurden, aber als ihre blassvioletten Augen Chase und Tavia erblickten, flüsterte sie den wartenden Paaren etwas zu und kam zu ihnen herüber. Auf halber Strecke hielt Tegan sie auf, legte schützend den Arm um sie und begleitete sie zu ihnen. Seine Miene war vorsichtig und wachsam, ein Mann, der bereit war, notfalls selbst in diesen heiligen Räumen Blut zu vergießen, um seine Gefährtin vor Gefahren zu schützen.

				Und was Chase anging, war das auch kein Wunder. Chase konnte immer noch Elises Ohrfeige spüren, die sie ihm bei ihrer letzten Begegnung gegeben hatte. Einen Schlag, den er mehr als verdient hatte, dafür, was er kurz vor seiner Trennung vom Orden zu ihr gesagt hatte.

				Aber das hier war etwas anderes.

				Er sah zu, wie das blutsverbundene Paar auf sie zukam – Elise madonnenhaft strahlend, Tegan finster und besitzergreifend – und plötzlich wusste er es.

				Sie war schwanger.

				Es hätte ihn schwerer treffen sollen. Vielleicht hätte es das auch, wenn Tavia nicht neben ihm gestanden und ihn ruhig und ohne ihn zu verurteilen beobachtet hätte, als das Paar sich ihnen näherte. Sie war still und heiter, ruhige Gewässer, wo er sich so daran gewöhnt hatte, alleine auf hoher See unterwegs zu sein.

				»Sterling«, flüsterte Elise und blieb vor ihm stehen. Sie machte Anstalten, die Hand nach ihm auszustrecken, dann schien sie es sich anders zu überlegen und faltete die Hände. »Ich bin so froh, dass du in Ordnung bist. So wie du uns damals in Boston verlassen hast … wir alle hatten schon das Schlimmste befürchtet.«

				»Tut mir leid«, murmelte er. »Das war nicht meine Absicht.«

				»Nein«, sagte sie. »Deine Absicht war, uns zu retten. Und das hast du getan. Was du für uns alle getan hast, war –«

				»Ehrenhaft«, beendete Tegan den Satz für sie. »Und ein verdammtes Selbstmordkommando, aber das ist nicht der Punkt.«

				Chase zuckte unbestimmt mit den Schultern, tat ihre Dankbarkeit ab. Durch eine einzige noble Geste konnte er nicht alles zurückbekommen, was er fortgeworfen hatte, egal wie sehr er sich plötzlich wünschte, dass es so wäre. Es würde Zeit brauchen, sich seinen Brüdern wieder ganz zu beweisen. Zeit, die er vermutlich nicht hatte, so heftig, wie sein Hunger an ihm nagte. Seine Hände an seinen Seiten zuckten unruhig, seine Adern begannen zu summen, und plötzlich hatte er den starken Drang, aus diesem Anwesen auszubrechen und in die Nacht zu verschwinden. Als der dunkle Impuls in ihm immer stärker wurde, spürte er, wie Tavias Finger leicht gegen seine strichen. Sie wusste, was er empfand, und ihre Hand, die sie ihm anbot, war genau der Rettungsanker, den er brauchte. Ihre Finger verschlangen sich ineinander, er räusperte sich und stellte die Frauen einander vor.

				»Tavia Fairchild, das ist Tegans Gefährtin Elise.«

				»Ich bin auch Sterlings Exschwägerin«, sagte sie und lächelte mit echter Freundlichkeit.

				»Ja, das weiß ich«, antwortete Tavia. »Schön, dich kennenzulernen.«

				»Ganz meinerseits.« Elises Blick wanderte zu ihren verschlungenen Händen, und ihre Augen leuchteten auf. »Vielleicht kann ich euch nach der Zeremonie das Haus und das Grundstück zeigen?«

				Tavia lächelte. »Gerne, das wäre nett.«

				»Ich muss jetzt zurück und mich setzen, wir fangen gleich an.« 

				Als sie und Tegan sich abwenden wollten, streckte Chase die Hand aus und nahm Elise leicht am Arm. »Warte.«

				Sofort stieß Tegan ein tiefes Knurren aus, und in seinen Augen blitzten bernsteinfarbene Funken auf. Chase ließ sie los und entschuldigte sich hastig »Ich wollte nur gratulieren. Euch beiden. Zum Baby. Ich freue mich für euch.«

				Elise strahlte zu Tegan auf, dann sah sie Chase voller Freude an. »Danke. Das bedeutet mir sehr viel, Sterling. Uns beiden.«

				Tegan stieß einen Grunzlaut aus, nahm Chases ausgestreckte Hand und drückte sie fest. Er ließ sie nicht gleich los, las durch die Berührung, ob Chase seine Worte wirklich aufrichtig meinte. Chase wich nicht vor der übersinnlichen Prüfung zurück; er hatte wirklich nichts zu verbergen. Tegan nickte, dann zog er die Hand weg und schlug Chase auf die Schulter. »Schön, dich wiederzuhaben, Harvard.«

				Die beiden gingen davon und nahmen ihre Plätze im vorderen Teil der kleinen Kapelle ein. Chase sah sich zu Tavia um. »Sie und Tegan sind seit etwas über einem Jahr zusammen. Ich hätte dir sagen sollen, dass sie jetzt auch zum Orden gehört.«

				»Ist schon okay. Ich war überrascht, sie zu sehen, aber es ist schon okay.« Sie hielt seinen Blick, und in ihren Augen sah er keine Eifersucht oder Wut, sondern nur ehrliches Mitgefühl. »Was ist mit dir? Ist es okay für dich, dass Elise hier ist und mit einem deiner Freunde zusammen?«

				Er nickte und strich mit dem Daumenballen über Tavias Handrücken, ihre Finger immer noch miteinander verschlungen. »Sie ist glücklich mit ihm. Und er mit ihr.«

				Einen wahnsinnigen Augenblick lang stellte er sich selbst so glücklich vor wie Tegan mit Elise. Bisher hatte er sich das nie gewünscht, aber jetzt, mit Tavias Hand in seiner, malte er sich plötzlich aus, was ihm die Zukunft mit ihr als seiner blutsverbundenen Stammesgefährtin bringen konnte. Unmögliche Träume. Jede Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Tavia wäre schlagartig zu Ende, sobald er zum ersten Mal seinem Durst nachgab. 

				Er sagte sich, dass es ihm nichts ausmachte, als die Zeremonie begann und er und Tavia sich in die letzte Bankreihe setzten.

				Während Gabrielle vorne im Raum das Baby hielt, zündeten Elise und die anderen Stammesgefährtinnen acht weiße Kerzen an, die in einem großen Kreis um Dante und Tess, Gideon und Savannah aufgestellt waren – ein unendlicher Ring, der sie in diesem Augenblick verband. Niemand von ihnen trug die bei dieser Zeremonie übliche weiße Kapuzentunika; vermutlich war bei der Evakuierung aus Boston keine Zeit mehr gewesen, alles Nötige mitzunehmen. Aber sie hatten die acht schmalen weißen Seidenbahnen, und als die Kerzen um sie herum entzündet wurden, flochten Dante, Tess, Gideon und Savannah sie zu einer Wiege zusammen, die sie zwischen sich hielten, eine symbolische Verbindung zwischen Eltern und Paten.

				Lucan stand vorne in der Mitte und übernahm nüchtern seine Rolle als Zeremonienmeister. »Wer bringt heute Nacht dieses Kind in unsere Mitte?«

				»Wir«, antworteten Dante und Tess unisono. »Er ist unser Sohn, Xander Raphael.«

				Auf Lucans Nicken trug Gabrielle den nackten Säugling zu seinen Eltern hinüber und legte ihn seiner Mutter in die Arme. Während Dante ein Ende der geflochtenen Wiege und Gideon und Savannah das andere hielten, hob Tess Xander hoch und zeigte ihn der Versammlung.

				Chase spürte, wie Tavia neben ihm den Atem anhielt und in ehrfürchtigem Schweigen die Zeremonie beobachtete.

				»Dies ist unser Kind«, rezitierten Tess und Dante zusammen. »Mit unserer Liebe haben wir ihn auf die Welt gebracht, mit unserem Blut und unserem Leben nähren und beschützen wir ihn vor allem Unbill. Er ist unsere Freude und unsere Hoffnung, perfekter Ausdruck unseres ewigen Bundes, und es ist uns eine Ehre, ihn euch, unserer Familie, zu präsentieren.«

				»Ihr tut uns Ehre an«, kam die rituelle Antwort der versammelten Gemeinde.

				Selbst Chase ertappte sich dabei, wie er sie murmelte. Er hatte unzählige solcher Rituale in den Dunklen Häfen mitgemacht, Geburten, Todesfälle und Blutsverbindungen, aber bei den Kriegern waren Zeremonien selten. Und besonders diese – die Präsentation eines Babys im Hauptquartier – war noch nie vorgekommen. Was den Augenblick sogar noch feierlicher machte, als Tess ihr Kind in Lucans Arme legte und dann wieder ihren Platz neben Dante einnahm. Lucans tiefe Stimme dröhnte wie die eines Predigers, als er sich Gideon und Savannah zuwandte. »Wer gelobt, dieses Kind zu beschützen mit Blut und Leben bis zum letzten Atemzug, sollte die Pflicht es erfordern?«

				»Wir«, antwortete das Paar gemeinsam, und Chase, der es stumm mitgesprochen hatte, schluckte bitter. Er sah, wie Dantes Blick ihn in der Menge fand, und zwang sich, ihm zuzunicken, zum Zeichen, dass er die Entscheidung ehrlich akzeptierte, die sein Freund im besten Interesse seines Sohnes getroffen hatte.

				Wie berechtigt diese Entscheidung gewesen war, erkannte Chase noch deutlicher im nächsten Augenblick, als Lucan Xander in die geflochtene Wiege legte und Gideon zum letzten Schritt des Rituals kam. Er hob das Handgelenk an den Mund und schlug die Fänge hinein, dann drehte er sich um und tat dasselbe mit Savannahs Handgelenk. 

				Chase hatte gewusst, dass es kam, aber sobald der Geruch von frischem Blut den Raum erfüllte, wurde sein Körper von einem heftigen Zittern erfasst. Er kämpfte dagegen an, aber sein Hunger war gnadenlos. Seine Fänge schossen aus dem Zahnfleisch und füllten seinen Mund aus.

				»Chase?«, flüsterte Tavia leise neben ihm. »Bist du okay?« Sie hob die Hand und berührte seine Wange, ihr hübsches Gesicht sah im gelben Lichtschein seiner transformierten Augen besorgt aus. 

				Vorne in der Kapelle hielten Gideon und Savannah jetzt ihre Handgelenke über Xander, Blutstropfen regneten auf seine nackte Haut hinunter und bekräftigten ihren Schwur, zu seinem Schutz notfalls ihr Leben zu opfern.

				Chase konnte nicht bleiben. Nicht, ohne die Kontrolle zu verlieren und die ganze Zeremonie zu ruinieren.

				Voller Selbsthass glitt Chase aus der Bank und schlüpfte aus der Kapelle, so leise er nur konnte. Er stolperte den Korridor hinauf zum großen Saal und durch die Glastür auf die Terrasse hinaus. Dann sprang er mit einem mächtigen Satz hinunter und rannte in den tiefen dunklen Wald hinaus.

				Bis er die kalte Nachtluft einatmete, war ihm schlecht vor Hunger, sein Atem ging heftig, sein Magen fühlte sich an, als wäre er in Fetzen zerrissen. Er ließ sich im Schnee auf alle viere fallen und atmete keuchend ein und aus.

				»Chase?«

				Ach verdammt. Tavia. Sie war ihm nach draußen gefolgt. Es brachte ihn um, dass sie ihn so sah, schwach und würgend wie der Junkie, der er war. Er würde sich nie verzeihen, wenn er ihr jetzt etwas antat. »Geh weg von mir, Tavia. Geh einfach … wieder rein.«

				»Was ist los mit dir? Rede mit mir, Chase.«

				»Du musst gehen, Tavia. Sofort.« Er zuckte zusammen, als sie sich bückte und seinen gekrümmten Rücken berührte, und fauchte sie wütend an. »Verdammt noch mal, ich sage, bleib weg von mir!«

				Sie blieb abrupt stehen, aber in ihren Augen war keine Angst, kein Mitleid oder Abscheu. Nur Besorgnis. »Du brauchst Hilfe. Ich gehe rein und hole jemanden –«

				»Bitte nicht. Nicht sie.« Seine Stimme war ein heiseres Keuchen, rau und verzweifelt. Er schüttelte den Kopf und sah elend zu ihr auf, wusste, wie er jetzt auf sie wirken musste. So schwach. So minderwertig. Erbärmlich. Jetzt hatte er keine Schatten mehr, um sich zu verstecken, keine Angeberei oder Wut, um zu verbergen, was aus ihm geworden war. Er stöhnte, ob wegen seines quälenden Dursts oder des ganzen Ausmaßes seiner Demütigung, wusste er selbst nicht genau. »Ich will nicht, dass man mich so sieht.«

				Nicht einmal sie.

				Schon gar nicht sie, aber Tavia ging nicht weg. Nein, sie kniete sich neben ihn in den Schnee und streichelte ihn sanft über den Rücken, durch sein kurzes schweißnasses Haar. »Ich kann deinen Hunger spüren … und deinen Schmerz. Du zitterst, Chase. Mein Gott, du bist am Verhungern. Wenn du Blut brauchst, nimm es dir.«

				»Nein«, würgte er, sogar als bei dem Gedanken seine Fänge weiter aus dem Zahnfleisch schossen. Seine Kehle war völlig ausgedörrt, der Blutdurst tobte. Seine fiebrigen Augen fielen auf ihren Puls an ihrem Halsansatz. Sein Hunger flammte auf, heftig und fordernd.

				»Bitte, Tavia. Bitte geh wieder rein. Bevor ich …«

				»Bevor du von mir trinkst?« Sie sah ihn unverwandt und ohne Angst an. »Das ist okay, Chase. Ich bin für dich da. Ich lasse dich –«

				»Nein.« Er zischte einen heftigen Fluch und drehte den Kopf von ihrer zarten, verlockenden Kehle weg. »Nein. Nie mit dir.«

				»Weil du dich nicht an mich binden willst.«

				Diese ruhige Bemerkung war so weit von der Wahrheit entfernt, dass er sie wieder mit seinen glühenden Augen ansah. »Weil ich, sobald ich auch nur einen Schluck von dir nehme, wahrscheinlich nicht mehr aufhören kann. Auch du kannst mir nicht trauen.« Seine Stimme war nur noch ein Knurren, animalisch und wild. »Ich bin krank, Tavia. Dieses Ding hat mich schon so lange in den Krallen, und ich weiß nicht, wie lange ich noch dagegen ankämpfen kann.«

				Sie starrte ihn an, musterte das Elend, das ihm ins Gesicht geschrieben stand und wütend in seinen Dermaglyphen pulsierte. Sie wurde blass, als sie endlich verstand. »Du redest von Blutgier. Das ist dieser schreckliche Schmerz, den ich die ganze Zeit in deinen Adern spüre. Es ist deine Sucht.«

				Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Sie war die einzige Person, vor der er sich nicht verstecken konnte, die Person, deren Ablehnung ihn am schwersten treffen würde. Er stöhnte, als ein weiterer heftiger Krampf ihn erfasste. Am ganzen Körper brach ihm der Schweiß aus und perlte auf seiner Stirn, kalt und feucht in der kalten Winterluft. Als der Anfall am schlimmsten war, waren es Tavias sanfte Hände, die ihn aus seinem Schmerz holten. Sie setzte sich neben ihn auf den gefrorenen Boden und streichelte sanft sein Gesicht, mutig trotz seines Zustandes. 

				»Wann hat das angefangen, Chase? Wie lange kämpfst du schon dagegen an?«

				Ihre Berührung gab ihm Kraft, holte die Worte aus seiner ausgedörrten Kehle wie ein Balsam, der das Gift aus einer Wunde zog. »Sechs Jahre«, gab er heiser zu. Jetzt kam alles heraus, die ganze bittere Wahrheit. »Seit der Nacht, in der mein Bruder starb. Ich habe es vor allen verheimlicht.«

				Sie fuhr mit ihren tröstenden Fingern über seinen angespannten Kiefer. »Was ist in dieser Nacht passiert? Ich wusste, dass du etwas verheimlichst, als du mir das erste Mal von Quentins Tod erzählt hast. Du hast gesagt, du kannst dich an nichts mehr erinnern, aber das stimmt nicht … du erinnerst dich an alles, nicht?«

				Er nickte, ganz elend von dem, was er damals getan hatte, und doch konnte er es ihr gegenüber nicht länger leugnen. Er erinnerte sich an jede Sekunde dieser blutigen Stunden vor und nach Quents Tod. An jeden einzelnen der Rogues, die er abgeschlachtet hatte, um seinen gefallenen Bruder zu rächen.

				Und er erinnerte sich auch an die Schande danach, als seine Schuldgefühle ihn dazu getrieben hatten, sogar noch tiefer zu sinken. 

				»Ich war derjenige, der den Rogue hereingebracht hat, der meinen Bruder getötet hat. Der Bastard hatte vor einer Bar der Goth-Szene in Cambridge zwei Menschen ausgesaugt. Ich hätte ihn auf der Stelle einäschern sollen, aber das war gegen die Agenturrichtlinien.« Er schnaubte verächtlich, spürte seine Wut immer noch wie Säure auf der Zunge. »Also habe ich ihn eingeliefert, und Quent hat ihn für Verhöre und die Krankenaufnahme weggesperrt. Er war nur ein paar Minuten allein mit dem verdammten Junkie im Raum. Bis Quent den Alarm auslösen konnte, verblutete er schon aus einer klaffenden Wunde an seinem Hals.«

				»Oh, Chase.« Tavias Stimme war ein Flüstern in der kalten nächtlichen Brise, voll desselben Schocks, derselben Qual, wie er selbst sie bei der Erinnerung an diesen schrecklichen Augenblick empfand.

				»Ich hatte den Rogue nach Waffen durchsucht, als ich ihn eingeliefert habe, aber irgendwie hat er eine behelfsmäßige Klinge an mir vorbeigeschmuggelt. Ich bin schuld am Tod meines Bruders.« Er stieß einen Fluch aus. »Genauso gut hätte ich ihn mit eigenen Händen erstechen können.«

				»Nein«, sagte Tavia und schüttelte den Kopf, als sie ihn streichelte. »Gott, nein. Du kannst dir keine Schuld geben.«

				»Wirklich?« Seine Stimme war monoton, so kalt wie die Nacht. »Weißt du, wie oft ich mich gefragt habe, wie es gewesen wäre, ohne immer in Quents Schatten leben zu müssen? Verdammt, es gab Zeiten, wo ich mir das sogar gewünscht habe, Tavia.«

				Sie starrte ihn an, jetzt zweifellos schockiert. Ihre Finger lösten sich von ihm, sie keuchte auf, und ihre Atemwolke, die sich in der Kälte bildete, wehte in die Dunkelheit davon. »Du hast ihn nicht getötet, Chase. Jeder macht Fehler.«

				»Keiner von August Chases Söhnen«, antwortete er, bitter vor Selbsthass. Er erinnerte sich an das Gemunkel direkt nach Quentins Tod. Elises Entsetzen war am schlimmsten zu ertragen gewesen. Ihre Fragen und ihre Verwirrung, als sie ins Hauptquartier der Agentur kam, um ihren toten Gefährten zu sehen, klangen ihm immer noch im Kopf: Wie konnte das passieren, Sterling? Wer hat den Rogue hereingebracht? Wer war verantwortlich dafür, ihn nach Waffen zu durchsuchen? Sterling, bitte sag mir, dass Quentin nicht tot ist!

				»Ich wollte es irgendwie wiedergutmachen, aber ich konnte nichts tun. Nicht einmal den Rogue zu töten, der meinen Bruder abgeschlachtet hatte, hat etwas genützt.« Er fluchte rau und fuhr sich mit der Hand über sein schmerzendes Gesicht. Sein Hunger hatte ihn immer noch in seinen Klauen, aber als er die kalte Winterluft in seine Lungen sog, begann das Brennen etwas abzuklingen. »Ich ging zurück zu dem Goth-Club, wo ich den Rogue verhaftet hatte. Da draußen hing noch ein anderer herum, lauerte auf Beute. Ich habe mich etwas an ihm abreagiert, und dann habe ich ihn gezwungen, mir zu sagen, wo sein Nest war. Eine Gruppe Rogues hatte ein Lagerhaus am Charles River besetzt. Ich habe sie alle brutal umgebracht, es war das reinste Blutbad. Und dann konnte ich plötzlich nicht mehr aufhören, es war wie ein Rausch. Bis zum Morgengrauen hatte ich meinen ersten Menschen getötet und hatte einen rasenden Durst, den ich kaum noch kontrollieren konnte. Und seither kämpfe ich gegen ihn an.«

				»Blutgier«, murmelte sie leise.

				Er nickte. »Ganz kurz davor. Es gibt bei der Krankheit einen Punkt ohne Wiederkehr, den ich noch nicht erreicht habe. Wenn ich diese Grenze überschreite und zum Rogue mutiere, bin ich verloren.«

				»So wie der Sohn von Quentin und Elise?«, fragte sie und runzelte die Stirn. »Du hast mir erzählt, was mit ihm passiert ist, bevor du …«

				»Bevor ich ihn erschossen habe«, sagte er bitter. »Ja. Aber bei Camden war es anders. Er hatte eine neue Clubdroge genommen, die letztes Jahr in Boston die Runde machte. Sie hieß Crimson. Das war starker Stoff, eine Designerdroge extra für den Stamm. Eine winzige Kostprobe von diesem roten Pulver, geschnupft oder geleckt, und du hast alles gefickt, zusammengeschlagen oder gebissen, was nicht bei drei auf den Bäumen war.«

				»Mein Gott«, keuchte Tavia. »Das klingt furchtbar.«

				Chase grunzte. »Nicht, wenn du ein junger Mann bist, der sich in den Dunklen Häfen zu Tode langweilt. Sie haben das Zeug eingeworfen wie Smarties, und für einige von ihnen war das die Überholspur zur Blutgier. Cam war einer von ihnen.«

				»Das tut mir leid.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Mir auch. Der Orden und ich haben das Labor des Dealers gestürmt und die ganze Produktion zerstört. Oder jedenfalls fast alles. Eine Dosis habe ich für mich behalten. Eine letzte Dosis, genug, um einen umzubringen.«

				»Das silberne Röhrchen, das ich in Boston in deinem Schreibtisch gefunden habe«, murmelte Tavia. »Warum wolltest du so etwas behalten?«

				Er brauchte nicht zu antworten, sie verstand seinen Grund auch so. Diese Dosis Crimson war sein Fluchtplan, seine silberne Kugel, falls die Blutgier ihn endgültig packte. Und die Frage war immer weniger ob, sondern nur noch, wann es so weit war.

				Er stieß einen rauen Fluch aus.

				Weggehen. Das war es, was er tun sollte – wie er es bisher jedes Mal getan hatte, wenn seine Probleme zu real, zu übermächtig wurden. Und jetzt war da ein Teil von ihm, der nichts lieber wollte, als in die Nacht zu verschwinden und nie mehr zurückzuschauen. Nur wegrennen … bis die Sonne kam und all seine Probleme – all sein verdammenswertes Versagen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – verzehrte.

				Das wäre die einfache Variante gewesen. Die schwere Variante war, hier sitzen zu bleiben und die heftigen Krämpfe durchzustehen, die seinen Körper schüttelten. Die schwere Variante war, seine Schwäche und seine hässlichsten Sünden bloßzulegen, dabei in Tavias sanfte Augen zu sehen und auf den Augenblick zu warten, wenn ihre Besorgnis zu berechtigter Verachtung mutierte. Oder noch schlimmer, Mitleid. 

				Aber Tavias Augen ließen ihn nicht los. Diese klaren, ruhigen, hellgrünen Augen hielten ihn in der Dunkelheit wie eine Liebkosung. Als er sie jetzt ansah, erkannte er, dass das wilde Glühen seiner Augen aufgehört hatte, ihr Gesicht war nicht mehr in ihren bernsteinfarbenen Schein getaucht. Sogar das hungrige Pulsieren seiner Fänge hatte nachgelassen, seit er allein mit ihr hier draußen war.

				»Du hast den Kampf noch nicht verloren, Chase«, sagte sie zu ihm. »Gibt es nichts, was du tun kannst, um wieder gesund zu werden? Vielleicht kann ich dir dabei helfen, mit etwas Zeit. Das würde ich gerne versuchen, wenn du mich lässt.«

				Er starrte sie an, geplättet von dem ehrlichen Mitgefühl – von der Tiefe des Gefühls, das er kaum erfassen konnte –, das aus ihrem schönen Gesicht strahlte. Er konnte nicht widerstehen, die Hand auszustrecken und ihr die Wange zu streicheln. 

				»Wie kannst du so liebevoll sein, nach allem, was du gerade gehört hast? Wo ich dir das Leben zur Hölle mache, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe?«

				»Du hast mein Leben nicht zur Hölle gemacht. Das war Dragos.« Ihre Hände waren warm und tröstlich an seinem Gesicht, als sie ihn an sich zog und ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen drückte. »Du hast mir die Wahrheit gesagt, Chase. Von Anfang an. Du hast mir die Augen geöffnet. Mir gefällt vielleicht nicht alles, was ich sehe, aber es ist real und ehrlich, und endlich fühle ich mich wirklich lebendig. Das alles hast du mir gegeben.«

				Er fluchte leise und fragte sich, wie er nur hatte zulassen können, dass diese Frau ihm so unter die Haut ging. Und noch schlimmer, irgendwie war sie auch in sein Herz gekommen, in sein Blut. Welche Ironie des Schicksals es doch war, dass er sie ausgerechnet jetzt gefunden hatte, wo das Letzte, was er verdiente, eine so außergewöhnliche Frau wie Tavia Fairchild war.

				Ob er sie verdiente oder nicht, Chase schlang ihr die Hand um den Nacken, zog sie an sich und küsste sie. Sie schmeckte so süß, fühlte sich so gut und warm an, als sie sich an ihn schmiegte und die Lippen öffnete, um seine Zunge einzulassen.

				Er hätte sie die ganze Nacht lang küssen können. Das hätte er wohl auch getan, wenn nicht plötzlich die Kinder aus dem Haus gerannt wären, um sich mit großem Hallo in den Schnee zu stürzen. Chase blickte sich um und sah, wie Mira, Kellan und Nathan mit den beiden Hunden des Hauptquartiers, Alexandras majestätischer grau-weißer Wolfshündin aus Alaska und einem rauflustigen braunen Terriermischling, der Dante und Tess gehörte, von der Terrasse in den tannengesäumten Hof sprangen.

				Die Kinder rannten direkt an ihnen vorbei, blieben kaum stehen, um Chase und Tavia zu bemerken, die eng umschlungen dasaßen. Kellan bückte sich, packte eine Handvoll Schnee und formte einen Schneeball. Er warf ihn auf Mira und verfehlte sie nur um Zentimeter, als sie nach rechts auswich und sich mit einem eigenen Wurfgeschoss revanchierte. Sie erwischte den Teenager voll auf der Brust. 

				»Echter Profi«, rief Chase ihr zu, was ihm ein breites Grinsen von der winzigen blonden Göre einbrachte. 

				Mehr Salven wurden zwischen Mira und den beiden Jungen ausgetauscht, bis plötzlich Chase und Tavia sich von drei Seiten unter Beschuss fanden. Sie sprangen auf, und Tavia lachte, als Chase hastig versuchte, sie hinter einer dicken Tanne in Sicherheit zu bringen. Einer von Nathans Schneebällen traf ihn am Hinterkopf, und eisige Schneekristalle rieselten ihm über den Nacken und in seinen Hemdkragen. 

				»Das bedeutet Krieg«, rief Chase, packte eine Handvoll Schnee und warf einen Schneeball auf die Kinder und die Hunde, die bellend um sie herumsprangen.

				Tavias Kichern war das Wunderbarste, was er je gehört hatte. Mit gespielter Wut fuhr er zu ihr herum. »Du denkst, das ist lustig, Frau?« Ihr Lächeln wurde breiter, aber in ihren Augen glitzerte so viel Hitze wie Humor. Er stapfte auf sie zu, jetzt grinste er auch. Heißer als er sollte, schließlich spielten die Kinder hinter ihnen im Wald. »Du bist sicher, dass du’s mit mir versuchen willst?« 

				Der Blick, mit dem Tavia ihm antwortete, war verheerend einladend. »Hast du vielleicht ein Problem damit?«

				»Find’s raus.« Er zog sie heftig an sich und küsste sie, als gäbe es kein Morgen.
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				Tief im Wald formte Kellan lachend und mit vor Kälte brennenden Wangen mit seinen Handschuhen einen Schneeball und wirbelte herum, um ihn auf Nathan zu werfen.

				Der Junge war fort.

				Er hörte Mira irgendwo links von ihm kichern, das Gebell der beiden Hunde folgte ihr tiefer in den dichten Wald. Kellan blieb stehen und lauschte. Versuchte, Nathan in der Dunkelheit zu orten, erwartete die plötzliche kalte Explosion eines feindlichen Schneeballs.

				Sie spielten nur Krieg, das wusste Kellan. Aber da war ein Funke von Rivalität in ihm – ein nagender Drang, sich als fähiger Gegner zu beweisen, besonders gegen diesen seltsamen Neuankömmling, den ausgerechnet der Schurke aufgezogen und ausgebildet hatte, der für die Ermordung von Kellans Familie verantwortlich war. 

				Seine Instinkte prickelten, er spürte eine leichte Bewegung in der Luft. Nathan bewegte sich jetzt durch die Bäume, und Kellan lief geduckt auf ihn zu.

				Er fand Nathan, wie er sich geräuschlos an Mira anschlich, die mit den Hunden spielte. Er hielt einen Schneeball in der Hand, und im nächsten Augenblick warf er ihn auf Mira. 

				Er schoss wie eine Kugel auf sie zu und traf sie voll in den Rücken.

				Sie fiel zu Boden wie von einer Pistolenkugel getroffen, die Wucht des Schneeballs warf sie mit dem Gesicht voran flach in eine Schneewehe. Sie schrie überrascht auf.

				»Mira!«, rief Kellan und sprang aus seiner Deckung in den Tannen.

				Er sah die Überraschung in Nathans Gesicht. Er hatte ihr nicht wehtun wollen. Aber für Kellans Instinkte machte das keinen Unterschied, sie explodierten in ihm wie ein Feuerwerkskörper, und eine verwirrende Flut von Besorgnis und Aggression schoss ihm durch die Adern.

				Er brüllte auf und warf seinen Schneeball auf Nathan, absichtlich mit ganzer Kraft. 

				Nathan wich ihm aus und legte fragend den Kopf schief. Dann griff er hinunter und erwiderte das Feuer. Er warf einen Schneeball nach dem anderen, ein gnadenloser Hagel, der Kellan mit der Kraft von hundert Fäusten zurücktrieb. 

				Kellan war außer sich vor Wut. Sein Gefühl von Machtlosigkeit explodierte mit einem heiseren Knurren aus seinem Mund. Er stand auf und sprang Nathan an, wollte dem stoischen kleinen Killer die Faust ins Gesicht rammen. 

				Nathan wich ihm kühl aus. Er bewegte sich so schnell, dass Kellan seinen Verteidigungsschlag nicht einmal kommen sah, bis er mit dem Rücken auf den Boden knallte und ihm auf einen Schlag die Luft aus den Lungen gepresst wurde.

				Nathan hatte ihn festgenagelt, völlig außer Gefecht gesetzt.

				Eine kalte, nasse Hand schloss sich um Kellans Kehle, nur eine Sekunde davon entfernt, ihm den Kehlkopf zu zerdrücken. Kellan bekam keine Luft mehr.

				»Hört auf!«, schrie Mira. Mit erschrockenen Augen rannte sie zu ihnen herüber und zerrte an Nathans Armen, aber seine Hand blieb unerbittlich um Kellans Hals geschlossen. »Nathan, bitte hör auf! Du bringst ihn um!«

				Ihre Einmischung war Kellan peinlich. Er wurde rot vor Scham, Demütigung und hilfloser Wut, als der Druck auf seiner Kehle nachließ.

				Ohne eine Entschuldigung ließ Nathan ihn los. Er stand auf und sah ohne Reue zu, wie Kellan hustend nach Luft schnappte. Miras Gesicht war voller Sorge, als sie neben ihm in die Hocke ging und ihm zögerlich die Hand auf die Schulter legte. Kellan schüttelte sie ab, hasste es, dass sie seine Demütigung mit angesehen hatte. Langsam sah er auf in das schweigende, gelassene Gesicht des Jungen, der wahrscheinlich ein Dutzend Männer umgebracht hatte, jeder Einzelne von ihnen ein viel gefährlicherer Gegner, als Kellan es wohl jemals sein würde.

				Kellan bewunderte diese tödliche Wendigkeit. Er würde sie brauchen, wenn er in der düsteren Welt überleben wollte, die Dragos erschaffen hatte. Wenn er seine Familie rächen wollte – ob eines Tages als Ordenskrieger oder allein –, würde er dasselbe kalte Talent brauchen, dieselbe emotionale Distanz, die er in Nathans Augen, die unverwandt auf ihn hinunterblickten, sah.  

				Kellan rieb sich die verletzte Kehle. Mühsam schluckte er die Scham über seine Demütigung vor Mira und sah zu dem Jungen auf, der so effizient töten konnte. »Bring mir alles bei, was du kannst.«

				Tavia lag in lustvoller Benommenheit auf dem großen Doppelbett in ihrem Zimmer im Hauptquartier, Arme und Beine mit denen von Chase verschlungen. Sie wusste gar nicht mehr, wie oft sie sich geliebt hatten. Sie hatten letzte Nacht nach der Schneeballschlacht angefangen und dann weitergemacht, nachdem sie den größten Teil des Tages getrennt verbracht hatten – Tavia hatte mit Elise und ein paar anderen Stammesgefährtinnen gegessen und sich angenehm unterhalten; derweil war Chase in vertraulichen Besprechungen mit Lucan, Gideon, Tegan und den übrigen Kriegern gewesen.

				Jetzt kroch draußen vor den abgedunkelten Fenstern eine weitere Nacht auf die Morgendämmerung zu, und Tavia schwebte in glückseliger Euphorie.

				Mit geschlossenen Augen, in einem faulen, befriedigten Schlummer gefangen, spürte sie, wie er sich neben ihr regte. Er küsste sie auf die Augenlider, eines nach dem anderen, seine Lippen sanft, auch wenn sein steifer Schwanz sich schon wieder frech gegen ihre Hüfte drückte.

				»Mmm«, stöhnte sie und öffnete lächelnd die Augen. »Guten Morgen. Du bist ein echter Frühaufsteher.«

				»Wenn du irgendwo in der Nähe bist, stehe ich immer, garantiert.«

				Sie sah in seine dunkelblauen Augen und lächelte. »Nur gut, dass ich auch Stammesgene habe. Sonst könnte ich nie mit dir mithalten.«

				»Vielleicht, aber ich würde schon dafür sorgen, dass du deinen Spaß dabei hast.« Er küsste sie langsam und ausgiebig, bis ihre Sinne hellwach und erhitzt waren. 

				»Frohe Weihnachten, meine Schöne.«

				»Weihnachten?« Sie ging in Gedanken die vergangenen Tage durch und erkannte, dass es stimmte. »Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich am Weihnachtsmorgen nackt in den Armen eines Vampirs aufwache.« 

				Er grinste. »Der Weihnachtsmann war schon da. Willst du sehen, was er dir gebracht hat?«

				Sie lachte. »Ist es ein großes Geschenk?«

				Seine Augen glänzten schelmisch, bernsteinfarbene Funken tanzten darin. »Riesengroß.«

				»Mit einer großen roten Schleife?«

				Er sah an sich hinunter und zuckte mit den Schultern, und sein sardonisches Grinsen enthüllte die Spitzen seiner Fänge. »Wie wär’s stattdessen mit einem bunten Mützchen?«

				Sie kicherte immer noch, und er küsste sie wieder. Als er in sie eindrang, wurde ihr Kichern zu Seufzen und dann zu lustvollem Stöhnen. Er hatte inzwischen gelernt, wie er jedem Zentimeter ihres Körpers Lust bereiten konnte, und verführte sie gnadenlos. Sie gab sich ihm ganz hin und schrie auf, als er sie zu einem schnellen, fiebrigen Orgasmus brachte. 

				»Mein Gott«, keuchte sie, und ihre eigenen Fänge füllten ihren Mund aus, als er sie zu einem weiteren heftigen Höhepunkt brachte. »Frohe Weihnachten, Tavia.«

				Das Knurren, mit dem er ihr antwortete, war reiner maskuliner Stolz. »Du kennst meine Geburtstagsgeschenke noch nicht.«

				Sie lachte erschöpft und sah zu ihm auf. Sein Anblick, so nah und so intim, fühlte sich inzwischen so vertraut, so richtig an. Das Gefühl, wie sein nackter Körper sich an ihren presste, war so natürlich für sie wie ihr eigener Atem, ihr eigener Herzschlag.

				Und der warme Knoten, der sich so fest in ihrer Brust zusammenzog und dann tiefer zwischen ihre Beine wanderte, war ein Gefühl, das sie nie zu verlieren hoffte. 

				In ihrem tiefsten Inneren fragte sie sich, ob sie Angst haben sollte. 

				Denn irgendwie, erkannte sie, hatte sie sich in Sterling Chase verliebt.
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				Der Traum überfiel Jenna aus dem Nichts.

				In Brocks Arme gekuschelt war sie immer wieder aufgewacht und weggedämmert, von einer flüchtigen Traumlandschaft zur nächsten getrieben. Dann kam die dunkelgraue Nebeldecke und trug sie ohne Vorwarnung davon, weit fort von ihrem eigenen Bewusstsein und in das eines anderen Wesens.

				Des Ältesten.

				Des außerirdischen Teils von ihr, der immer mehr mit ihrem Menschenkörper verschmolz, den Teil von ihr stärkte, der einst sterblich gewesen war, und so etwas … anderes entstehen ließ. 

				Es war dieser Teil von ihr, der jetzt die Kontrolle übernommen hatte, als der dichte Nebel sie tiefer in seine Erinnerungen trug, in die Schatten eines dichten Urwaldes im Zwielicht, umgeben von zerklüfteten, hohen Sandsteinfelsen. In der Ferne brannten große Feuer und erfüllten die Landschaft mit Rauchwolken und wirbelnder Asche. 

				Sie rannte darauf zu, einen Metallharnisch an ihre glyphenbedeckte Brust und Oberschenkel geschnallt, er klirrte bei jedem Schritt ihrer nackten, blutbespritzten Füße. Sie hielt ein langes Schwert gezückt, eine roh geschmiedete Waffe aus der Welt der Menschen, mit gehämmerter Eisenklinge und lederumwickeltem Griff. Aber sie würde genügen. Heute Nacht hatte sie damit mehr als einen Feind geköpft.

				Und gleich würde sie es wieder tun. 

				Lockere Erde knirschte unter ihren Füßen, als sie auf den Rauch eines brennenden Zeltlagers zurannte. Einige ihrer Brüder waren schon da und lieferten sich heftige Zweikämpfe mit der Legion, die sie über die Kontinente und viele lange Jahrhunderte gejagt hatten. 

				Jennas gespenstischer Kampfschrei erschütterte die dürren Tannen und Basaltfelsen, als sie angriff, durch den Vorhang von dickem schwarzen Rauch und die blutüberströmten Leichen auf dem Boden rannte.

				Sofort erhob sich die mächtige Silhouette eines feindlichen Kriegers, der über einem Gefallenen gekauert hatte. Er sah sich zu ihr um, gerade als sie ihr Schwert in einem weiten, tödlichen Bogen schwang. Langes blondes Haar, zu dünnen Zöpfen geflochten, die steif waren von trocknendem Blut und Schweiß, schwang ihm aus dem Gesicht, als er herumfuhr, um sich ihr im Kampf zu stellen.

				Er war nur ein Wachposten und trug keine Rüstung auf seiner nackten Brust, nur gehämmerte Metallringe auf den muskulösen Unterarmen. Seine weiten weißen Hosen waren voll Blut und Dreck und hingen ihm in Fetzen über seine in Sandalen steckenden Füße. 

				Jennas grob geschmiedete Klinge fuhr auf ihn herunter, und er parierte den Schlag mit einer raschen Drehung seines polierten Speeres, den er in beiden Händen hielt. Die Waffen schlugen Funken, das Schwert klirrte laut, als der Speer es blockierte und nach unten abgleiten ließ. 

				Jenna spürte, wie sich ihr Mund bewegte und die Stimme, die nicht ihre eigene war, Worte in einer seit Langem toten Sprache sagte, die auch nicht die des Ältesten war. »Eure Königin kann sich nicht ewig verstecken, Atlantide.« 

				»Nein«, antwortete der Krieger, seine grimmigen Augen waren schmal vor Wut. »Aber sie braucht es nicht ewig zu tun. Sie braucht dich und deine bestialische Spezies nur zu überleben. Und das wird sie.«

				Er hob den langen Speer, und im Schein der lodernden Flammen glänzte das Symbol auf, das den Speerschaft und seine schimmernden Armspangen zierte: Es war eine Träne, die in die Wiege einer Mondsichel fiel. 

				Dasselbe Symbol, das jede Stammesgefährtin als Muttermal irgendwo auf ihrem Körper trug. 

				Jenna hatte keine Zeit, diese unheimliche Enthüllung zu verarbeiten, und auch nicht, sich zu fragen, was das zu bedeuten hatte. Sie riss den Schwertarm hoch und schwang das Schwert mit all der übernatürlichen Kraft, die sie besaß.

				Ihr Feind wich aus. Nur einen Sekundenbruchteil zu spät. Die eiserne Klinge fraß sich in Fleisch, Knochen und Sehnen seiner Schulter. Blut schoss wie ein Springbrunnen hervor, der Arm des Wachpostens hing nutzlos herunter, fast vollständig abgetrennt. In seiner Handfläche begann ein helles Licht zu leuchten, in der Form des gleichen Symbols, das er auf seinen Waffen und seiner Rüstung trug. Er war jetzt verletzt und geschwächt, aber ein verlorener Körperteil würde nicht ausreichen, um das unsterbliche Leben dieses Kriegers zu beenden.

				Jenna atmete den frischen Blutgeruch ihres Feindes ein und spürte, wie wilder Jubel sie durchzuckte. 

				Sie brüllte auf, triumphierend. Erobernd.

				Unaufhaltsam.

				Wieder holte sie mit dem Schwert aus und schwang es, schlug es tief in den Hals ihres Feindes. Ein gleißender Lichtstrahl brach hervor, als sein Kopf sich von seinem Körper trennte, so rein und milchweiß wie der Vollmond am Nachthimmel. 

				Der Strahl wurde heller, unglaublich hell … und dann erlosch er. Eine unsterbliche Flamme, für immer erstickt durch das Schwert in ihrer außerirdischen Hand. 

				»Jenna!« Die tiefe Stimme rief sie durch die wirbelnden schwarzen Rauchwolken und das Waffengeklirr unweit von dort, wo sie stand. Starke Hände packten und schüttelten sie heftig. »Jenna, hörst du mich? Jenna, wach auf, verdammt!«

				Keuchend wachte sie auf, an Brock geklammert, der sich neben ihr im Bett aufgesetzt hatte. Seine Augen waren groß und besorgt. Seine großen Hände strichen ihr die Haarsträhnen aus der schweißnassen Stirn. 

				Sie starrte ihn an und versuchte, zu verarbeiten, was sie da eben mit angesehen hatte. Schließlich waren alles, was sie schaffte, ein paar zitternde Worte. »Heilige Scheiße.« 

				Lucan ging in seinem Schlafzimmer auf und ab, trotz der körperlichen Befriedigung nervös und rastlos. Draußen vor den schützenden Wänden und den abgedichteten Fenstern des provisorischen Hauptquartiers war es früher Morgen. Weihnachten, verdammt noch mal.

				Ihm war so gar nicht nach Feiern zumute. Ihm war nach Waffen und Kampfkleidung und danach, diesen verdammten Krieg endlich mit Dragos direkt auszutragen. Er wollte ihn beenden, am besten mit Dragos unter seinem Stiefelabsatz. Er sollte ihn blutend und gebrochen um Gnade anflehen, welche er nie bekommen würde.

				Das wünschte Lucan sich mit einer Wildheit, die er kaum im Zaume halten konnte. Und noch mehr, als er an das Versprechen dachte, das er Gabrielle gegeben hatte in den Stunden, die sie sich geliebt hatten, in dem Bett, wo sie jetzt schlief, so süß und wunderschön wie ein Traum.

				Beim nächsten Mondzyklus würde Lucan ihr einen Sohn schenken. Sosehr er sich auch gegen den Gedanken gesträubt hatte, so wünschte ein Teil von ihm sich das genauso sehr wie sie, vielleicht sogar noch mehr. Neunhundert Jahre lang war es seine Entscheidung gewesen, alleine zu sein. Er hatte seine Krieger gehabt, aber eine Familie – eine Stammesgefährtin und Kinder – hatte ihm nie gefehlt. Bis eine Schönheit mit kastanienrotem Haar, samtigen braunen Augen und dem furchtlosen Herzen einer Löwin in sein Leben getreten war und all seine Absichten schlagartig zunichtegemacht hatte.

				Er hatte sich nie vorstellen können, jemanden so ganz und gar lieben zu können wie sie. Sein Grauen vor einer unbekannten Zukunft war nichts im Vergleich zu seiner Hingabe an die unglaubliche Frau, die ihn zu ihrem Gefährten erwählt hatte. Und genau wie Tegan gesagt hatte: Zu wissen, dass die Welt, für die sie kämpften, einst ihren Söhnen gehören würde, machte seine Entschlossenheit nur umso größer, für eine friedliche Welt zu kämpfen.

				Lucan ging zum Bett zurück, beugte sich über Gabrielle und küsste sie sanft auf die Wange. Sie bewegte sich, dann lächelte sie, immer noch im Halbschlaf. »Guten Morgen«, murmelte er leise. »Schlaf weiter, Liebste. Ich wollte dich nicht wecken. Ich gehe eine Weile runter ins Techniklabor und nehme mir das Datenmaterial aus New Orleans noch mal vor.«

				»Heute ist ein Feiertag«, erinnerte sie ihn schläfrig, streckte sich mit katzenartiger Grazie und rollte sich auf den Rücken, um ihn anzusehen. Viel zu verlockend. »Kommst du wieder ins Bett?«

				Gott, er war wirklich versucht, das zu tun. »Es ist nur für ein paar Stunden. Ich will etwas arbeiten, solange die anderen im Haus alle schlafen. Du schläfst auch noch eine Runde, und ich bin bald wieder da.«

				Das Stöhnen, mit dem sie ihm antwortete, war träge und atemlos. Er wäre zu gerne zu ihr unter die Decke gekrochen und hätte sie noch mal so zum Stöhnen gebracht. Am liebsten, während sie an seinem Mund kam. 

				Er trat vom Bett weg und zog sich ein frisches T-Shirt und Trainingshosen über. Gabrielle war schon wieder eingeschlafen, atmete leise mit leicht geöffnetem Mund. Er lächelte, glücklich, sie nur anzusehen. 

				Himmel, es hatte ihn wirklich schwer erwischt.

				Und er wollte es gar nicht anders haben. 

				Er lächelte immer noch wie ein liebestoller Idiot, als er auf den Korridor hinausging und geräuschlos die Schlafzimmertür hinter sich schloss. Weiter unten im Gang öffnete sich eine weitere Tür, und Mira kam auf Zehenspitzen herausgeschlichen, ihr rosa Nachthemd raschelte um ihre Knöchel, als sie eilig den Gang hinauflief. 

				Ihr flachsblondes Haar war wild zerzaust, ihre Augen halb geschlossen und noch ganz verschlafen. Praktisch blind vor Entschlossenheit rannte sie geradeaus und direkt in ihn hinein. »Oh!«, keuchte sie, als er sie mit beiden Händen auffing, damit sie nicht hinfiel. »Ich dachte, ich hätte den Weihnachtsmann hier draußen gehört.«

				»Nicht den Weihnachtsmann.« Lucan lachte leise und ging vor ihr in die Hocke. »Nur … mich …«

				Als er ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht strich, sah Mira ihm in die Augen. Er hatte erwartet, ihre violetten Kontaktlinsen zu sehen, die speziell für sie angefertigt waren, um die Sehergabe der kleinen Stammesgefährtin zu dämpfen. Stattdessen starrte Lucan in die klaren, spiegelartigen Augen der kleinen Seherin.  

				Eine Vision traf ihn wie eine Kugel ins Gehirn.

				Blutig.

				Entsetzlich.

				»Oh nein!«, rief Mira. Sie erkannte ihren Fehler sofort, hob die Hände und schirmte ihre Augen ab. »Meine Linsen. Ich hab sie vergessen. Tut mir leid, Lucan!«

				»Ist ja gut«, beruhigte Lucan sie, als sie in Tränen ausbrach. Das kleine Mädchen schluchzte vor Reue, und er zog sie an sich und umarmte sie tröstend. »Ist schon gut, Mira. Du hast nichts falsch gemacht.«

				Sie zog sich zurück und achtete nun sehr darauf, sich den Arm über die Augen zu halten. »Was hast du gesehen, Lucan? War es was Schlimmes?«

				»Nein«, log er. »Es war gar nichts weiter. Mach dir keine Sorgen, ist alles in Ordnung.« Aber noch während er sprach, klaffte ein schwarzer, grausiger Abgrund der Angst in ihm auf. Miras Gabe hatte ihm gerade einen Blick in die Zukunft gezeigt, und sie war trostloser als alles, was er sich in seinen schlimmsten Albträumen vorgestellt hatte.
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				»Das ist die Letzte, dann sollte es reichen, Tavia«, sagte Gideon auf der anderen Seite seines improvisierten Techniklabors. »Alles klar da drüben, Harvard?«

				Chase knurrte nur; das war die einzige Antwort, zu der er fähig war, als er zusah, wie der andere Krieger die letzte von sechs Blutproben aus Tavias Arm entnahm. Chase kam sich wie ein Weichei vor, weil er während der Prozedur auf der anderen Raumseite sitzen musste, und nahm sich beim Anblick dieser Plastikröhrchen, die sich mit ihrem Blut füllten, schwer zusammen. Seine Fänge waren sofort aus dem Zahnfleisch geschossen, als die Nadel ihre Vene gefunden hatte, und durch den exotischen Duft ihres Blutes wurde sein Hunger zu einem fiebrigen Pulsieren.

				So schwer es für ihn war, hier zu sein, während sein ganzer Körper angespannt und unruhig vor Durst war – draußen in der Halle zu warten, während Gideon zahlreiche Untersuchungen mit Tavia machte und ihr Gewebeproben entnahm, kam überhaupt nicht infrage.

				Zum Glück arbeitete Gideon schnell und effizient. »Das war’s«, verkündete er einen Augenblick später.

				Chase stapfte hinüber, als der blonde Krieger die Plastikröhrchen mit den Blut- und DNA-Proben einsammelte und damit in den Nebenraum ging, um sie für die Analyse zu präparieren. »Alles okay?«, fragte er Tavia, all seine Gedanken um sein eigenes Wohlbefinden hatten sich vor Sorge um sie schlagartig verdunkelt.

				»Das war ein Klacks«, sagte sie und rollte sich den langen Ärmel wieder über ihren glyphenbedeckten Unterarm. »Ich habe die ersten siebenundzwanzig Jahre meines Lebens als Versuchskaninchen von Privatkliniken verbracht. Ich bin daran gewöhnt, gepiekst zu werden.«

				In Chases Grinsen lag jetzt ein Hunger der anderen Art. »Ich will nicht, dass du dich daran gewöhnst, gepiekst zu werden, höchstens von mir.«

				Es war besitzergreifend, das zu sagen, und obwohl er kein Recht hatte, so etwas auch nur zu denken, geschweige denn zu sagen, konnte und wollte er es nicht zurücknehmen. Die letzten Stunden, die er mit Tavia verbracht hatte – ihr seine Seele entblößt, mit ihr gelacht, sie geliebt und dann wieder geliebt hatte – hatten einen so tiefen Widerhaken in ihn geschlagen, dass er sich fragte, ob er ihn je wieder abschütteln konnte.

				Nicht dass er das wollte. 

				Und genau das war seine Hölle.

				Er begehrte diese Frau, sie bedeutete ihm mehr als jeder und alles andere je zuvor, und ein verzweifelter, hoffnungsvoller Teil von ihm fragte sich, ob das Loch in seinem Herzen, das sie füllte, vielleicht eines Tages zuwachsen und das andere, Hungrigere in ihm füllen konnte, das ihn zu verschlingen drohte.

				»Okay, Kinder«, verkündete Gideon, als er wieder zu ihnen in den Raum kam. »Ich lasse die Blut- und Gewebeproben heute noch durchlaufen. In ein paar Tagen dürften wir die vollständige Analyse haben, aber nach dem, was ich hier schon gesehen habe, zusammen mit den Daten, die ihr in Dr. Lakais Patientenakten gefunden habt, ist für mich ziemlich klar, was dabei herauskommen wird.« Er fuhr sich mit den Fingern durch seinen stacheligen blonden Haarschopf und stieß ein staunendes Kichern aus. »Hätte mir ja nie erträumt, dass ich eines Tages mit einer waschechten Stammesvampirin zu tun habe – und auch noch mit einer Gen Eins mit Stammesgefährtinnen-DNA. Du kannst dich als Normalsterbliche ausgeben, wenn es sein muss, du kannst von Blut und von menschlicher Nahrung leben, und du kannst tagsüber draußen sein, ohne nach ein paar Minuten als Grillware zu enden. Mein Gott, Tavia, du bist absolut bemerkenswert.«

				Sie lächelte. »Hey, ich hab dich an diesen Computern arbeiten sehen, Gideon. Du bist auch nicht von schlechten Eltern.«

				Chase knurrte und warf dem Krieger einen schrägen Blick zu. »Ja, und wo ich so darüber nachdenke, hattest du jetzt für einen Tag genug mit ihr zu tun.«

				Gideon grinste in Tavias Richtung. »Tja, was soll ich sagen? Er wird immer schrecklich eifersüchtig, wenn ich flirte. Das ist echt ein Problem zwischen uns.«

				Sie lachte mit ihm, inzwischen war ihr so klar wie allen anderen, dass das Universalgenie des Ordens nur Augen für seine Stammesgefährtin Savannah hatte. 

				Gideon musterte Tavia mit offenem Staunen, jetzt hatte er den Kopf schief gelegt und die Arme über seinem grauen T-Shirt mit dem Schriftzug der Boondock Saints verschränkt. »Habt ihr über Kinder nachgedacht?«

				»Kinder?« Tavia warf Chase einen unbehaglichen Blick zu. »Äh …«

				»Oh, ich will euch nichts einreden«, warf er schnell ein. »Ich meine nur, von einem genetischen Standpunkt aus sind die Möglichkeiten … na ja, aufregend. Faszinierend, genauer gesagt. Denkst du nicht auch, Harvard?«

				Chase hätte nicht antworten können, selbst wenn er es gewollt hätte. Der Gedanke an eine schwangere Tavia hatte ihm absolut die Sprache verschlagen. Er konnte sich nichts Überwältigenderes vorstellen, als Tavia, die ein Kind gebar. Aber die Tatsache, dass ihre Kinder den Beginn einer ganz neuen Generation des Stammes bilden würden, verblasste angesichts des Gefühls, das Chase überkam, wenn er sich als Vater ihrer Söhne vorstellte.

				Oder, Himmel … ihrer Töchter.

				Tavia sah ihn unverwandt an, und er fragte sich, ob sie durch ihre Verbindung zu ihm die Tiefe seiner Reaktion spüren konnte. Er konnte seine Gefühle nicht vor ihr verbergen. Und selbst ohne die Blutsverbindung, die ihr sagte, wie tief sie ihn berührte, hätte sein flammender Blick ihn sowieso verraten. 

				Gideon räusperte sich in das bedeutungsschwangere Schweigen im Raum. »Du sagst, es gab Patientenakten, die andere Fälle wie dich dokumentierten, Tavia?«

				Sie nickte. »Dr. Lewis hat andere wie mich behandelt, aber laut der Akten, die wir gefunden haben, sind die Patientinnen über die Jahre alle verstorben. Wenn es Akten von anderen gab, die noch am Leben sind, habe ich sie nicht gesehen, als wir die Klinik durchsucht haben.«

				»Aber es könnten noch andere wie du da draußen sein«, sagte Gideon. »So wie ich Dragos kenne, dürfte es definitiv noch andere geben. Frauen, die unerkannt als Normalsterbliche leben so wie du. Frauen, denen bald die Tabletten ausgehen werden und die sich dann zu ihrer wahren Stammesnatur transformieren, genau wie du.«

				»Oh mein Gott«, antwortete sie. »Wenn das wahr ist … wenn es dazu kommt …«

				Gideon nickte. »Katastrophe.«

				»Und angenommen, dass es andere gibt«, warf Chase ein, »wir wissen nicht, wozu Dragos sie einsetzen will. In Tavias Fall hat er ihr fotografisches Gedächtnis benutzt. Dragos hat sie eingesetzt, um durch ihren Job beim Senator an heikle Informationen der menschlichen Regierungen heranzukommen.«

				Tavia nickte zustimmend. »Meine Klinikaufenthalte dienten nicht nur der Behandlung, sondern auch dazu, meine Erinnerungen abzuschöpfen, Details über Orte, wo ich mit dem Senator war, sicherheitsrelevante Daten, in die ich als seine Assistentin Einblick hatte. Nicht nur, dass sie mich als geheimes wissenschaftliches Experiment ausgebeutet haben, sie mussten auch noch meinen Geist vergewaltigen.« 

				Chase hörte die Wut in ihrer sonst so ruhigen Stimme. Er streckte die Hand aus und schob seine Finger zwischen ihre. »Das alles werde ich dem kranken Bastard zurückzahlen. Je schmerzhafter, desto besser.«

				»Du, ich und der Rest des Ordens«, sagte Gideon. Er sah wieder Tavia an. »Ich gehe davon aus, dass du keinerlei Information über Dragos’ Operation hast, und sei sie noch so klein?«

				»Nein. Ich wusste nicht mal, dass er existiert, bis Chase versucht hat, mich vor ihm zu warnen.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wenn ich irgendwie in Dragos’ Nähe käme, würde ich zu gerne meine neuen Fähigkeiten gegen ihn einsetzen. Besonders die tödlichen.«

				Obwohl Chase ihr Bedürfnis verstand, sträubte er sich gegen die Vorstellung, dass sie auch nur in Erwägung zog, in Dragos’ Nähe zu kommen. »Das wird nicht passieren, solange ich da ein Wort mitzureden habe. Dragos ist tödlich, Tavia. Du darfst nie unterschätzen, wozu er fähig ist.«

				»Harvard hat recht«, sagte Gideon. »Aber sosehr ich ihm auch zustimme, muss ich doch zugeben, dass ein Maulwurf in seiner Operation uns gerade verdammt nützlich wäre.« Er zeigte auf einen Computerbildschirm, auf dem gerade eine lange Datenliste durchlief. »Die Daten, die Hunter und Corinne aus New Orleans mitgebracht haben, sind passwortgeschützt und verschlüsselt. Ich habe ein Programm geschrieben, um sie zu knacken, aber das verdammte Ding arbeitet sich seit Tagen an dieser Zahlensequenz ab, und wir haben noch nicht mal die Hälfte geknackt.«

				Chase sah auf den Bildschirm. Erst sechs der dreizehn Felder der Sequenz waren ausgefüllt: 5, 0, 5, 1, 1, N.

				Tavia lächelte verschmitzt und warf Gideon einen Blick zu. »Darf ich mal versuchen?«

				Mit einer einladenden Geste machte er ihr den Bürostuhl vor einem seiner Rechner frei. Er tippte etwas auf der Tastatur ein, worauf der Rechner piepte und ein »Zugriff verweigert«-Fenster erschien, das ein Passwort verlangte. »Tob dich aus.«

				Tavia gab die sechs Zeichen ein, die das Dechiffrierprogramm bereits ausgespuckt hatte, und Chase und Gideon stellten sich hinter sie und sahen ihr zu.

				Sie tippte weitere sieben Zeichen ein, um die Sequenz zu vervollständigen: 1, 5, 2, 5, 1, 2, E.

				Und dann war sie drin.

				»Es ist dasselbe Passwort wie das von Dr. Lewis’ Patientendatenbank«, sagte sie und wirkte sehr zufrieden mit sich. 

				Gideon schlug Chase von hinten auf die Schulter und stieß ein wildes Triumphgeheul aus. »Ich fass es nicht! Harvard, sie ist brillant.« Er wirbelte herum, schnappte sich Notizblock und Kuli von seinem Schreibtisch und reichte sie Tavia. »Schreib mir das doch bitte noch mal auf.«

				Sie tat es, und als sie ihm den Block zurückgab, zischte er einen Fluch. »Mist. Ich hätte mir denken können, dass es so was in der Art ist.« Er rief einen Browser auf und tippte die Sequenz in eine Suchmaschine ein. »Das sind GPS-Koordinaten.«

				Chase sah zu, als auf dem Bildschirm die Nahaufnahme einer Gegend erschien, die er sofort wiedererkannte. »Das ist eine Bergregion in Tschechien. Ist das nicht dort, wo wir die Gruft gefunden haben, in der der Älteste im Winterschlaf lag, bevor Dragos ihn geweckt und in seinem Labor eingesperrt hat?«

				»Bingo«, bestätigte Gideon. »Und die Koordinaten hat Dragos als Passwort für seine ganze Operation benutzt.« Er lachte ungläubig auf. »Verdammt, so sieht das aus, wenn größenwahnsinnige Schurken den Namen ihres Lieblingshaustiers als Passwort benutzen. Vielleicht haben wir Hoffnung, dieses Arschloch doch noch zu schlagen.«

				Gideon begann, auf drei Tastaturen einzuhämmern. Aufgeregt wechselte das Computergenie von einem Bildschirm zum nächsten und hackte Dateien und Labordaten auf mehreren Computern gleichzeitig wie ein Dirigent, der eine Symphonie dirigierte. Chase und Tavia waren schlagartig vergessen.

				»Ich bin beeindruckt«, sagte Chase zu ihr, stolz und definitiv wieder scharf auf sie. 

				Das Lächeln, das sie ihm schenkte, schoss direkt in seinen Schwanz. »Wir haben eben alle unsere Talente.«

				Er wollte sie gerade fragen, ob sie eines seiner Talente sehen wollte, als sich draußen auf dem Korridor dröhnende Schritte näherten. Lucan kam herein, in Kampfmontur und schwer bewaffnet, gefolgt von den übrigen Kriegern. Sie alle hatten grimmige Mienen, die Chase gut kannte.

				Der Orden bereitete sich darauf vor, in die Schlacht zu ziehen.

				»Ich bin drin«, sagte Gideon und wirbelte auf dem Stuhl zu ihnen herum. »Tavia hat uns gerade die Labordaten geknackt, ich steck mit beiden Händen drin.«

				Lucan sah sich anerkennend zu ihr um. »Gute Arbeit.«

				Sie nickte ihm leicht zu. »Ich tue, was ich kann.«

				»Wissen wir zu schätzen«, sagte er, dann sah er zu Chase hinüber und nickte ihm zur Begrüßung neutral zu. »Ich habe eben mit Mathias Rowan telefoniert und ihm unsere Pläne durchgegeben«, sagte er zu Gideon. »Wir brechen zu Sonnenuntergang auf und nehmen uns jeden einzelnen Nachtclub der Agentur in Boston vor.«

				»Ihr macht eine Razzia?«, fragte Chase.

				»Wir stürmen sie, machen sie dem Erdboden gleich und mähen die Arschlöcher nieder, wenn es sein muss«, antwortete Lucan, und seine tiefe Stimme vibrierte vor Tatendrang.

				Chase stieß einen leisen Fluch aus. »Das kann doch nicht euer Ernst sein. Der Waffenstillstand zwischen der Agentur und uns ist fragil, ist es immer gewesen. Wenn der Orden einen Offensivschlag auf Agenturterritorium begeht, liegt ihr nicht mehr nur mit Dragos, sondern mit dem ganzen Vampirvolk im Krieg.«

				»Wir haben diesen Krieg nicht begonnen«, fauchte Lucan. »Aber wir werden ihn verdammt noch mal beenden. Selbst wenn ich die ganze Spitze der Agentur durchkämmen muss, um Dragos endlich zu fassen zu kriegen. Was mich angeht, sind er und die Agentur zwei Seiten einer Medaille, und ich vernichte mit Vergnügen alle beide. Soll Mathias Rowan sich um die Leichen kümmern, wenn sich der Staub gelegt hat.«

				Noch nie hatte Chase Lucan so heftig erlebt. Der Anführer des Ordens strahlte Gefahr aus, seine kalte Wut stand förmlich mit Händen greifbar im Raum. 

				»Wir haben die Patrouillentaktik zu besprechen.« 

				Wir, sagte er, aber Chase konnte den Befehl in Lucans Blick lesen. Wir bedeutete der Orden, und er war nicht gemeint.

				»Verstehe«, sagte er, und weder in seiner Stimme noch in seinen Adern lag Feindseligkeit. Er war jetzt eine Belastung für den Orden, in einer Zeit, wo sie sich keine Probleme leisten konnten. Das verstand er. Und er konnte Lucan keinen Vorwurf machen, ihn aus dieser Mission auszuschließen. 

				Sosehr er sich auch wünschte, seine Brüder noch nicht völlig verloren zu haben, verstand Chase, dass er immer noch einen weiten Weg vor sich hatte, wenn er sich ihres Vertrauens würdig erweisen wollte. Er hoffte nur, dass sie ihm diese Chance eines Tages geben würden. 

				Tavia ging mit ihm auf den Gang hinaus und schob schweigend ihre Hand in seine. Sie brauchte nichts zu sagen. Sie verstand. Sie fühlte mit, und er fragte sich zum hundertsten Mal, womit er sie nur verdient hatte.

				»Hey, Harvard.«

				Beim Klang der tiefen Männerstimme blieb er stehen. Dante stand hinter ihm im Gang. Der dunkelhaarige Krieger hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine geschwungenen Titandolche, mit denen er unzählige Rogues getötet und die er vor gar nicht langer Zeit sogar Chase ans Kinn gedrückt hatte, hingen ihm wie riesige Klauen am Waffengürtel. Er machte die whiskyfarbenen Augen unter den dunklen Brauen schmal und zeigte mit dem Kinn über die Schulter. »Was eben da drin passiert ist …«

				»Vergiss es«, sagte Chase. »Ich will auch, was gut für den Orden ist. Und im Moment bin ich das nicht.«

				Er machte Anstalten zu gehen, aber Dante trat zu ihm und brachte ihn mit einer brüderlich auf die Schulter gelegten Hand zum Stehenbleiben. »Ich wollte dir nur sagen, schön, dich wieder bei uns im Hauptquartier zu haben. Ich bin froh, dass du da bist.«

				Chase spürte Tavias Blick auf sich, als er das Friedensangebot des Kriegers in sich aufnahm, der einst sein engster Verbündeter im Orden gewesen war. Sein bester Freund. Ein Bruder, in jedem Sinn des Wortes. »Danke.« Eine schwache Antwort, aber alles, was er mit seiner plötzlich trockenen Kehle schaffte.

				»Hör mal, Tess würde sich freuen, wenn du und Tavia uns mal in unserem Quartier besuchen kommt. Ich würde mich auch freuen. Ich würde euch meinem Sohn gerne richtig vorstellen.«

				»Gern.« Chase nickte. »Klar, gerne. Natürlich.«

				»Es wäre uns eine Ehre, ihn kennenzulernen«, sagte Tavia und sprach die Worte aus, die ihn in diesem Augenblick so spektakulär verließen.

				»Okay«, sagte Dante. »Das wird klasse.« Er ging zurück, dann drehte er sich noch einmal abrupt um, ein breites Grinsen im Gesicht, als er Chase über den Korridor hinweg ansah. »Ach übrigens, frohe Weihnachten, Arschloch.« 

				»Dir auch«, kicherte Chase und verfiel wieder in die alte Kameraderie. Gott, ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er das vermisst hatte. »Und du pass bloß auf, dass man dir heute Nacht auf Patrouille deinen Arsch nicht auf dem Silbertablett serviert, okay?«

				Immer noch grinsend zeigte Dante ihm den Stinkefinger. Sein tiefes Lachen dröhnte, als er wieder ins Techniklabor ging, um sich zu den anderen Kriegern zu gesellen.
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				Es war lange nach Mitternacht. Der Orden war seit seiner Ankunft in Boston auf Patrouille, hatte etwa ein Dutzend Stripclubs und sonstige Treffpunkte der Agentur in und um die Innenstadt gestürmt.

				Lucan hatte keine Absicht, Schluss zu machen, bevor sie nicht jeden einzelnen durchhatten.

				Nur wenige der von ihnen verhörten Agenten hatten gestanden, etwas über Verräter in den eigenen Reihen zu wissen. Aber unter Folter war ein Name immer wieder aufgekommen: Arno Pike.

				»Sein Dunkler Hafen ist in North End«, meldete Mathias Rowan. Lucan hatte den Agenturdirektor angerufen und ihn um Hintergrundinformationen zu dem Mistkerl gebeten, während Kade, Brock und Hunter die blutüberströmten Leichen beseitigten, die sie bei ihrer letzten Razzia hinterlassen hatten.

				»Lebt dort Familie von ihm?«

				»Keine«, sagte Rowan. »Pike lebt allein, keine direkten Angehörigen. Bis vor etwa einem Jahr hatte er eine Stammesgefährtin, aber sie ist gestorben. Hier steht, dass sie in Dorchester überfallen und erwürgt wurde.«

				Lucan stieß einen Grunzlaut aus. »Wie praktisch. Adresse?«

				Rowan nannte ihnen eine schicke Straße in einer Gegend mit alten Stadtvillen, die Millionen von Dollar wert waren. Lucan schickte sie mit seinem zweiten Handy per SMS an seine Bodentruppen. 

				»Lucan, hör zu. Du weißt, dass ich an Bord bin bei allem, was ihr für nötig haltet, um Dragos zu stoppen. Und ich meine, für immer zu stoppen. Aber meine Telefone glühen heiß. Ständig rufen Zivilisten an und melden entsetzt, was sie gehört haben. Die Stammesbevölkerung hier in Boston denkt, dass du den Verstand verloren hast. Sie sagen, du bist endgültig wahnsinnig geworden, und der Orden überfällt auf deinen Befehl Dunkle Häfen und zerrt unbewaffnete Zivilisten mit vorgehaltener Waffe auf die Straße.«

				Lucan stieß einen deftigen Fluch aus. »Die gleiche Scheiße erzählt man sich seit Jahren und Jahrzehnten über den Orden.«

				»Nur dass es jetzt wahr ist.« Rowans Stimme klang erschöpft. »Und wir haben Weihnachten, verdammt. Wie lange willst du noch damit weitermachen?«

				»Bis ich Dragos und all seine Anhänger aus ihren Löchern getrieben und kurzen Prozess mit ihnen gemacht habe.« 

				Rowan schwieg lange, und Lucan konnte ihn förmlich nachdenken hören. Da klingelte Lucans anderes Handy. Er bat den Agenten dranzubleiben und nahm das Gespräch an. Es war Niko.

				»Lucan, wir haben Pike.«

				»Wo seid ihr?«

				»In Southie, unten am Fluss. Rio und ich haben den Bastard in ein leeres Lagerhaus verfolgt. Sollen wir ihn für dich festhalten oder können wir schon anfangen?«

				»Haltet ihn fest«, knurrte Lucan und war schon in Bewegung. Er winkte Hunter in dem zertrümmerten Nachtclub, ihm zu folgen. »Bin unterwegs. Bringe Verstärkung für das Verhör mit. Wenn die Folter uns nicht weiterbringt, wird Hunter die Wahrheit aus ihm herausholen.«

				Er legte auf und informierte dann Rowan über die neue Situation, als er und Hunter in den wartenden Rover sprangen und mit quietschenden Reifen nach Southie rasten.

				Obwohl Arno Pike in Gewahrsam des Ordens nur einige Kratzer und blaue Flecke abbekommen hatte, sah der Mann scheiße aus und roch auch so. Nach Pisse jedenfalls, und sein scharfer Angstgeruch war überwältigend. Lucan konnte den Gestank kaum ertragen, der von dem Vampir ausging, als er und Hunter in das Lagerhaus kamen, wo Nikolai und Rio mit dem Agenten warteten.

				»Sie sind sehr beliebt bei den Kollegen, Pike«, sagte Lucan, als er sich dem Mann näherte, der auf einem rostigen Metallstuhl zusammengesackt war. »Sie werden gar nicht glauben, wie viele Agenten heute Nacht Ihren Namen erwähnt haben, als wir sie fragten, wen sie am ehesten als Verräter ihrer Spezies sehen. Sie sind eindeutig der Gewinner. Gratuliere.«

				»Kann gar nicht erwarten, zu sehen, was er gewonnen hat«, sagte Niko, und seine Zähne und Fänge glänzten in der Dunkelheit des verlassenen Gebäudes.

				»Dieses Mal habt ihr eure Kompetenzen definitiv überschritten«, ging Pike zum Angriff über, seine Stimme war dünn, aber nichtsdestotrotz bösartig. Sein blasses Gesicht und sein Hals waren von Schweißperlen bedeckt, seine Wangen teigig und verhärmt, seine Lippen weiß und blutleer. »Der Orden hat sich heute Nacht viele Feinde gemacht. Die Agentur wird diese illegalen Razzien und Belästigungen nicht ungestraft dulden.«

				»Die Agentur kann anfechten, soviel sie will«, antwortete Lucan. »Derweil hat der Orden die Absicht, diese verdammte Organisation auf den Kopf zu stellen und die Verräter zu orten.«

				Pike begann keuchend zu lachen. »Du kommst zu spät, Krieger. Jetzt werdet ihr ihn nicht mehr aufhalten.«

				Schlagartig erinnerte Lucan sich an die schreckliche Vision, die Mira ihm gezeigt hatte. So viel Blut auf den Straßen. Unzählige Leben verloren, Stamm und Menschen. Die Schreie des Entsetzens und der Trauer, die Klagen der Sterbenden, die die Nacht erfüllten.

				Bevor ihm bewusst wurde, dass er sich bewegt hatte, stand Lucan vor Pike und hatte ihn am Kragen gepackt. »Was soll das heißen, zu spät?«, fauchte er, kochend vor Wut. »Sag mir, was du über Dragos’ Pläne weißt!«

				Pike biss die Zähne zusammen. Seine trüben Augen blickten mörderisch. »Das werde ich dir nie sagen, und wenn du mich tötest.«

				»Kein Problem«, knurrte Lucan. »Aber zuerst redest du. Oder ich verspreche dir, du wirst um den Tod betteln.«

				Pike stieß ein manisches Kichern aus. »Du wirst nie etwas aus mir herausbekommen. Von keinem von uns, die ihm ergeben sind.«

				Am liebsten hätte Lucan ihm die Kehle aufgerissen. Aber er hielt sich mit Mühe zurück. »Es gibt andere Methoden, dich zum Sprechen zu bringen, Arschloch.«

				Er nickte Hunter zu. Der Gen-Eins-Killer konnte die Erinnerungen von Stammesvampiren in ihrem Blut lesen. Ein Biss, und Pikes Geheimnisse waren enthüllt. Hunter stapfte auf ihn zu und bleckte die Fänge. »Mach schon«, befahl Lucan ausdruckslos. 

				Hunter packte Pike am Handgelenk und schlug die Fänge hinein. Im nächsten Augenblick zuckte er zurück und spuckte fluchend das Blut aus. Er sah Lucan an, seine goldenen Augen blickten wild, als er sich das Blut vom Mund wischte. »Er hat Gift genommen.«

				»Verdammtes Arschloch«, zischte Lucan.

				Sie alle starrten Pike an, der jetzt lachte, noch während er in heftigen Zuckungen auf den Boden fiel. Schaum trat aus seinem Mund aus, als das Gift seine Wirkung entfaltete. »Du kommst zu spät, Lucan. Genau wie ich dir gesagt habe.« Sein Kichern brach mit einem gequälten Stöhnen ab. Er begann nach Luft zu schnappen, schon im Todeskampf.

				»Los«, sagte Lucan und winkte den anderen, ihm zu folgen. »Machen wir, dass wir hier rauskommen.«

				Als sie Arno Pike in seinen Todeszuckungen im leeren Lagerhaus verließen, hallten ihnen seine Verhöhnungen nach.

				»Ihr kommt zu spät … Dragos hat schon gewonnen.«

			

		

	
		
			
				

				33

				Tavia schrie vor Lust und bäumte sich unter Chase auf, davongetragen von ihrem dritten Orgasmus in genauso vielen Stunden. Ihre Ekstase war wild und hemmungslos, und sie genoss sie in vollen Zügen, die Finger in seine muskulösen Schultern verkrallt, als er in einem fiebrigen, animalischen Tempo in sie stieß. 

				Sie liebte es, wie er es mit ihr machte. Liebte es, wie stark und mächtig er war, wie unirdisch und düster. Sie liebte es, dass er ihr dasselbe entlockte. Liebte es, wie er den wilden, hungrigen Teil von ihr willkommen hieß, der nicht mehr menschlich war. Ihn von ihr forderte. Und sie liebte es, wie er sie mit jeder Berührung, jedem Kuss und jedem fiebrigem Stoß als sein Eigentum kennzeichnete.

				Sie gehörte ihm; das wusste ihr Herz so sicher wie ihr weißglühendes Blut und ihr Körper. Ihr entfuhr ein Zischen, als er tief in sie eindrang, sie ausfüllte, einen Ort in ihr berührte, der nur ihm allein gehörte. Sie warf den Kopf auf das Kissen zurück, bleckte die Lippen von Zähnen und Fängen und kam mit einem keuchenden Schrei. »Ja … oh verdammt, Chase … fester … hör nicht auf.«

				Er brüllte mit zusammengebissenen Zähnen, packte ihren Po mit beiden Händen und hob ihre Hüften seinen harten Stößen entgegen. Er stieß wild und gnadenlos in sie, sein Schwanz, so hart wie Stahl in ihr, dehnte sie weit.

				Ein Fauchen entfuhr ihm, als er immer härter zustieß, ihre glühenden Augen ineinander versunken. Seine Glyphen pulsierten in den dunklen Farben von Verlangen und Gier, genau wie ihre eigene nackte Haut, als er sie erneut zum Orgasmus brachte. Er beschleunigte das Tempo, ritt sie mit fiebrigen Stößen, seine Fänge riesig und glänzend in seinem wild verzerrten, schönen Mund.

				»Tavia«, keuchte er und erschauderte unter der Kraft seines Höhepunktes. Sie spürte, wie er sich heiß in ihr ergoss, und kam mit ihm, keuchte und stöhnte, als ihr Innerstes um ihn zuckte und ihre Sinne in eine Million glitzernder Stücke explodierten.  

				Und dann kam der Hunger.

				Seit diesem ersten Mal mit ihm hatte sie keine Nahrung mehr zu sich genommen. Jetzt, wo jedes Nervenende elektrisiert war, dürstete sie nach seinem Blut mit einer Wildheit, die an Wahnsinn grenzte. Sie konnte den Blick nicht von der pulsierenden Ader an seinem muskulösen Hals abwenden. Ihr Mund war völlig ausgedörrt, und ihr Zahnfleisch pulsierte dort, wo ihre Fänge sich ausgefahren hatten. Sie leckte sich die trockenen Lippen und sah mit halb geschlossenen Augen zu ihm auf.

				Er verstand, was sie brauchte. Seine bernsteinfarbenen Augen glühten heller auf, die Pupillen zogen sich zu dünnen Schlitzen zusammen.

				»Jesus«, flüsterte er, Fluch und Gebet zugleich.

				Sie setzte sich auf dem Bett auf, legte ihm die Hand auf die Brust und stieß ihn auf den Rücken. Sein Atem ging heftig, als sie ihn bestieg, sein Körper heiß und mächtig unter ihr. Sie beugte sich nach vorne und leckte langsam seinen angespannten Hals hinauf, umspielte mit der Zungenspitze die dicke Ader, die so köstlich unter seiner glatten Haut pulsierte.

				Sie neckte sie mit den scharfen Spitzen ihrer Fänge, und ihm entfuhr ein ersticktes Stöhnen. Dann schlug sie ihm die Zähne in den Hals. 

				Sie stöhnte auf, als sein Blut über ihre Zunge schoss, heiß, prickelnd und düster. Sie schluckte es gierig, genoss seinen würzigen, exotischen Geschmack. Als sie sich nährte, lag er steif unter ihr und streichelte ihren Rücken und ihr offenes Haar. Sie wusste nicht, ob ihre Nahrungsaufnahme ihm dieselbe Befriedigung brachte wie ihr. Alles, was sie spürte, war sein dröhnender Pulsschlag an ihren Lippen und in ihren Ohren, das donnernde Tosen seines Blutes, als es in ihre eigenen Muskeln, Knochen und Zellen floss. Es unterdrückte das wilde Dröhnen ihrer Sinne und nährte sie, als wäre sie ihr ganzes Leben lang am Verhungern gewesen.

				Als sie satt war, leckte sie widerwillig über die Bisswunden und versiegelte sie. 

				Sie erkannte seine Qualen nicht, bis sie ihm wieder ins Gesicht sah. Seine Lippen waren blutleer, und in einer wilden Grimasse hatte er Zähne und Fänge gebleckt. Mit einem wilden Fluch rollte er sich von ihr fort, er zitterte heftig am ganzen Körper, als er die Beine über die Bettkante schwang und mit schwachen Fingern durch sein feuchtes Haar fuhr. 

				Sein Hunger hatte ihn gepackt. Jetzt spürte sie ihn auch, die Wildheit seiner Blutgier überlagerte schlagartig all die Lust in ihr, die sie sich eben so selbstsüchtig aus seinen Adern genommen hatte. Er zerriss sie innerlich und ließ in den Tiefen ihrer Seele einen kalten, leeren Schmerz zurück.

				Gott, wie er litt.

				Sie wusste nicht, wie er solche Qualen aushalten konnte. Allein das Echo davon in ihrem eigenen Blut reichte schon aus, um ihr die Luft aus den Lungen zu saugen.

				Sie keuchte auf, umklammerte ihren Bauch, als sein Schmerz sie aufs Bett warf. Sie wand sich in Qualen, ihr Körper krümmte sich heftig zusammen, als sein Hunger sie innerlich wie schwarze, ätzende Säure zerfraß.

				Er tat ihr weh. 

				Der Gedanke schlug wie ein Blitz in seinen ausgehungerten Verstand ein, noch bevor er sich umdrehte und Tavia vor Schmerzen zusammengekrümmt auf dem Bett liegen sah.

				Um Gottes willen.

				»Tavia?«

				Es brachte ihn fast um, sie so leiden zu sehen, zu wissen, dass es seine Schmerzen waren, die sie litt, dass seine Krankheit durch ihre Blutsverbindung auf sie übertragen wurde. Wegen dieser Blutsverbindung waren seine Schmerzen jetzt auch ihre.

				Und das tat ihm unendlich leid. 

				»Tavia, schau mich an«, murmelte er und stieg zu ihr ins Bett. Er strich ihr mit der Hand über ihre schweißbedeckte Stirn und zischte auf, als er spürte, wie heiß ihre Haut war. »Sag mir, dass du in Ordnung bist.«

				Sie stöhnte, als eine weitere Hungerwelle in ihm aufflammte wie ein Waldbrand. Als sie die Augen öffnete, sah er reines Elend in ihren bernsteinfarbenen Augen. Ihre Dermaglyphen pulsierten wild, in denselben wütenden Farben wie seine eigenen.

				Er stieß einen erstickten Fluch aus, seine Kehle war ausgedörrt. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt, so voller Selbsthass und voll Hass auf die Krankheit, von der er wusste, dass sie ihn eines Tages zerstören würde. Aber selbst die Blutgier war nichts im Vergleich zu den Qualen, Tavia leiden zu sehen und zu wissen, dass er es war, der das verursachte.

				Er musste Nahrung zu sich nehmen.

				Die Erkenntnis traf ihn kalt.

				Er brauchte Blut, um ihre Schmerzen zu lindern – für sie. Seine eigenen Schmerzen bedeuteten nichts, außer was er damit dieser Frau antat, die ihm wichtiger war als sein Leben.

				Die Frau, die er liebte.

				Tavias Wangen waren tränenüberströmt, als sie von ihrer Embryonalhaltung auf dem Bett zu ihm aufsah. Ihr Atem ging keuchend, und sie zuckte heftig am ganzen Körper.

				Gottverdammt. 

				Er konnte sie nicht so hierlassen und draußen auf die Jagd gehen. Es war nicht abzusehen, wie lange er brauchen würde, bis er Beute fand, und diese ganze Zeit über würde Tavia alleine leiden.

				»Hilf mir, Chase.« Ihre Stimme war nur noch ein ersticktes Flüstern. So nackt und vertrauensvoll. Sie streckte die Hand nach ihm aus und ließ sie kraftlos aufs Bett fallen. »Bitte … tu’s. Mach, dass diese Schmerzen aufhören.«

				Er starrte sie an und spürte, wie der letzte Rest seiner fragwürdigen Ehre sich in Luft auflöste, als sein ausgehungerter Blick auf den Puls an ihrem ausgestreckten Handgelenk fiel.

				Er hätte die Versuchung zurückweisen und eine andere Lösung finden sollen – jede außer der, die ihm jetzt angeboten wurde. Die ihn unwiderruflich an Tavia binden würde. Für alle Ewigkeit.

				Aber im selben Moment, als er noch zu leugnen versuchte, was sein Herz sich am meisten ersehnte, fand Chase sich über ihr auf dem Bett. Mit äußerster Vorsicht und zitternden Händen hob er ihren Arm an den Mund. Legte die scharfen Spitzen seiner Fänge an ihre zarte Haut. 

				Stieß einen leisen Fluch aus, als er sie in ihre Haut schlug und ihr Blut auf seiner Zunge schmeckte.

				Oh Gott, wie süß sie war.

				Ihr Blut war wie der Nektar einer verbotenen Rebe. Er trank es in tiefen Zügen, spürte, wie seine elektrisierende Macht in jede ausgehungerte Zelle seines Körpers schoss. Das Gefühl traf ihn wie ein Schlag gegen die Brust, eine Explosion, die seine Sinne weckte und sie mit der Kraft einer Supernova zum Aufleuchten brachte.

				Er hatte gehört, dass die Blutsverbindung mächtig war, aber er war auch nicht annähernd darauf vorbereitet gewesen. Ein letzter Rest seines Verstandes erinnerte ihn daran, dass Tavia nicht nur eine Stammesgefährtin, sondern eine Stammesvampirin war, und die Intensität dieser Kombination machte sich ihm jetzt bemerkbar, als er spürte, wie ihr Blut durch seinen Körper schoss.

				Die Menschen, von denen er sich so oft bis zum Exzess genährt hatte, waren nichts dagegen. Tavias Blut war eine Droge, wie er sie noch nie gekostet hatte.

				Er konnte nicht genug von ihr bekommen.

				Seinen Mund fest auf ihr Handgelenk gepresst, trank er in tiefen, gierigen Zügen.

				Er konnte nicht aufhören.

				Nicht einmal, als sie ihre Hand zur Faust ballte und die Sehnen in ihrem Arm sich unter seinen Lippen anspannten. Nicht einmal, als sie leise stöhnte und unsicher seinen Namen keuchte. Erst als er ihre eisige Angst spürte, die durch ihre Blutsverbindung sickerte, fand er die Kraft, sie loszulassen. Und das nur knapp. 

				Als sie ihn jetzt anstarrte, waren ihre Augen riesig und voller Grauen. Jetzt glühten sie nicht mehr bernsteinfarben vor Lust und Begehren, sondern waren hellgrün und voll von einem Entsetzen, das ihn innerlich zerriss.

				Ihre Wangen waren blass, ihre Dermaglyphen fast völlig farblos. Sie hielt ihr blutendes Handgelenk an die Brust gedrückt, den Finger auf der Bisswunde. »Chase«, flüsterte sie gebrochen. »Tut mir leid, dass ich Panik gekriegt habe. Ich hatte Angst. Du hast so viel genommen, und ich …«

				Herr im Himmel.

				Er konnte den Gedanken kaum ertragen, was er da fast getan hätte, wenn die Blutsverbindung ihn nicht auf ihr Entsetzen aufmerksam gemacht hätte. Seine größte Angst war es, ihr etwas anzutun.

				Die Erkenntnis, dass es fast dazu gekommen wäre, war mehr, als er ertragen konnte.

				Und gleichzeitig gierte er danach, sie noch einmal zu nehmen, sich in der Lust ihres Körpers und ihres süßen, berauschenden Blutes zu verlieren.

				»Ich kann nicht in deiner Nähe sein«, hörte er sich zu ihr sagen, obwohl er seine Stimme kaum noch wiedererkannte. Er stieß die Worte wild und keuchend hervor. »Ich darf das nie wieder tun. Ich werde es nie wieder tun.«

				»Chase«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus. Die mit dem verletzten Handgelenk. Der Duft ihres Blutes traf ihn wie eine Kugel. Er zuckte zurück und wich mit abgewandtem Blick an die gegenüberliegende Wand zurück. 

				So weit fort von ihr, wie er nur konnte. Er sah durch das Fenster in den noch dunklen Morgen hinaus. Auf seinen mentalen Befehl hin schwang das Fenster auf und ließ einen Schwall eisiger Winterluft ein.

				Tavia stand vom Bett auf und ging auf ihn zu. »Chase, bitte. Schließ mich nicht aus … lass mich dir helfen.«

				Er gestattete sich einen letzten Blick auf sie. Dann war er mit einem Satz zum Fenster hinaus und in der Dunkelheit verschwunden.
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				Tavia ließ sich Zeit beim Duschen und Anziehen und lauschte darauf, ob Chase zurückkam. 

				Aber jetzt war er schon über zwei Stunden fort. Bald schon würde die Sonne aufgehen, und er war immer noch nicht wieder da. Vielleicht war er sogar für immer aus ihrem Leben verschwunden.

				Sie taumelte unter diesem Gedanken. 

				Es war unmöglich, sich ihr Leben – ihr neues Leben, das endlich auf Wahrheit aufgebaut war – ohne Chase vorzustellen. Sie war mit ihm verbunden, nicht nur durch das Blut. Er bedeutete ihr so viel. Sie liebte ihn und hätte das auch ohne diese unauflösliche Verbindung getan, die sie auf einer instinktiven, übernatürlichen Ebene mit ihm verband. Und weil sie ihn liebte, konnte sie jetzt nicht mehr hierbleiben.

				Er hatte recht; was vorhin zwischen ihnen passiert war, durfte sich nicht wiederholen. Sie hatte die Macht seines Hungers gespürt, das ganze Ausmaß seiner Sucht, die immer schlimmer wurde. Sie hatte gespürt, wie heftig er auf ihr Blut reagiert hatte. Wie leicht es ihm gefallen wäre, ganz die Kontrolle zu verlieren und in einen Abgrund zu stürzen, aus dem es keine Wiederkehr gab. Sie konnte es nicht ertragen, seinen Kampf noch schwerer für ihn zu machen.

				Als sie aus dem Schlafzimmer in den Gang hinaustrat, hörte sie einige der Frauen des Ordens miteinander reden, offenbar hatten sie sich in der Küche versammelt. Der Geruch von frischem Kaffee und Frühstück strömte auf sie zu.

				»Jetzt denkt doch mal eine Minute darüber nach. Hast du dich nie gefragt, was es ist, was uns von anderen Frauen unterscheidet?« Die samtige Stimme gehörte zu Savannah. »Was, wenn Jennas Traum die Erklärung dafür ist?« 

				»Bewohnerinnen von Atlantis? Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Das war Rios Gefährtin Dylan.

				Gabrielle antwortete ihr. »Es ist noch gar nicht so lange her, da sagten die meisten von uns dasselbe über den Stamm. Nicht dass ich es leichter finde, dass das Muttermal, das wir alle haben, irgendwie mit einer unsterblichen Spezies von Kriegern in Verbindung steht.« 

				Tavia ging ein paar Schritte den Gang hinauf und sah Hunters schwarzhaarige Stammesgefährtin mit Tellern für den Esszimmertisch aus der Küche kommen. Während sie den Tisch deckte, sagte sie: »Ich war ein Findelkind und wurde von einer Stammesfamilie in ihren Dunklen Hafen aufgenommen. Meine Eltern kannte ich nie, und auch meine Adoptivschwester Charlotte kannte ihre leiblichen Eltern nicht.«

				»Das gilt für dich, Elise, Renata und Mira«, antwortete Dylan. »Aber wie erklärst du dann den Rest von uns?«

				»Eva und Danika könnt ihr auch mit auf die Liste setzen«, sagte Savannah. »Sie waren beide Findelkinder, die in Dunklen Häfen aufgezogen wurden.«

				Tavia wollte eigentlich nicht bemerkt werden, schon gar nicht, wie sie aus dem Schlafzimmer geschlichen kam wie ein Geist, aber sie konnte es nicht unbemerkt zur Haustür schaffen. So blieb sie stehen, als Elise mit einem Tablett voller Tassen- und Untertassenstapel aus der Küche kam.

				»Die meisten Stammesgefährtinnen, die ich kenne, waren entweder Waisen oder wurden als Babys oder Kleinkinder ausgesetzt. So konnten so viele von uns in Pflegefamilien oder Jugendheimen landen.«

				Dylan kam mit einer dampfenden Kaffeekanne heraus. »Also, ich kannte meinen Vater, und glaubt mir, der war nichts Besonderes. Nur ein Betrüger und Säufer, der meiner Familie das Leben schwer gemacht hat, bevor er uns verlassen hat. Tess’ Vater ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie ein Teenager war. Und ist Alex’ Vater nicht an Alzheimer gestorben?«

				»Ja, ist er.« Kades Stammesgefährtin aus Alaska reichte Corinne das Besteck. »Hank Maguire war der einzige Vater, den ich je hatte, aber er war nicht mein biologischer Vater. Meine Mutter hat mir nie erzählt, wer mein wahrer Vater war. Sie hat das Geheimnis mit ins Grab genommen.«

				»Ich habe meine Eltern auch nicht gekannt«, warf Gabrielle ein. »Meine Mutter wurde kurz nach meiner Geburt als namenloser Teenager in die Psychiatrie eingewiesen. Meine ganzen Dokumente sind irgendwo beim Bostoner Jugendamt.«

				»Aber Claires Vater, den können wir nicht außer Acht lassen«, fügte Dylan hinzu, offensichtlich nicht überzeugt. »Er und ihre Mutter wurden beide von Rebellen in Afrika getötet. Somit scheidet er als Unsterblicher aus.«

				»Schaut mal«, sagte Jenna, die jetzt auch aus der Küche kam. »Ich will ja nicht sagen, dass ich das alles sicher weiß, aber ich weiß, was ich gesehen habe. Die Ältesten führten Krieg mit einer Spezies von Wesen, die irgendwie keine Menschen waren. Sie jagten diese Krieger jahrhundertelang, über Kontinente hinweg. Und sie konnten nur durch Köpfen getötet werden.«

				»Hallo, Tavia.« Mira war aus einem Zimmer in den Korridor gekommen und stapfte mit einem Winken direkt an ihr vorbei. »Frühstückst du mit uns?«

				»Oh. Ich …« Sie sah auf und fand mehrere Augenpaare auf sich gerichtet. Elise, Dylan und Gabrielle waren auf den Gang gekommen und sahen sie fragend an. »Ich … wollte mir eben nur etwas die Beine vertreten.«

				Mira zuckte mit den Schultern. »Okay. Aber du willst doch keine Blaubeerpfannkuchen mit Schlagsahne verpassen.«

				Das kleine Mädchen wanderte mit den anderen Stammesgefährtinnen in die Küche, und nur Elise blieb bei ihr auf dem Gang. Ihr Blick war mitfühlend. Viel wissender, als Tavia lieb war. »Es war etwas mit Sterling.« Es war keine Frage, sie stellte nur eine Tatsache fest. »Ist er wieder verschwunden?«

				Tavia nickte, sah keinen Sinn darin, es zu leugnen. »Vor ein paar Stunden. Ich weiß nicht, ob er zurückkommen wird.«

				Elise stieß einen kleinen Seufzer aus. »Das tut mir leid. Ich habe gesehen, wie er ist, wenn er mit dir zusammen ist. Wenn er jetzt verschwunden ist, frag dich nicht, ob ihm etwas an dir liegt oder nicht. Für mich und alle anderen war offensichtlich, dass du ihm viel bedeutest.«

				Tavia zuckte mit den Schultern, und ihr gelang ein schwaches Lächeln. »Ich kann jetzt auch nicht mehr bleiben.«

				Jetzt wurde Elises Miene wachsam. »Vielleicht solltest du zuerst mit Lucan reden.«

				»Ist das eine höfliche Art, mir zu sagen, dass ich das Grundstück nicht verlassen darf?« Sie stammelte eine leise Entschuldigung. »Wenn Chase zurückkommt – wenn er zurückkommt –, will ich ihm bloß nicht alles noch schwerer machen. Er braucht den Orden.«

				»Das tut er«, stimmte Elise zu. »Aber ich glaube, dich braucht er auch.«

				Tavia schüttelte den Kopf und wünschte sich, es wäre so. »Ich muss gehen.«

				»Bleib doch wenigstens zum Frühstück«, sagte Elise. »Die Krieger und Renata kommen zu Sonnenuntergang zurück. Vielleicht ist auch Sterling bis dann wieder da.«

				»Das kann ich nicht«, antwortete Tavia. Sie sah an Elise vorbei, als Dylan ihren feuerroten Kopf aus der Esszimmertür streckte.

				»Noch ein Gedeck mehr?«

				»Das war gerade die Frage –« Elise beendete den Satz nicht. Denn in der Zeit, in der die blonde Stammesgefährtin sich zu Dylan umdrehte, hatte Tavia die übernatürliche Geschwindigkeit ihrer Stammesgene abgerufen und war durch die Haustür verschwunden.

				Er war ein Vollidiot.

				Um zu diesem Schluss zu kommen, hatte er mehrere Stunden gebraucht. Wie ein wildes Tier war er mehrere Dutzend Meilen durch die eisige, dunkle Wildnis gerannt, bis er verstand, dass er nie weit genug vor seinem Problem davonlaufen konnte: sich selbst.

				Er musste sich seinen Dämonen stellen, statt vor ihnen davonzulaufen oder sie zu verleugnen. Das hatte ihn Tavia durch ihr Beispiel gelehrt, vom Augenblick an, als er sie zuerst gesehen hatte. Er war nur zu bescheuert gewesen, um das zu kapieren.

				Er hatte ihr vorhin wehgetan, ihr Angst gemacht, und diesen Schaden musste er wiedergutmachen – wenn sie ihn ließ.

				Er wusste nicht, wie man mit jemand anderem zusammenlebte, jemand anderen so liebte, wie eine so besondere Frau wie Tavia es verdiente, aber er wollte es versuchen. So unsicher er war, ob er sich ihrer jemals würdig erweisen konnte – ein Leben ohne sie war für ihn unvorstellbar geworden.

				Er liebte sie, und wenn er sich in eine Zelle im Keller des neuen Hauptquartiers des Ordens einsperren musste, um seine Blutgier auszuhungern, dann war er verdammt noch mal bereit dazu.

				Seine nackten Füße flogen über den schneebedeckten Waldboden. Er spürte die Kälte nicht, nur das warme Versprechen einer Zukunft, von der er hoffte, Tavia überzeugen zu können – einem Leben mit ihr als seiner Gefährtin.

				Aber als in der Ferne das mächtige Anwesen vor ihm auftauchte, erkannte Chase, dass sie fort war.

				Er spürte ihre Abwesenheit, noch bevor er wieder durch das Fenster ins Schlafzimmer einstieg, das sie offen gelassen hatte.

				Wo sie sich geliebt hatten.

				Wo er sie angefallen hatte wie das Tier, das er war, und ihr Blut getrunken hatte, bis sie vor Entsetzen geweint hatte. Sein Blut sagte ihm, dass sie jetzt nicht mehr hier war. 

				Der kalten Leere in seinen Adern nach musste sie meilenweit fort sein. Er hatte sie verloren, wahrscheinlich für immer. 

				Er sollte erleichtert sein, wenn schon nicht für sich selbst, dann wenigstens für sie. Sie hatte die Entscheidung für ihn getroffen. Die sicherste Entscheidung. Die einzige, mit der sie ihr Leben nicht jedes Mal in Gefahr brachte, wenn sie in seine Nähe kam.

				Er setzte sich auf die Bettkante, nackt und wie beraubt. Die Morgendämmerung kam und sandte blassrosa Lichtstrahlen durch das dichte Tannengeäst. Er sah ihnen einen Augenblick zu und fand nicht die Kraft, die Läden zu schließen. Das erledigte das elektronische Sicherheitssystem des Hauses für ihn, die automatischen Stahljalousien schlossen sich fest und sperrten den Morgen aus. 

				Er wusste nicht, wie lange er so dagesessen hatte. Als hinter ihm ein lautes Klopfen an der Tür ertönte, kam seine Stimme heiser aus seiner ausgedörrten Kehle. »Ja.«

				»Harvard.« Dante sprach durch die grob gezimmerte Holztür. »Kann ich reinkommen, seid ihr angezogen, Alter?« 

				Chase knurrte leise. »Sie ist weg«, murmelte er.

				Die Tür öffnete sich, und Dante trat ein. »Ist ja arschkalt bei euch. Was soll das heißen, sie ist weg?«

				Chase blickte sich zu seinem alten Freund um, der jetzt verwirrt die Stirn runzelte, und sah ihn mit seinen glühenden Augen an. Der Krieger hob das Kinn. »Ach du Scheiße. Du hast doch nicht –«

				»Ich habe von ihr getrunken«, gab Chase zu. »Ich habe … die Kontrolle verloren. Ich habe ihr ziemliche Angst gemacht, ich habe ihr wehgetan, und jetzt ist sie fort.«

				Dante starrte ihn lange musternd an. »Diese Frau bedeutet dir etwas.«

				»Ich liebe sie. Das sollte Grund genug sein, sie gehen zu lassen, oder?« Langsam schüttelte er den Kopf, dachte daran, wie viel besser sie ohne ihn dran wäre. »Ich bin das Letzte, was sie in ihrem Leben braucht.«

				»Ist wohl so«, antwortete Dante ernst, ohne Gnade in seiner Stimme oder den ernsten Augen. »In diesem Zustand braucht sie dich nicht in ihrem Leben, mein Freund. Niemand, dem etwas an dir liegt, will hier sein und dir beim endgültigen Absturz zuschauen, sie am allerwenigsten. Und das sage ich nicht, um dir eine reinzuwürgen. Ich sehe ja, dass du versuchst, dich in den Griff zu kriegen.«

				»Ja«, stimmte Chase zu. »Das muss ich. Ich will ihr beweisen, dass ich meine Sucht besiegen kann.«

				Dante schüttelte den Kopf. »Nein, Mann. Zuerst musst du es dir selbst beweisen wollen.«
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				Die Morgendämmerung war kalt, und Tavias Atem bildete eine Wolke, als sie auf der Schwelle des kleinen Hauses stand, das sie bis vor etwa einer Woche noch ihr Zuhause genannt hatte. Die Haustür, an der immer noch der weihnachtliche Kranz mit roten Schleifen und Schlittenglocken hing, war mit dem gelben Absperrband der Polizei versiegelt. Die Glöckchen klingelten, als sie das Band zerriss und ins Haus trat.

				Drinnen war es still wie in einer Gruft. Eine leere Hülle, die sich jetzt so leer und fremd anfühlte wie das Leben, das sie hier verbracht hatte. 

				Ein Leben, das eine einzige Lüge gewesen war.

				Langsam ging Tavia durch das Haus und fühlte sich seltsam abgeklärt. Nichts hier gehörte ihr. Nicht die schlichten Möbel oder die fröhliche Dekoration, nicht einmal die Fotos an den Wänden – Collagen von Schnappschüssen aus einer anderen Zeit, eine zerstreute Chronik ihrer Kinder- und Teenagerjahre. Ein Leben, das sorgfältig überwacht und manipuliert, aus zahllosen Lügen und Verrat konstruiert worden war.

				Diese Erinnerungsstücke an ihre Vergangenheit waren einst so real für sie gewesen. Bis vor einer Woche war ihr Leben so normal gewesen. Die meiste Zeit war sie glücklich gewesen, hatte ihr Leben zu Hause und ihren Job genossen, hatte akzeptiert, dass die Welt, in der sie lebte, diejenige war, in die sie gehörte. Wie war es möglich, dass das alles so lange ihre Realität gewesen war und doch nichts als eine einzige Lüge?

				Es war nicht mehr wichtig.

				Jetzt ließ sie das alles los.

				Sie empfand keine Bitterkeit, als sie sich umsah, nichts als ruhige Akzeptanz, als sie den Blick über die Küche schweifen ließ. Auf dem cremefarbenen Fußboden war immer noch der entsetzliche braune Blutfleck, wo die Lakaiin, die sich als ihre Tante ausgegeben hatte, sich auf Dragos’ Befehl das Leben genommen hatte.

				Erst jetzt dachte sie an ihn – Dragos, der Schurke, der mit seinen gewissenlosen Machenschaften so viele Morde begangen und Leben zerstört hatte, und Tavia spürte, wie Wut in ihr aufflammte, Wut darüber, was er ihr und den anderen wie ihr angetan hatte, was er dem Orden angetan hatte, über die Untaten, die er auch jetzt noch beging, und sie hoffte, dass sein Ende nicht mehr lange auf sich warten ließ. 

				Ein dunkler Teil von ihr – das mächtige Raubtier, das ihr jetzt vertrauter wurde als ihr altes Ich der letzten siebenundzwanzig Jahre – wollte dabei sein, wenn Dragos seinen letzten Atemzug tat. Sie knurrte auf vor Gier nach blutiger, endgültiger Rache, ihre Glyphen unter ihren Kleidern pulsierten farbig vor Wut. Aber sosehr sie auch zu Dragos’ Untergang beitragen wollte, sie durfte mit ihren persönlichen Rachegelüsten nicht dem Orden in die Quere kommen. Das war die Schlacht des Ordens, nicht ihre. Genauso, wie Chase seine Schlacht mit der Blutgier alleine austragen musste. Er hatte sie nicht um Hilfe gebeten, wollte diese Hilfe auch nicht. Das hatte er ihr unmissverständlich klar-gemacht, und sie akzeptierte es, auch wenn es ihr das Herz brach. Sie war nicht Teil von Chases Welt, auch nicht der des Ordens, und genauso wenig gehörte sie in das vollgestellte, beengte Haus der toten Lakaiin. 

				Sie musste ihren eigenen Platz in der Welt finden, einen Ort, wo sie hingehörte, wo auch immer er sein mochte. Doch das Problem war, dass sie immer, wenn sie versuchte, sich ihr neues Leben vorzustellen, Chases gut aussehendes, gehetztes Gesicht vor sich sah.

				Sie liebte ihn. Sie gehörte zu ihm und würde immer zu ihm gehören.

				Selbst wenn seine Krankheit ihn nie aus ihren Klauen ließ.

				Im Lauf des Morgens hatte sich das Gefühl einer Unheil verkündenden Vorahnung über das Hauptquartier gesenkt. Die Neuigkeit, dass es einen Konflikt zwischen Chase und Tavia gegeben hatte und Tavia daraufhin verschwunden war, war nur eine weitere Komplikation in einer Situation, in der alle ernst und angespannt waren.

				Dragos brütete etwas Großes aus. 

				Niemand konnte sicher sein, was genau er vorhatte, aber nachdem der Orden letzte Nacht einen seiner Leutnants in Boston verhört hatte, waren alle Krieger in einem Zustand grimmiger Erwartung. Und dass der Orden jetzt um zehn Uhr am Morgen weitere fünf oder sechs Stunden ins Haus verbannt war, um das Tageslicht abzuwarten, machte die Lage auch nicht besser.

				Während die meisten Krieger anderswo versammelt waren, um mit Lucan Informationen und die Taktik ihrer Patrouillen durchzusprechen, saßen Gideon und Lazaro Archer mit Dylan und Jenna im provisorischen Techniklabor. Mit seinen etwa tausend Jahren war Archer einer der Ältesten seiner Spezies, sogar noch älter als Lucan. Trotzdem wirkte der gut aussehende schwarzhaarige Stammesvampir mit den mitternachtsblauen Augen keinen Tag über dreißig. Erst, als er von der normannischen Eroberung Englands und den Kreuzzügen erzählte, als wären sie erst im letzten Jahr passiert, wurde Jenna sich der schwindelerregenden Diskrepanz zwischen seiner Lebenserfahrung und seiner jugendlichen Erscheinung bewusst.

				»Du hältst es also für möglich, dass die Ältesten aktiv eine nichtmenschliche Spezies jagten?«, fragte sie ihn.

				Archer dachte einen Augenblick nach. »Alles ist möglich. Es könnte erklären, warum mein eigener Vater – einer der acht Ältesten – monatelang verschwand, als ich ein Junge war. Manchmal hat er Versammlungen mit seinen Brüdern erwähnt. Das könnten ohne Weiteres solche Jagdzüge gewesen sein, wie du sie im Traum gesehen hast.«

				»Warum sie umbringen?«, fragte sich Jenna laut. »Ich meine, was war das Problem zwischen ihnen?« 

				Archer hob die muskulösen Schultern. »Die Ältesten waren Eroberer. Wir haben das in deinen Aufzeichnungen gesehen, in der Geschichte, die wir inzwischen aus deinen Träumen zusammengetragen haben. Mein Vater und seine Spezies hatten nichts Menschliches an sich, und sie kannten keine Gnade.«

				»Er hat recht«, bemerkte Gideon von der anderen Seite des Raumes, wo er wild auf seine Tastaturen eintippte und sich durch Tausende von Datensätzen hackte, die sie Dragos’ totem Leutnant in New Orleans abgenommen hatten. »Bevor der Orden sie getötet hat, überfielen die Ältesten menschliche Siedlungen wie ein Heuschreckenschwarm. Sie haben Blut gesoffen, vergewaltigt, Menschen abgeschlachtet. Wer ihnen Widerstand leistete, wurde vernichtet.«

				Jenna nickte und erinnerte sich an den Albtraum von der Flutwelle, die die Bevölkerung einer ganzen Stadt ausgelöscht hatte. In dem eine geflohene Königin erwähnt worden war, die sich geweigert hatte, sich den Ältesten zu ergeben. Die Vernichtung ihrer Stadt war der Vergeltungsschlag der Ältesten gewesen, und seither hatten sie ihre Legion mit hartnäckiger Entschlossenheit gejagt.

				»Mal angenommen, das alles ist wahr«, fügte Dylan jetzt hinzu und drehte sich in ihrem Bürostuhl herum. »Selbst wenn es auf diesem Planeten eine weitere nichtmenschliche Spezies gibt, die sich mit den Vätern des Stammes eine Art übernatürlichen Zweikampf liefert, bedeutet das immer noch nicht, dass jede Stammesgefährtin einen Vater aus Atlantis im Schrank versteckt hat.«

				Gideon grinste. »Wo wir gerade dabei sind: Hat mein Hackerprogramm für die Datenbank des Jugendamtes, das ich für Gabrielle geschrieben habe, was gebracht?«

				»Sie kam an ihre Akte ran, aber viel stand nicht drin«, antwortete Jenna. »Beide Eltern sind als unbekannt eingetragen. Ihre minderjährige Mutter war psychisch schon zu instabil, um bei ihrer Einweisung irgendwelche Details anzugeben. Und was Gabrielles Vater angeht, kann man nur raten. Ihre Mutter hat einen Freund erwähnt, einen Saisonarbeiter, der verschwand, kurz nachdem sie schwanger wurde.«

				Gideon hob die Brauen, seine blauen Augen blickten fasziniert. »Ein Mann unbekannter Herkunft, der verschwunden ist, nachdem er eine junge Frau geschwängert hat?«

				»Ach, komm schon«, warf Dylan ein. »Jetzt sag mir nicht, du hältst das auch für möglich? Gerade dich habe ich für die Stimme der Vernunft gehalten.«

				»Es klänge logisch.« Er hob kapitulierend die Hände. »Ich sag’s ja nur.«

				»Claire recherchiert gerade, wie genau ihre Eltern in Afrika ums Leben gekommen sind«, fügte Jenna hinzu. »Es ist über fünfzig Jahre her, aber die Entwicklungshilfeorganisation, für die ihre Mutter arbeitete, hat ziemlich genaue Aufzeichnungen. In ein paar Tagen dürfte sie mehr wissen.«

				Dylan war immer noch skeptisch. »Und dann ist da die Sache mit Tess’ Vater. Wer einem Verkehrsunfall zum Opfer fällt, ist doch eher kein Unsterblicher.«

				Jenna zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Ich brauche noch ein paar Informationen von ihr, bevor ich da etwas ausschließen kann.«

				Dylan schüttelte ihre dichte rote Mähne. »Und gleichzeitig hältst du es für möglich, dass all diese unsterblichen Krieger – diese Legion aus Atlantis, die einer Königin im Exil dient – seit Jahrtausenden unbemerkt auf diesem Planeten herumläuft.«

				Jetzt sahen alle drei sie mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an. Sie stieß einen gereizten Seufzer aus und hob die Hände. »Jaja, ich weiß. Aber der Stamm ist anders. Der Stamm hat sich in Gruppen zusammengetan und Kolonien gebildet. Sie schützen ihre Leute. Wenn es da draußen eine unsterbliche Spezies gibt, die Kinder zeugt und sich dann aus dem Staub macht, will ich nichts damit zu tun haben.«

				»Vielleicht ist es sicherer für sie«, riet Jenna.

				Dylan runzelte die Stirn. »Sicherer für einen Unsterblichen?« 

				»Nein«, antwortete Lazaro Archer. »Sicherer für ihre Töchter, wenn sie nie erfahren, wer ihre wahren Väter sind. Zumindest so lange, bis alle eingeschworenen Feinde der Unsterblichen tot sind.«

				Jenna sah ihn an. »Der letzte Älteste ist inzwischen tot, aber seine Erinnerungen und seine Geschichte sind in mir immer noch lebendig. Wahrscheinlich so gut wie für immer, wenn Gideon mit seiner Prognose über meine Lebensspanne richtigliegt.«

				»Vielleicht war das der Punkt.« Archers kluge alterslose Augen glitzerten. »Er war der Letzte seiner Art auf diesem Planeten. Er konnte sogar auch der Letzte seiner ganzen Spezies gewesen sein. Wenn dem Ältesten klar war, dass sein Tod bevorstand, riet ihm vielleicht sein Ego, einen Teil von sich am Leben zu erhalten.«

				»Aber warum hat er mir die Wahl gelassen, sein wandelnder Erinnerungsspeicher zu sein?«, fragte Jenna. »In jener Nacht hat er mich vor die Wahl zwischen Leben und Tod gestellt. Was wollte er damit?«

				Archer wurde jetzt ernster, beinahe grimmig. »Vielleicht haben wir noch viel über diese Unsterblichen zu lernen. Und durch dich hat der Älteste uns diese Möglichkeit gegeben.«

				Als die Bemerkung im Raum hing, piepte plötzlich einer von Gideons Computern los. Gideon wirbelte herum und tippte hektisch auf die Tastatur ein. »Das gibt’s doch nicht. Kann das wirklich so einfach sein?«

				Während Jenna und die anderen zusahen, rannte er zu einem Tisch hinüber, auf dem ein halbes Dutzend dicker schwarzer Halsbänder lagen. Von Dragos entwickelte tödliche UV-Halsbänder, die alle seine im Labor gezüchteten Gen-Eins-Killer tragen mussten. Auch Hunter und Nathan hatten sie getragen, solange sie in Dragos’ Diensten waren, und sie hatten beide verdammt großes Glück gehabt, sich von ihnen befreien zu können, ohne dabei ihre Köpfe zu verlieren. 

				Die Träger der Halsbänder auf Gideons Tisch hatten weniger Glück gehabt. Hunter hatte sie von jedem Angehörigen von Dragos’ Privatarmee eingesammelt, die er getötet hatte. Die meisten der aktivierten Polymerringe waren hoffnungslos verschmort, aber einige hatte Gideon tatsächlich rekonstruieren können, und so eines holte er sich jetzt.

				»Dank Tavia konnte ich einige passwortgeschützte Dateien öffnen«, erklärte er, trug das Halsband zu einer großen Metallkiste neben seinem Arbeitstisch, legte es hinein und schloss den Deckel. Dann nahm er als improvisierte Fernsteuerung ein Handy und begann, eine Sequenz einzutippen. »Wenn meine Berechnungen stimmen, dürfte dieser Code den Auslöser deaktivieren.«

				Das Halsband in der Kiste begann leise zu summen.

				»Ach du Scheiße.« Gideon wurde etwas blass. »Archer, in Deckung!«

				Bevor Jenna wusste, wie ihr geschah, fanden sie und Dylan sich auf dem Boden wieder, abgeschirmt von den mächtigen Körpern der beiden Stammesvampire – gerade als gleißend helles UV-Licht unter dem Deckel der Metallkiste hervorbrach. Genauso schnell war es wieder verschwunden.

				»Ich werd verrückt«, sagte Gideon und stand auf, damit Jenna unter ihm ebenfalls aufstehen konnte. Die Schutzmaßnahme war für Dylan und sie unnötig, aber bei Gideon und Archer war die Sache anders gelagert. Gideon fuhr sich mit der Hand durch seinen wirren blonden Schopf, sodass das Computergenie noch zerzauster wirkte. »Das war das erste Mal, verdammt.«

				»Du hast noch nie eines von den Dingern detonieren sehen?«, fragte Archer, reichte Dylan eine Hand und zog sie vom Boden hoch. 

				Gideon knurrte und schüttelte den Kopf. »Nein. Geirrt habe ich mich noch nie.« Dann grinste er schief zu ihnen hinüber. »Aber dafür weiß ich jetzt, wie ich diese Scheißdinger per Fernbedienung hochgehen lassen kann.«

				In diesem Augenblick erschien Tess in der offenen Tür des Techniklabors. Sie sah sich in der Runde und dann im Raum um, als spürte sie, dass gerade etwas schiefgelaufen war. »Savannah sagte, du willst mich sprechen, Jenna?«

				»Ja«, sagte sie und sah ihr in die sanften aquamarinblauen Augen. »Ich wollte dich ein paar Sachen zu deinem Vater fragen.«

				»Klar, aber viel gibt es da nicht zu erzählen. Er ist in Chicago gestorben, als ich vierzehn war.«

				»Verkehrsunfall«, sagte Dylan neben Jenna.

				Tess nickte. »Genau. Warum fragst du?«

				»Bist du sicher, dass es ein Verkehrsunfall war?«, bohrte Jenna.

				»Absolut. Er war in einem Cabrio mit überhöhter Geschwindigkeit unterwegs. Mein Vater fuhr gerne schnell.« Sie lächelte traurig. »Er lebte gerne wild und gefährlich, kannte keine Angst.« 

				Jenna fühlte mit dem jungen Mädchen, das einen Vater verloren hatte, den sie offensichtlich sehr geliebt hatte. »Wie ist es passiert?«

				»Laut der Unfallzeugen wollte er einem Hund ausweichen, der ihm vors Auto gelaufen ist. Er geriet auf die Gegenfahrbahn. Ein Laster kam ihm entgegen.«

				Bei ihrem alten Job bei der Staatspolizei von Alaska hatte Jenna genug Frontalzusammenstöße gesehen und konnte sich vorstellen, was passiert war. Aber sie musste die Antwort von der Stammesgefährtin selbst hören. »Wie genau ist er gestorben, Tess?«

				»Er wurde geköpft. Er war sofort tot.«
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				»Ich kann keine schöne Frau alleine trinken sehen.«

				Tavia machte sich nicht die Mühe, aufzusehen, als der ältere Mann im Anzug am anderen Ende des Bartresens in der Hotellounge endlich seinen Mumm zusammengenommen hatte, zu ihr hinüberzuschlendern und sie anzubaggern. Ihr Getränk war längst leer, und ihren Hamburger mit Pommes zum Mittagessen hatte sie kaum angerührt. »Mir ist nicht nach Gesellschaft.«

				»Geht mir auch so. Hatte die letzten paar Tage viel zu viel davon. Das ist immer das Nervige an den Weihnachtsfeiertagen.« Sein Light-Bier schwappte in der Flasche, als er auf den leeren Barhocker neben ihr zeigte. »Macht’s Ihnen was aus, wenn ich mich setze?«

				Jetzt fauchte sie praktisch. »Und wenn ja?«

				Er kicherte, als wäre das Einladung genug, und ließ sich neben ihr auf den Barhocker plumpsen. Ohne ihn anzusehen, wusste sie schon am Geruch, was sie da neben sich hatte. Die billige Hotelseife und das Designerparfum auf seiner Haut konnten den frischen, charakteristischen Sexgeruch nicht überdecken, der an ihm klebte. Sie roch Weichspüler und Sprühstärke auf dem weißen Hemd, das er unter seinem billigen Anzug von der Stange trug. Er roch immer noch schwach nach Kerosinabgasen, offenbar war er im Fluggepäck gewesen. Er trug keinen Ehering, aber sie brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass sie seinen schwachen hellen Umriss in der Sonnenbräune finden würde, die wahrscheinlich von einem Besuch in Disney World mit der Familie vor nicht allzu langer Zeit stammte.

				»Geschäftlich in Boston?«, fragte sie.

				Er stellte seine leere Bierflasche auf dem Tresen ab und drehte sich auf seinem Hocker zu ihr um. »Vertretertagung hier im Hotel in den nächsten paar Tagen. Bin diesen Nachmittag angekommen.«

				Tavia lächelte ihm angespannt zu und widerstand nur knapp dem Drang, ihre Fänge blitzen zu lassen. »Sie lassen ja nichts anbrennen. Weiß Ihre Frau, dass Sie sie betrügen, wenn Sie auf Geschäftsreise sind?«

				Er erstarrte. »Meine … was zur Hölle wissen Sie von meiner Frau?«

				Sie grinste in ihren Teller, als er sich verärgert von seinem Barhocker gleiten ließ und davonstapfte, um sich zu seinen Kollegen zu gesellen.

				Wieder allein, konnte Tavia sich ein leises Lachen nicht verkneifen. Ihr neues Leben als Stammesvampirin mit übernatürlich scharfen Sinnen hatte durchaus seine amüsanten Seiten. Sie winkte nach der Rechnung und kramte in ihrer Jeans nach ihrem Geld. Bevor sie heute das Haus verlassen hatte, hatte sie die zweihundert Dollar Notreserve aus der Küchenschublade mitgenommen. Die würde schließlich niemand vermissen. Lange würden sie allerdings nicht reichen, und dann musste sie sich etwas anderes überlegen.

				Sie fühlte sich schon schuldig genug, dass sie sich einfach selbst ein Zimmer genommen hatte, als das Hotel ihr ohne Kreditkarte und Ausweis keines geben wollte. Es war kinderleicht gewesen, mental ein leeres Zimmer direkt neben dem Treppenhaus aufzuschließen, ein Fluchtweg, falls ein legitimer Hotelgast mit einem Zimmerschlüssel kam und sie schnell verschwinden musste.

				»Darf’s sonst noch etwas sein?«, fragte der Barmann, als er mit der Rechnung herüberkam. 

				Tavia schüttelte den Kopf. »Nein danke.« Sie warf einen Blick auf die Rechnungssumme und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. Jetzt, wo die Bar sich mit einem Dutzend weiterer Geschäftsmänner füllte, die nach billigem Bier, Zigaretten und schlechtem Rasierwasser rochen, wollte sie lieber von hier verschwinden. 

				Sie glitt vom Barhocker und kam kaum durch die Menge in der Lounge, die sich jetzt immer mehr füllte. Die Leute bewegten sich auf einen Flachbildschirm zu, der am anderen Ende der Bar an der Decke montiert war. Sie dachte schon, dass gleich ein wichtiges Spiel übertragen wurde, bis mehrere der versammelten Männer, die gebannt auf den Fernseher starrten, sich mit großen Augen bekreuzigten.

				»Verdammt«, murmelte jemand düster. »Drehen Sie doch mal laut, ja?«

				Die Lautstärke wurde voll aufgedreht, und Tavia starrte entsetzt auf die Liveübertragung eines europäischen Nachrichtensenders. Der Reporter sprach Deutsch, aber man musste die Sprache nicht können, um zu erfassen, was gesagt wurde. Die Szene, die hinter ihm in mehreren simultanen Videoübertragungen gezeigt wurde, war das absolute Chaos.

				Schreiende, weinende Menschen rannten um ihr Leben durch die dunklen Straßen einer Stadt. Wilde Maschinengewehrsalven ertönten in der Ferne. Von Geschäften und Hochhäusern stieg Rauch auf. Mitten auf den Straßenkreuzungen standen verlassene Autos, alle Türen geöffnet, das Metall verbogen und zerquetscht von einer so brutalen Kraft, wie die Menschheit sie noch nie zuvor gesehen hatte.

				Und die Leichen. Es waren Dutzende, und sie lagen wie zerbrochene, blutüberströmte Puppen herum.

				Der Reporter redete weiter, seine Stimme versagte vor Bewegtheit, und er versuchte, die Tränen zurückzuhalten, während seine Stadt vor den Augen der ganzen Welt geplündert wurde. Am Ende verlor er die Fassung. Er schluchzte auf, und in dem Augenblick, bevor er sich in einem unverständlichen Heulen des Entsetzens auflöste, hallte ein Wort in Tavias Herzen wider wie ein Schrei.

				»Vampire.«

				Lucan spürte seine Beine nicht mehr.

				Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich völlig machtlos. Er stand im großen Saal des provisorischen, unzureichend ausgerüsteten Hauptquartiers, hatte das Telefon auf Lautsprecher gestellt und hörte gemeinsam mit dem Rest des Ordens Andreas Reichens Bericht aus Berlin zu.

				Zu Sonnenuntergang hatten sich die Reha-Einrichtungen der Agentur in ganz Europa geöffnet und Hunderte blutsüchtiger Rogues auf die arglose, unvorbereitete Menschheit losgelassen. 

				»Es sind in erster Linie die Großstädte betroffen, dort ist die Situation derzeit am schlimmsten«, sagte Reichen, seine Stimme mit dem deutschen Akzent klang grimmig und hölzern. »In Deutschland sind es Berlin, Frankfurt und München. Auch aus Frankreich werden Hunderte von Opfern gemeldet, ebenso auch aus Polen und Tschechien. Jede Stunde gibt es neue Liveberichte.«

				Lucan wollte etwas zerstören, seine Wut herausschreien, bis das Haus um ihn zu einem brennenden Trümmerhaufen einstürzte. Aber er schaffte es nicht einmal, seine Fäuste zu öffnen. Er konnte kaum Worte bilden, seine Kehle war staubtrocken geworden, seit vor wenigen Minuten die ersten Medienberichte von den Vampirattacken in Europa kamen.

				Und nun hatte Reichen ihnen das Schlimmste bestätigt.

				Das alles war Dragos’ Werk. Das war der Schachzug, mit dem er sie mattsetzen wollte. Den Lucan nicht vorhergesehen hatte. Zu dem er Dragos nie für fähig gehalten hatte, so unvorstellbar war er. So endgültig. 

				Arno Pikes höhnische Worte der letzten Nacht trafen ihn jetzt wie ein Schlag in den Magen.

				Du kommst zu spät … Dragos hat schon gewonnen.

				Was konnte der Orden dagegen tun?

				Wie konnten sie die Situation unter Kontrolle bekommen, wenn die befreiten Rogues so viel mehr waren als sie und gleichzeitig in mehreren Regionen der Erde losgelassen wurden?

				Wie konnte irgendjemand hoffen, den Schaden rückgängig zu machen, den Dragos mit diesem Vergeltungsschlag angerichtet hatte?

				Der Schleier der Geheimhaltung – des provisorischen Friedens –, hinter dem der Stamm seit Jahrtausenden gelebt hatte, war nun mit einem Schlag weggerissen worden. Das konnte nie wieder rückgängig gemacht werden. Jetzt war der Stamm auf die schlimmstmögliche Weise vor der Menschheit enttarnt.

				Als Monster.

				Als gewissenlose, seelenlose Killer.

				Und die Angriffe in Europa waren erst der Anfang.

				Lucan kannte Dragos jetzt gut genug, um zu wissen, dass dasselbe schreckliche Blutbad schon bald auch die Vereinigten Staaten, Kanada und Mexiko treffen würde. 

				Keine drei Stunden mehr bis Sonnenuntergang.

				Der Abend kam schnell.

				»Hol mir Mathias Rowan ans Telefon«, sagte er zu Gideon. »Ich will eine absolute Ausgangssperre für alle Rehabilitierungseinrichtungen der Agentur in Nordamerika. Sag ihm, er muss es sofort tun!«

				Während Gideon zum Telefon rannte, sah Lucan die Krieger und ihre Gefährtinnen an, die jetzt um ihn versammelt waren. Dante und Tess, ihren neugeborenen Sohn in den Armen. Tegan und Elise, grimmig angesichts der düsteren Welt, die ihr eigener Sohn erben würde. Rio und Dylan, die sich fest an den Händen hielten, Rios vernarbtes Gesicht war angespannt und ernst. Niko und Renata hatten beide eine mutige Fassade aufgesetzt und hielten Mira beschützend im Arm. Kade und Alex standen eng aneinandergeschmiegt neben Brock und Jenna; sie weinte stumm, er hatte die Arme um sie gelegt. Hunter und Corinne blickten stoisch, obwohl sie sich so fest an den Händen hielten, dass die Fingerknöchel weiß wurden. Die beiden standen mit Corinnes Sohn Nathan bei den Archers. Auf Lucans anderer Seite standen Savannah und Gabrielle, die beiden Frauen aufrecht und resolut, so tapfer und mutig wie jeder Krieger.

				Und auch Chase war da. Er blieb in der Raumecke, niemand hatte ihn eingeladen. Nichtsdestotrotz war er in voller Kampfmontur, trug schwarze Drillichhosen und Kampfstiefel, seine Waffengürtel um Hüften und Brust mit Waffen gespickt.

				Lucan sah ihn und nickte ihm zum Dank zu. Bei dieser Mission brauchten sie jeden Mann. Chase würde nie eine bessere Chance haben, sich zu beweisen. Lucan konnte dem Krieger ansehen, dass er genau das vorhatte – oder bei dem Versuch untergehen würde.

				Jedes Augenpaar war auf Lucan gerichtet, wartete auf seine Entscheidung. Vertraute ihm, jetzt das Richtige zu tun. Sie anzuführen, wie er es noch nie hatte tun müssen. 

				Er durfte sie nicht enttäuschen.

				Und das würde er auch nicht.

				Gideon kam wieder in den Raum zurück und hielt Lucan ein Handy entgegen. »Rowan ist dran. Er sagt, alle Einrichtungen der Agentur in Nordamerika sind offline, technische Störung auf allen Kanälen. Keine Chance für eine Ausgangssperre.«

				Was bedeutete, dass Dragos diesen Schritt vorhergesehen und seine Vorkehrungen getroffen hatte. Lucan warf seinen Brüdern einen ernsten Blick zu. »Alle fertig machen. Wir brechen vor Sonnenuntergang auf.« 
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				Tavia zitterte immer noch, als sie am späten Nachmittag in der Stadt unterwegs war. Überall redeten die Leute über die Katastrophe in Europa. Europäische Länder baten die internationale Gemeinschaft um Notstands- und Katastrophenhilfe, flehten verzweifelt die Regierungen der Vereinigten Staaten und anderer Nationen um umgehende militärische Unterstützung an. 

				Es war entsetzlich und surreal, wie die Welt sich nach nur ein paar Stunden grundlosen Blutvergießens verändert hatte.

				Und Tavia war sicher, dass Dragos dahintersteckte.

				Sie hatte jede Menge Fotos und Fernsehberichte gesehen, die die wilden, blutverschmierten Gesichter der Angreifer zeigten. Der Vampire, so wie die Menschheit sie jetzt kannte.

				Sie waren Rogues, jeder Einzelne von ihnen.

				Nicht zum ersten Mal seit dem Beginn der Angriffe dachte sie daran zurück, was Chase ihr von den Reha-Einrichtungen der Agentur erzählt hatte. Er hatte erwähnt, wie groß die Gewaltwelle, wie total das Gemetzel sein würde, wenn blutsüchtige Rogues plötzlich auf die Menschheit losgelassen würden.

				Und jetzt hatte Dragos diesen Albtraum in Europa wahr gemacht.

				Er musste aufgehalten werden. Bevor er die Chance hatte, noch mehr Schrecken zu verbreiten oder die Bewohner des Planeten in noch größere Gefahr zu bringen.

				Wenn sie nur irgendwie in seine Nähe kam, würde sie eine Möglichkeit finden, ihn zu töten.

				In den letzten paar Stunden hatten sich die Anfänge eines Plans in ihrem Kopf gebildet, genau das zu tun.

				Sie eilte zu Fuß in die Wohngegend Back Bay, gerade als der Sonnenuntergang die Stadt in kühle Schatten tauchte. Leichter Schneefall dämpfte etwas von dem Verkehrslärm der verstopften Straßen und den nervösen Unterhaltungen der Fußgänger auf den Gehwegen und Gassen.

				Tavia sah die vertraute alte Villa vor sich auf der anderen Straßenseite. Sie wartete, bis ein Linienbus vorbeigefahren war, dann trat sie auf die Fahrbahn der Einbahnstraße, um sie zu überqueren.

				Als sich die giftige Abgaswolke des Busses verzogen hatte, fand sie sich Auge in Auge mit einem Monster. 

				Der Rogue stand im Zwielicht auf dem Gehsteig, in einen zerschlissenen, blutigen Anstaltskittel gekleidet. Er legte den Kopf schief und starrte sie an, Gesicht und Hals noch blutverschmiert von seiner letzten Beute. Tavias Fänge pulsierten beim Geruch der frischen roten Zellen, aber der Adrenalinstoß, der sie jetzt durchzuckte, hatte mit Hunger nichts zu tun. Eisige Angst schoss ihr durch die Adern und den Rücken hinauf.

				Oh Gott.

				Auch hier würde das Gemetzel beginnen.

				Mit einem tierischen Schnüffeln und einem tiefen Knurren kam der Rogue vom Bordstein auf sie zu. Tavia duckte sich vor ihm weg und rannte auf die nächste Seitenstraße zu. Sie sah sich um, vergewisserte sich, dass er ihr folgte. 

				Der Angstklumpen, der sich in ihrem Magen bildete, als sie sah, wie er ihr mit gebleckten Fängen nachschlich, war kalt wie Eis. Sie rannte tiefer in die Straße hinein und griff nach der Waffe, die sie sich hinten in den Bund ihrer Jeans gesteckt hatte. 

				Die schweren Schritte des Rogue knirschten auf dem gefrorenen Asphalt.

				Tavia schlüpfte um die Ecke einer Villa und wartete ein paar Sekunden, bis der schwerfällige, riesige Vampir auftauchte. Dann schlug sie zu – blitzschnell und geräuschlos. Die Klinge fuhr dem Rogue in die Brust, und er blieb abrupt stehen. Er grunzte etwas Unverständliches und hob die Hände zu der Wunde, die über seinem Herzen zu bluten begann.

				Das Titan wirkte schon. Es drang in den Blutkreislauf des Rogue, schoss durch seine verseuchten Venen und Arterien wie Gift, genau wie Chase gesagt hatte.

				Auf diesen guten Rat hin hatte Tavia vor einigen Stunden einem Pfandleihgeschäft einen Besuch abgestattet und die Hälfte ihres restlichen Bargelds in diesen Dolch investiert. Gut gemacht, dachte sie und sah zu, wie der Rogue auf die Knie fiel und das Metall ihm schnell den Garaus machte. Jagdmesser aus Titan, gebraucht: dreiundsechzig Dollar. 

				Wirkung auf Rogues: Unbezahlbar. 

				Sie wartete nicht ab, bis der Rogue sich zu zischendem Glibber zersetzte und sich dann in Asche auflöste. Stattdessen wischte sie die Klinge ab, steckte sie ein und rannte zu Chases Dunklem Hafen.

				Als sie an der Haustür der verwaisten Sandsteinvilla ankam, ertönte in einem anderen Teil der Nachbarschaft ein markerschütternder Schrei.

				Noch mehr Rogues auf Beutezug.

				Noch mehr Menschen wurden gerade getötet.

				Die Nacht kam, und das Entsetzen, das sie brachte, war schon da.

				Die Welt um ihn herum in der Dunkelheit brannte und blutete.

				Chase betrachtete das Katastrophenszenerio vom Rücksitz des rasenden schwarzen Rovers des Ordens, Dante und Renata schweigend neben ihm. Rio saß mit grimmigem Gesicht hinten auf dem Notsitz, Lucan stoisch und mit zusammengebissenen Zähnen neben Nikolai auf dem Beifahrersitz.

				Sie hatten schon Meilen hinter sich. Dank Nikos halsbrecherischen Tempos hatten sie eine Strecke von über fünf Stunden Fahrtzeit in knapp drei Stunden zurückgelegt. Brock folgte mit dem zweiten Fahrzeug und brachte den Rest der Einsatztruppe des Ordens nach Boston. Selbst Lazaro Archer hatte Kampfmontur angelegt und Waffen umgeschnallt, um heute Nacht mit den Kriegern in die Schlacht zu ziehen.

				Sie konnten weiß Gott jede Hilfe gebrauchen. 

				Laut Mathias Rowan waren allein in den Reha-Einrichtungen an der Ostküste fast hundert Rogues freigelassen worden. Es würde Wochen dauern, sie alle zu neutralisieren, wahrscheinlich sogar länger. Und dabei waren die vielen Rogues noch nicht mit eingerechnet, die heute Nacht wohl auch in anderen Teilen Nordamerikas losgelassen wurden.

				Die Chancen für den Orden, der Lage Herr zu werden, standen schlecht. Sie würden sich aufteilen und das Problem von mehreren Richtungen aus gleichzeitig in Angriff nehmen müssen, aber Boston war derzeit ihre größte Sorge. Hier hatte Dragos offenbar am stärksten zugeschlagen, zweifellos, um vor den Kriegern mit seiner Macht zu prahlen, indem er auf dem heimatlichen Territorium des Ordens eine wahre Hölle auf Erden entfesselte.

				Je näher sie der Stadt kamen, desto schlimmer wurde das Chaos. Auf beiden Seiten des Highways brannten immer wieder Häuser, hellorange Flammen schossen in den Nachthimmel. In beiden Fahrtrichtungen herrschte Verkehrschaos, als panische Fahrer sich auf den diversen Hauptverkehrsadern durch die Stadt kämpften. 

				Überall schrillten Sirenen. Und in den Wohnvierteln und Straßen rannten Menschengruppen in blinder Verwirrung zu Fuß hin und her, flohen mit vor Entsetzen verzerrten Gesichtern vor einer Gefahr, der sie nie entkommen würden. 

				Wohin Chase auch blickte, überall sah er nichts als blutigen Wahnsinn.

				»Cristo«, zischte Rio in der gruftähnlichen Stille des Rovers. Aus dem Augenwinkel sah Chase, wie der Respekt einflößende spanische Krieger sich bekreuzigte und ein kleines Heiligenmedaillon, das er an einer dünnen Kette um den Hals trug, in stummem Gebet an die Lippen drückte.

				Vor ihnen ragte jetzt die Skyline von Boston auf, schwarzer Rauch stieg von brennenden Gebäuden und den Autowracks auf, die von ihren fliehenden Besitzern auf den Straßen zurückgelassen worden waren. Schreie erfüllten die Luft, über der ganzen Stadt hing eine Kakophonie der Gewalt. 

				Chase dachte an Tavia. Seit er mit dem Orden nach Boston aufgebrochen war, war sie ihm keine Minute lang aus dem Sinn gegangen. Er wusste, dass sie in der Nähe war, irgendwo hier in der Stadt. Er spürte sie in seinem Blut. In seinen Adern prickelte immer noch ihre Angst, die er aufgefangen hatte, kurz nachdem der Orden nach Boston aufgebrochen war. Das heftige, aber kurze Gefühl war längst wieder abgeklungen. Er klammerte sich an das Wissen, dass sie jetzt in Sicherheit war – dass sie lebte und unversehrt war, während der Rest der Welt sich vor seinen Augen in Blutvergießen und Zerstörung auflöste.

				Trotzdem wurde er fast überwältigt von dem Drang, die Wagentür aufzureißen und zu ihr zu rennen. Aber seine Pflicht war hier beim Orden, jetzt mehr als je zuvor, und solange er nur wusste, dass sie lebte, konnte er heute Nacht tun, was getan werden musste. 

				Tavia war eine starke, fähige Frau. Das war sie schon vor der Enthüllung ihrer Abstammung gewesen. Sie war klug und vernünftig. Das wusste er. Er tröstete sich mit der Tatsache, dass seine Liebste – seine Gefährtin, wenn er sich denn jemals ihrer würdig erweisen sollte – die außergewöhnlichste Frau war, der er je begegnen würde. 

				Aber sie war auch mutig und entschlossen. Zwei Dinge, die ihm Sorgen machten, als er darüber nachdachte, was sie tun würde, wenn die Gewalt, die Dragos heute Nacht hier entfesselt hatte, sie erreichen sollte. Er betete darum, dass sie einen sicheren Ort fand und dort blieb, bis er und der Orden diese höllische Situation unter Kontrolle gebracht hatten und er sie endlich suchen konnte. 

				Auf dem Beifahrersitz funkte Lucan dem zweiten Fahrzeug. »Tegan, geh mit deinem Team nach North End und räumt dort auf. Wir anderen fangen unten in Southie an, so treiben wir die Rogues aus beiden Richtungen zusammen und erwischen so viele wie möglich.«

				»Roger«, kam die grimmige Antwort.

				Hinter ihnen drehten die Scheinwerfer des Rovers abrupt ab, als Brock durch den Hindernisparcours von Stau und Verkehrschaos schlängelte und dann das Gaspedal durchdrückte. 

				»Alle Mann fertig machen«, sagte Lucan und warf einen ernsten Blick auf die anderen. »Das wird eine lange, blutige Nacht.«
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				Der Terror dauerte bis zur Morgendämmerung an. 

				Tavia hatte kein Auge zugetan. Wahrscheinlich hatte das niemand in der Stadt. Wahrscheinlich hatte niemand im ganzen Land in dieser scheinbar endlosen, hoffnungslosen Nacht voller Schreie und Gewalt auch nur eine Minute Schlaf gefunden.

				Erst als der Tagesanbruch die Rogues in ihre Verstecke trieb, hatten die Angriffe nachgelassen. Seither waren die Schreie der Trauernden, Verzweifelten und Verlorenen zu hören – der Morgen danach in einem Kriegsgebiet, dessen ganzen Schrecken die wenigsten Menschen erfassen konnten.

				Und es war noch nicht vorüber.

				Sobald die Sonne unterging, würde eine erneute Todeswelle kommen. Das wusste Tavia mit einem Grauen, das ihr bis ins Mark ging, als sie die Haustür von Chases Dunklem Hafen öffnete und hinaus ins Tageslicht trat.

				Ihr Plan, Dragos zu finden, hatte sich über Nacht gefestigt. Sie hatte die notwendigen Maßnahmen ergriffen, die Methode ausgeklügelt, wie sie in seine Nähe kam und den Bastard mit etwas Glück töten konnte.

				Als Tavia mit raschen Schritten aus der alten Villa trat und losging, empfing sie ein wahres Armageddon. Überall standen verlassene Autos mit blinkenden Scheinwerfern herum, das Schrillen ihrer Alarmanlagen vermischte sich mit dem melodiösen Klingeln von Tausenden von Handys, die niemand mehr abnahm, zu einer misstönenden Symphonie. Rauch und Asche wirbelten aus den schwelenden Trümmern geplünderter Geschäfte und Wohnhäuser, und auf den schneebedeckten Plätzen und verwaisten Gehsteigen standen riesige Blutpfützen.

				Boston war eine Geisterstadt geworden. Niemand riskierte es, auf die Straße zu gehen, außer Tavia und den Mitarbeitern des Katastrophenschutzes, die mit grimmigen Gesichtern die verwüsteten Straßen patrouillierten, oder den Teams der Gerichtsmediziner, die die zahllosen Leichen zudeckten und abtransportierten.

				Mit gesenktem Kopf eilte Tavia zu ihrem Ziel, ihr tränten die Augen angesichts all der Abscheulichkeit und Zerstörung. Sie ging ans andere Ende der Stadt, zum Polizeirevier von Suffolk County, demselben, wo sie erst vor einer Woche gewesen war. Es kam ihr vor, als wäre ein Jahrzehnt vergangen, seit man sie dorthinbestellt hatte, um den namenlosen Schützen von Senator Clarences Weihnachtsfeier zu identifizieren.

				Ihre Welt hätte sich nicht grundlegender ändern können, als sie es in den paar Tagen danach getan hatte. Die Realität war auf den Kopf gestellt, und jetzt war der angebliche Wahnsinnige der Mann, den sie so liebte wie niemanden sonst. Ohne den sie nicht mehr leben wollte. Und sie war fest entschlossen, wieder mit ihm zusammenzukommen, sobald sie ihren Teil beigetragen hatte, ihren gemeinsamen Feind zu vernichten.

				»Miss Fairchild – Tavia?« Über den Lärm in dem geschäftigen Revier hinweg hörte sie Detective Averys Stimme, kurz nachdem sie eingetreten war. Sie blickte auf und sah, wie der ältere Polizist auf sie zueilte, sein Gesicht sah verhärmt und abgespannt aus. Mit offener Besorgnis musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Mein Gott, fehlt Ihnen auch nichts?«

				Sie war in Ordnung, aber die Schürfwunden und Prellungen auf ihrem Gesicht und Körper vermittelten ein anderes Bild, genau wie beabsichtigt. Außer diesen Verletzungen, die sie sich selbst zugefügt hatte, waren ihre Jeans und der schwarze Pulli mit den langen Ärmeln zerrissen, ihre verdreckten Halbschuhe blutgetränkt, Letzteres Ergebnis ihres Fußmarschs ins Revier. 

				»Kommen Sie mit. Ich finde jemanden, der Sie verarztet«, sagte der freundliche Detective, der ihr Schweigen offenbar als Schock interpretierte. Er führte sie durch das Gebäude, durch die Gruppen nervöser Polizeibeamten, die in kollektiver Benommenheit im Gebäude ankamen oder es verließen.

				»Wenigstens sind Sie am Leben, Gott sei gedankt«, redete er weiter und führte sie zu einem leeren Stuhl in einem unbesetzten Büro. Mit zitternden Händen nahm er den Hörer des schwarzen Telefons auf dem Tisch ab und wählte eine Nummer. Dann knallte er fluchend den Hörer wieder auf die Gabel. 

				»Besetzt. Könnte sein, dass das Telefonnetz tot ist. Da draußen bricht die ganze verdammte Stadt zusammen. Ich kapiere noch gar nicht, was in den letzten Stunden passiert ist. Ich meine, das kann doch alles gar nicht wahr sein …«

				Tavia empfand Mitleid für den Schrecken, den dieser Mann und der Rest seiner Spezies erlitten. Aber sie hatte keine Worte des Mitgefühls für ihn, hätte sowieso nichts Angemessenes sagen können. Sie war einzig und allein auf ihr Vorhaben konzentriert und betrachtete aufmerksam die Dutzende von Gesichtern, die an ihr vorbeigingen. 

				Schließlich fand sie eines, das sie suchte: Über die wogende Menschenmenge hinweg sah sie plötzlich in kalte, tote Augen.

				Der Lakai erkannte sie sofort, wusste, was sie war. 

				»Bin gleich wieder da«, murmelte Tavia dem Detective zu. »Ich brauche einen Schluck Wasser.«

				Avery protestierte nicht und machte auch keine Anstalten, ihr zu folgen, er war schon wieder völlig von einem Beamten in Uniform in Anspruch genommen, der ihm ein Update über die Situation draußen gab. Tavia eilte an den Menschen vorbei zu dem Lakaien. »Ich muss zu deinem Herrn.«

				Er verzog den Mund. »Befehle nehme ich nur von ihm selbst entgegen.«

				»Ich komme gerade aus dem Hauptquartier des Ordens«, drängte sie. »Ich glaube, es dürfte Dragos interessieren, was ich ihm zu sagen habe.«

				Der Lakai in Uniform starrte sie lange an und dachte nach. »Folgen Sie mir.«

				Sie ging mit ihm durch eine Hintertür auf den Parkplatz hinaus, und der Lakai wählte eine Nummer, ließ einmal klingeln und legte dann wieder auf. Eine Sekunde später klingelte sein Handy. Tavia konnte ihre Verachtung kaum verbergen beim Klang von Dragos’ Stimme, der sich ungehalten nach dem Grund für die Störung erkundigte. Der Lakai informierte ihn, dass Tavia bei ihm war, und erhielt dann knappe Anweisungen, sie nach Waffen zu durchsuchen.

				Er steckte das Handy ein, während Dragos noch dran war, und begann, sie abzutasten. Er fand die Titanklinge sofort, nahm sie ihr mit einem selbstgefälligen Grinsen ab und schob sie in den Ledergürtel seiner Polizeiuniform. Seine Hände waren grob, er fuhr ihr beide Beine und Schenkel ab, bevor er sich ihren Oberkörper vornahm. Er verweilte etwas zu lange bei ihren Brüsten, und Tavia knurrte warnend und zeigte ihm die Spitzen ihrer Fänge. 

				Der Lakai wich zurück und sprach in sein Handy. »Sie ist sauber. Was soll ich mit ihr tun, Meister?«

				Dragos’ Stimme klang drohend, mit einem intriganten Unterton, der ihr eine Gänsehaut verursachte. »Die Frau festhalten und weitere Instruktionen abwarten.«

				»Die bestätigten Opferzahlen weltweit gehen in die Tausende.«

				Lucan nickte, als Mathias Rowan ihm am Morgen nüchtern diese Nachrichten überbrachte. Sie waren alle in seinem Dunklen Hafen; dorthin hatte der Orden sich schließlich nach der langen Nacht zurückgezogen. Nicht einmal Dragos konnte es mit der aufgehenden Sonne aufnehmen. Bei Tagesanbruch war der ganze Stamm – Krieger, Zivilisten und Rogues – gezwungen, Schutz zu suchen.

				Im Hintergrund zappten Tegan, Chase und die anderen Krieger durch die Fernsehkanäle. Das alles war völlig surreal. Nicht nur die Berichte von den Massenmorden und Verwüstungen der letzten achtzehn Stunden, sondern auch, wie offen die Polizeibehörden und Regierungsbeamten der Menschen jetzt über die unbestreitbare Existenz von Vampiren redeten.

				Und die Menschheit betrachtete sie als ihre Feinde.

				Wilde, blutrünstige Monster.

				Eine tödliche Geißel der Menschheit, die schnell und gezielt ausgelöscht werden musste.

				Lucan erkannte Miras Vision in den Fernsehbildern und Fotos wieder, die auf der ganzen Welt gesendet wurden. Er hatte sie letzte Nacht selbst erlebt, als er mit seinen Stiefeln durch Blut gewatet war, überall Leichen von Menschen und Rogues, so weit sein Auge reichte. Er spürte bittere Reue, dass er Dragos nicht gestoppt hatte, bevor er diese Hölle hatte entfesseln können. Und dieser Albtraum hatte gerade erst begonnen.

				Europa rüstete sich wieder für den Einbruch der Dunkelheit, hatte die Armee einberufen, um die größten Städte vor erneuten Angriffen zu sichern. Alle beteten darum, dass er nicht kam, aber Lucan und der Rest des Ordens wussten es besser. Obwohl keiner der Krieger oder Mathias Rowan viel gesagt hatte, fragten sie sich alle, wie sie es schaffen sollten, einen Angriff dieser Größenordnung zu bekämpfen. Sie waren hier nur etwa ein Dutzend gegen Hunderte von Rogues auf zwei Kontinenten. Zwanzig, wenn man Rowan und die paar Agenten mitrechnete, für die er sich verbürgt hatte, gute Männer, die sich sofort der guten Sache angeschlossen hatten. Dann noch ein paar mehr in Europa, Reichens Leute. Aber der Orden und seine neuen Verbündeten konnten nicht überall sein. Sie brauchten zehnmal mehr Männer, um die Rogues auszulöschen, bevor ihnen noch mehr Unschuldige zum Opfer fielen.

				Bevor die Menschen zum Gegenschlag ausholten. 

				»Sind die Ausgangssperren in Kraft?«, fragte Lucan. Solange die Rogues nicht unter Kontrolle waren, würde es keinem Stammesvampir gestattet sein, Nahrung zu sich zu nehmen. Denn für die Menschen gab es zwischen einem gesetzestreuen zivilen Stammesvampir und einem Rogue keinen Unterschied. Als Sicherheitsmaßnahme für den ganzen Stamm hatte Lucan verlangt, dass die Dunklen Häfen bis auf Weiteres eine nächtliche Ausgangssperre verhängten.

				Rowan warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Wir tun unser Bestes, aber wir kommen mit der Benachrichtigung der Dunklen Häfen nur langsam voran. Die Infrastruktur der Agentur ist seit den ersten Angriffen größtenteils zusammengebrochen.«

				»Macht weiter«, sagte Lucan zu ihm. »Wir haben schon genug zu tun, ohne uns auch noch über Zivilisten Sorgen machen zu müssen, die in die Schusslinie geraten.«

				Die Agentur hatte sich über Nacht praktisch aufgelöst. Die Kommunikationsnetze waren zusammengebrochen. Dragos’ verborgenes Netzwerk von Anhängern – einschließlich zwei Direktoren der Agentur, einer in Seattle, ein weiterer in Europa – hatte sich öffentlich loyal gegenüber Dragos und seinen Zielen erklärt. Unzählige andere Mitarbeiter der Agentur waren desertiert, entweder um sich ebenfalls Dragos anzuschließen oder um sich ganz zurückzuziehen und in diesen finsteren Zeiten bei ihren Familien zu sein. 

				Lucans Herz war mehrere Stunden nördlich von Boston, bei Gabrielle. Er machte sich Sorgen um sie und die anderen Stammesgefährtinnen und Kinder, die in all diesem Aufruhr und Chaos mit Gideon allein waren. Er hatte keine Zweifel, dass Gideon sie beschützen würde, aber es brachte Lucan fast um, von seiner Gefährtin getrennt zu sein, während er ihre tiefe Beunruhigung in seinen eigenen Adern spürte. Alle Krieger waren heute sehr ernst und nachdenklich. 

				Besonders Chase.

				Mit ihm fühlte Lucan sich heute wohl am meisten verbunden. Der Krieger stand allein im hinteren Teil des Raumes, stoisch und beherrscht, ganz anders als der Mann, der in den letzten Monaten so aufbrausend gewesen war. Rücksichtslos und aufsässig, eine Gefahr für seine Patrouillenpartner und für sich selbst.

				Von diesem Chase war nur wenig übrig bei diesem kühlen, fähigen Krieger, der letzte Nacht Seite an Seite mit ihm gekämpft hatte, obwohl sie in frischem Blut waten mussten. Diese Nacht war eine Prüfung für sie alle gewesen, aber für Chase besonders. Und doch war er stark geblieben. Er war nicht zusammengebrochen. Und das würde er auch nicht, dachte Lucan und sah dem Krieger über den Raum hinweg in die klaren, konzentrierten Augen.

				Chases Blick war fest und voll stählerner Entschlossenheit, und Lucan konnte einen Blick auf den Anführer erhaschen, zu dem Sterling Chase geboren war. Den Anführer, der er eines Tages in der Zukunft wieder sein konnte, wenn sie sie denn erlebten.

				Lucan senkte den Kopf, sein anerkennendes Nicken sagte mehr als alle Worte. Chase nickte ernst zurück, er verstand.

				Lucan war stolz, Harvard wieder im Orden zu haben. Stolz, Sterling Chase seinen Bruder und seinen Freund nennen zu können.

			

		

	
		
			
				

				39

				Jenna legte das Telefon auf und lehnte sich im Stuhl zurück. Auch wenn ihr Herz angesichts der eben gehörten Neuigkeiten heftig schlug, senkte sich eine schwere Erschöpfung auf ihre Schultern. 

				»Wie hält sich Claire unten in Newport?«, fragte Gideon und sah vom anderen Ende des Techniklabors zu ihr herüber, wo er immer noch mit den UV-Halsbändern experimentierte.

				»Sie ist okay. Sie ist in Sicherheit, und die Lage dort ist vorerst ruhig.«

				Während der Rest des Hauptquartiers gebannt vor den Fernsehberichten über die Rogue-Angriffe saß, hatten Jenna und Gideon sich voll in ihre Arbeit gestürzt. Nach der unbeabsichtigten Explosion des Halsbandes hatte er den Schlüssel für die Aktivierungssequenzen aller Halsbänder entdeckt. Er hatte es sogar geschafft, eines der Halsbänder aus seiner Sammlung auf einer GPS-Karte zu orten, und war deshalb sehr euphorisch gewesen. Es war gut, beim langen Warten auf Neuigkeiten etwas zu tun zu haben.

				Jenna rieb sich den Nacken mit der Glyphe, er schmerzte von zu vielen Stunden ohne Schlaf und zu vielen Sorgen um Brock und die anderen Krieger. Sorgen um die ganze Welt. Im Licht der Geschehnisse der letzten vierundzwanzig Stunden schien nichts anderes mehr wichtig. Wenigstens waren alle, die ihr wichtig waren, in Sicherheit. »Lucan und Mathias Rowan haben zwei Agenten nach Newport runtergeschickt, um den Dunklen Hafen zu bewachen, solange Reichen in Europa ist. Claire sagt, sie ist in guten Händen.«

				Gideon nickte. »Freut mich zu hören. Konnte sie noch einige Nachforschungen darüber anstellen, wie genau ihre Eltern umgekommen sind, bevor gestern Abend die Hölle ausgebrochen ist?«

				»Ja«, antwortete Jenna. »Darum hat sie eigentlich angerufen. Claire hat die Hilfsorganisation kontaktiert, für die ihre Mom in den Fünfzigern gearbeitet hat, und sie haben ihre Aufzeichnungen über den Rebellenangriff auf das Dorf durchgesehen. Wie sich herausstellte, wurden an diesem Tag mehrere Menschen getötet, drei Mitarbeiter der Hilfsorganisation und vier Dorfbewohner.«

				»Claires Vater war einer von ihnen?« Als sie mit den Schultern zuckte, legte Gideon den zerbrochenen schwarzen Polymerring hin, an dem er gearbeitet hatte, und sah sie mit gerunzelten Brauen über den Rand seiner kleinen blau getönten Sonnenbrille an, die ihm kühn auf der Nasenspitze saß. »Claires Vater ist nicht unter den Opfern?« 

				»Niemand scheint es sicher zu wissen. Laut Augenzeugenberichten von Dorfbewohnern wurde er mehrfach angeschossen. Tödlich verletzt, genauso wie Claires Mutter und die anderen.«

				»Aber?«, drängte Gideon, jetzt mit finsterem Gesicht.

				»Aber es existieren keine Aufzeichnungen darüber, dass seine Leiche geborgen wurde.«

				»Ich werd verrückt.«

				»Kannst du laut sagen.« Jenna schüttelte den Kopf, immer noch etwas benommen von dem Gedanken. »Er wurde für tot erklärt wie die anderen Opfer und hörte von diesem Tag an einfach auf zu existieren. Soweit wir wissen, könnte er einfach aufgestanden und weggegangen sein.«

				»Nicht, wenn er ein Normalsterblicher war«, antwortete Gideon. Sein Blick war ernst und verriet, dass jeder Zweifel ausgeschlossen war.

				»Genau.« Claires Neuigkeiten hatten Jennas Gewissheit nur verstärkt, dass sie auf der richtigen Spur war. Wenn Dylan nicht so hartnäckig darauf bestanden hätte, dass ihr Vater nur ein normalsterbliches Durchschnittsarschloch gewesen war, hätten sich alle Fragezeichen zu Jennas Theorie aufgelöst.

				»Jen?« Als hätte der Gedanke sie herbeigezaubert, stand Dylan in der offenen Tür des Techniklabors. Sie war bleich vor Schreck. In der Hand hielt sie ein vergilbtes Stück Papier.

				»Hallo«, sagte Jenna, stand auf und ging ihr entgegen. Dylan sah so fassungslos aus, dass Jenna sie fest in den Arm nahm. »Was ist los? Ist was passiert?«

				Die Augen der Stammesgefährtin wirkten verloren. »Bei allem, was gerade los ist, hatte ich heute irgendwie Heimweh. Meine Mom hat mir gefehlt. Als sie letztes Jahr gestorben ist, habe ich eine kleine Schachtel mit Andenken aus ihrer Wohnung mitgenommen. Ich hatte sie noch nicht ganz durchgesehen, wusste nur, dass ein paar Briefe und Postkarten von ihren Reisen drin waren. Nur Kleinigkeiten eben. Sie war sentimental, hatte das größte Herz der Welt.«

				Jenna führte Dylan in den Raum und zu dem leeren Bürostuhl. »Erzähl mir, was los ist.«

				»Ich habe gerade alles in der Schachtel durchgesehen. Ganz unten habe ich einen zugeklebten Umschlag gefunden. Das hier war drin.« Sie legte das Papier auf den Tisch. In der rechten oberen Ecke stand etwas in einer schwungvollen, ausgreifenden Handschrift: Zael. Mykonos, ’75. Dylan starrte vielsagend zu Jenna hoch. »Ich bin im Jahr darauf geboren.« Keine Frage, worauf sie anspielte.

				»Aber ich dachte, deine Mom und dein Dad waren schon verheiratet. Du hast zwei ältere Brüder.«

				Dylan nickte. »Und 1975 hat meine Mom sie ein paar Monate verlassen. Sie ging ganz allein nach Griechenland, ließ einfach alles stehen und liegen und verschwand. Vor ein paar Jahren hat sie mir erzählt, dass sie sich von meinem Dad scheiden lassen wollte, aber er hat sie angefleht, zu ihm zurückzukommen. Aber von dem hier hat sie mir nie erzählt. Von ihm.«

				Dylan drehte das Papier um. Es war ein aus der Nähe aufgenommenes Foto eines unglaublich schönen Mannes mit nacktem Oberkörper und goldbrauner Haut, der auf einem weißen Sandstrand saß. Sein sinnlicher Mund lächelte betörend in die Kamera. Den Schnappschuss hatte offenbar Dylans Mutter aufgenommen.

				»Du denkst, sie hatte eine Affäre mit diesem Typen?«

				»Schau ihn dir an«, sagte Dylan. »Ich würde mal sagen, die Chancen stehen verdammt gut.«

				Jenna nahm das Foto vom Tisch und musterte es genau, betrachtete gebannt den makellosen muskulösen Körper und die rotblonde Mähne. Sein Gesicht war faltenlos, alterslos, seine Augen mit den dunklen Wimpern blau und durchdringend, von der Farbe tropischer Lagunen. Weise und irgendwie unirdisch. Und um sein starkes Handgelenk trug er ein geflochtenes Lederband mit einem Anhänger aus gehämmertem Silber … eine Träne, die in die Wiege einer Mondsichel fiel.

				Tavias Magen hob sich, als der schwarze Helikopter über das sonnenhelle Wasser auf eine isolierte, baumbestandene Insel mehrere Meilen vor der Küste von Maine herabstieß. Zwanzig Minuten nachdem der Lakai auf dem Polizeirevier Dragos kontaktiert hatte, war der Pilot im dunklen Anzug, auch er ein Lakai, gekommen und hatte sie auf einem privaten Hubschrauberlandeplatz auf einem Hochhaus in der Innenstadt von Boston an Bord genommen. Sie nahm jedes Detail des Fluges in sich auf, katalogisierte im Geiste Orientierungspunkte in der Landschaft, um die Informationen später dem Orden geben zu können. Obwohl das alles nicht mehr nötig wäre, wenn ihr Plan, Dragos zu töten, schiefging und sie in den nächsten paar Stunden tot war.

				Der Pilot setzte den Hubschrauber auf einem betonierten Landestreifen hinter einem festungsartigen Anwesen auf. Es war das einzige Gebäude auf dem unwirtlichen, mit hohen Fichten bestandenen Granitfelsen. Kein Weg führte von dieser Insel herunter, es sei denn, sie wollte im eisigen Atlantik schwimmen oder ihr wuchsen Flügel.

				»Hier lang.« Der Lakai kletterte aus dem Cockpit und wartete, dass sie ihm folgte. Gegen den kalten, heulenden Wind überquerten sie den Hof und näherten sich der Rückseite des stattlichen Anwesens.

				Die Tür wurde von innen geöffnet, und ein weiterer Lakai, dieser mit einem halbautomatischen Gewehr in den Händen, winkte sie herein.

				Sie hatte gedacht, sie wäre vorbereitet gewesen, Dragos gegenüberzutreten. Aber als er jetzt im Haus auf sie wartete, gefror ihr bei seinem Anblick das Blut in den Adern. »Miss Fairchild. Welch ein unerwartetes Vergnügen.«

				Er war flankiert von vier, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleideten Gen-Eins-Killern. Auch sie hatten Waffen, Pistolen und Messer in den Holstern über ihren mächtigen Oberkörpern und an ihren muskulösen Schenkeln. Aber es waren weder die Waffen, die sie so tödlich wirken ließen, noch ihre kahl rasierten Schädel oder die schwarzen UV-Halsbänder um ihre muskulösen Hälse. Es waren ihre Augen. Sie zeigten keine Gnade, keinerlei Emotion. 

				Sie waren Mordmaschinen, und jede Hoffnung, Dragos schon kurz nach ihrer Ankunft zu töten, war zunichte. Diese vier Killer würden sie im Handumdrehen töten, sobald sie auch nur eine falsche Bewegung machte.

				So bedrohlich sie waren, so war es doch Dragos’ Präsenz, die sie bis ins Mark erschauern ließ. Etwas an ihm hatte sie instinktiv abgestoßen, als sie ihm im Büro des Senators zum ersten Mal begegnet war. Jetzt, nachdem sie das ganze Ausmaß seiner Verdorbenheit kannte, war sie körperlich von ihm abgestoßen. Sie täuschte ein leichtes Zittern vor, um ihm Angst und Erleichterung vorzuspielen. »Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Danke, dass Sie mich empfangen haben.«

				Dragos beäugte sie argwöhnisch. »Sie sind die ganze Zeit beim Orden gewesen.«

				Keine Frage, sondern eine Anklage. »Ich hatte schon gedacht, ich entkomme ihnen nie.« 

				»Und ich dachte schon, Sie sind freiwillig mitgegangen«, antwortete er und musterte sie wachsam. »Ich dachte, vielleicht hat Sterling Chase es geschafft, Sie zu bezirzen.«

				»Mich zu bezirzen?« Sie zwang sich zu einem empörten Schnauben. »Er hat mich entführt. Verhört. Mich … geschlagen.«

				Er musterte ihre Schürfwunden und Prellungen, die schon wieder verheilten. Mit bebenden Nasenflügeln schnüffelte er, prüfte an ihrem Duft, ob sie ihm die Wahrheit sagte. »Hat er dich verführt?«

				Sie konnte ihn nicht völlig täuschen, das wusste sie. Er konnte die Wahrheit auf ihrer Haut riechen. Sie ließ den Kopf hängen, als schämte sie sich. »Er hat meinen Körper gegen mich benutzt. Er hat mich gezwungen, sein Blut zu trinken.«

				»Hmm.« Er schien mit ihrer Antwort zufrieden zu sein, nicht aber mit den Tatsachen. »Das ist bedauerlich, Tavia. Diese Verbindung ist unauflöslich.«

				»Nur der Tod kann sie beenden«, antwortete sie, und die Worte blieben ihr fast im Hals stecken, wenn auch nicht aus Reue, wie sie ihm vormachen wollte. Er hob ihr Kinn, und sie zwang einen kalten Hass in ihre Augen – was ihr nicht schwerfiel, wenn dieser für den Vampir reserviert war, der vor ihr stand. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, wer ich war? Warum haben Sie mir meine Herkunft verheimlicht?«

				Er wich zurück, aus ihrer Reichweite. Seine eisigen Augen wurden schmal, und wieder blitzte Argwohn in ihnen auf. Seine Gen-Eins-Killer bewegten sich auf sie zu, bereit, ihren Gebieter zu schützen. 

				Tavias Herz raste, als sie um Dragos’ Aufmerksamkeit kämpfte. Sie musste ihn neugierig machen, ihn dazu bringen, ihr zu vertrauen. Das war ihre einzige Chance; er durfte auf keinen Fall an ihr zweifeln.

				»Warum haben Sie mich schwach gemacht, wenn ich Ihnen im Vollbesitz meiner übernatürlichen Kräfte so viel besser hätte dienen können?« Vor Entschlossenheit, ihn für sich zu gewinnen, blitzten ihre Augen bernsteingelb auf. »Ich hätte mehr für Sie sein können, wenn Sie mir nur die Wahrheit gesagt hätten.«

				Seine dunklen Brauen hoben sich etwas, und sein Mund kräuselte sich zu einem schwachen Lächeln. »Du hast mir sehr gut gedient, Tavia. Du warst mir überaus nützlich. Und ich hätte dir alles gesagt und diesen herrlichen Teil von dir befreit – zum richtigen Zeitpunkt.«

				»Stattdessen haben Sie mich hilflos gelassen. Sie haben mir keine Chance gegeben.« Sie appellierte an sein Ego und an sein offensichtliches Interesse an ihr, das sie spürte, als ihr Abscheu vor ihm ihre Stammesnatur weckte. »Sie mussten doch wissen, dass der Orden mich in seiner Gewalt hatte. Sie mussten wissen, dass man mich über Sie verhören und mich misshandeln würde. Die Krieger glaubten mir nicht, als ich ihnen sagte, dass ich nicht wüsste, wer Sie waren und wo Sie zu finden sind.«

				»Und wenn sie die Wahrheit über dich gewusst hätten, hätten sie dich getötet«, antwortete er ruhig. »Ich an ihrer Stelle hätte es getan.«

				Kalte Worte aus einem kalten, schwarzen Herzen. Sie glaubte ihm, und es kostete sie ihre ganze Kraft, sich dazu zu zwingen, die nächsten Worte auszusprechen. »Sie waren der Erste, an den ich nach meiner Flucht dachte. Ich habe Sie aufgesucht, weil Sie mein Schöpfer sind. Der Einzige, an den ich mich wenden kann. Nur Sie sind stark genug, um den Orden zu besiegen.«

				»Das habe ich bereits«, antwortete er mit einem selbstzufriedenen Lächeln. Jetzt betrachtete er sie lange und mit offensichtlichem Interesse, und sie bekam Gänsehaut.

				»Ich bin schon von dir fasziniert gewesen, als du noch ein kleines Mädchen warst, Tavia. Du bist so wunderschön. Meine eigene Eva, gezüchtet nach meinem persönlichen Geschmack.« Er zuckte mit den Schultern. »Oh, die anderen haben schon auch ihre Vorzüge, aber dich finde ich besonders attraktiv.«

				Die anderen, sagte er. Nicht in der Vergangenheitsform, sondern im Präsens. Sie dachte zurück an Dr. Lewis’ Akten – die von verstorbenen Patientinnen und die, die sie nicht mehr hatte sichten können, bevor die Klinik zerstört wurde. Also gab es tatsächlich noch andere im Labor gezüchtete Stammesvampirinnen, die die jahrelangen medizinischen Experimente und Behandlungen überlebt hatten? Sie musste sich vergewissern. Wenn sie Schwestern hatte, musste sie einen Weg finden, ihnen zu helfen.

				Dragos musterte sie immer noch, seine schrecklichen Augen lagen wie tote Finger auf ihrer Haut. »Wenn ich König bin und die Menschheit und der Stamm mir huldigen – was schon sehr bald der Fall sein wird«, fügte er hinzu und grinste mit arroganter Gewissheit, »dann werde ich eine angemessene Königin brauchen.«

				Tavia schluckte die Magensäure, die ihr allein schon beim Gedanken daran die Kehle hinaufstieg, hinunter.

				»Ich glaube, es würde mir gefallen, dich an meiner Seite, in meinem Bett zu haben.« Er stieß ein amüsiertes Grunzen aus. »Mein Geschenk an dich wird der Orden in Ketten sein. Du kannst Sterling Chase persönlich töten, wenn du möchtest.«

				Die Worte – der bloße Gedanke, dass Chase oder die anderen Ordenskrieger Dragos in die Hände fallen könnten – trafen sie wie eine Ohrfeige. Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. Sie musste sich zusammennehmen, nicht zu würgen, denn sie war sich bewusst, dass die Gen-Eins-Killer sie mit Adleraugen beobachteten. 

				Sie konnte Dragos sofort die Hand abbeißen, aber sie musste ihn töten. Und dafür musste sie nahe an ihn herankommen. Gott stehe ihr bei, wenn nötig, sogar mit ihm ins Bett gehen.

				»Komm her«, sagte er zu ihr. »In Europa ist die Sonne untergegangen. Ich wollte mich eben hinsetzen und die Fernsehberichte ansehen. Setz dich zu mir, Tavia, und sieh dir das Königreich an, das bald schon uns gehören wird.«
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				Der Rogue hatte eine Frau im Treppenhaus ihres schicken Wohnblocks in den Krallen, als Chase in den Vorraum hereinbrach und den Blutsauger einäscherte. Die Titanklinge, die er dem tollwütigen Vampir über die Kehle gezogen hatte, ließ den Rogue keuchend zu Boden fallen, und sein Fleisch und seine Knochen zersetzten sich zu einer glibberigen, zischenden Masse. 

				Chase stand über dem toten Rogue, seine Finger klebrig am Griff des Dolches, seine schwarzen Drillichhosen und Kampfstiefel blutgetränkt von seiner Mission der letzten Stunden seit Sonnenuntergang. Er starrte auf die panische Frau hinunter, die sich in der hintersten Ecke des Treppenhauses zusammenkauerte.

				Seine bernsteinfarbenen Augen tauchten ihr Gesicht in einen feurigen Schein. Ihr braunes Haar war wirr, der konservative Knoten in ihrem Nacken hatte sich gelöst. Auf ihrem zerrissenen dunklen Businesskostüm und der weißen Rüschenbluse waren die dreckigen Handabdrücke des Blutsaugers zu sehen, der sie angefallen hatte.

				»Sie sind in Ordnung«, versicherte er ihr und wischte die Klinge an seiner Hose ab. »Der tut Ihnen nichts mehr.«

				Sie starrte mit offenem Mund zu ihm auf. Schüttelte panisch den Kopf und wich weiter vor ihm zurück, das helle Entsetzen in den Augen. »Sie – oh Gott, Sie sind auch einer von ihnen!«

				»Nein«, sagte er und stieß einen Fluch aus beim Gedanken, wie sehr er tatsächlich schon den ausgehungerten Ungeheuern ähnelte, die eine blutige Schneise durch die Nacht zogen. »Ich tu Ihnen nichts. Stehen Sie auf.«

				Sie holte zittrig Atem. »Ich verstehe nicht.«

				»Keine Zeit für Erklärungen«, knurrte er. »Jetzt machen Sie, dass Sie verdammt noch mal hoch in Ihre Wohnung kommen, und verriegeln Sie die Tür. Kommen Sie vor Sonnenaufgang nicht mehr raus, verstanden? Los jetzt. Ab mit Ihnen.«

				Unbeholfen eilte sie vor ihm davon, auf ihre Wohnung zu, einen ihrer hochhackigen Pumps hatte sie bei dem Angriff verloren. Doch sie fand noch die Geistesgegenwart, ihr Handy aus ihrer Handtasche zu fummeln und ein schnelles Foto von ihm zu schießen: einem voll transformierten Vampir in seiner ganzen Glorie. Na wunderbar. Als hätte die Polizei der Menschen nicht schon genug Archivfotos von ihm. 

				Er stapfte hinaus und atmete tief ein. Die Winterluft hätte ihm den Kopf frei machen sollen. Aber es lag ein allgegenwärtiger Blutgeruch in der Luft, teils frisch, teils gerann es in eisüberkrusteten Pfützen auf den Straßen und Gehwegen.

				Der Anblick und der Geruch von so viel Blut, und das über Stunden, machten ihn verrückt. 

				Aber er kämpfte dagegen an, mit dem Verstand völlig auf seine Verantwortung gegenüber dem Orden konzentriert. Sein Herz fand Halt in seiner Liebe zu Tavia.

				Es machte ihm Sorgen, dass er sie nicht mehr in der Nähe spüren konnte. 

				Er wollte sie sehen, sie berühren. Wollte unwiderlegbare Beweise, dass sie in Sicherheit war. Und er wollte, dass sie wusste, dass er sie liebte. Mehr als alles andere auf der Welt wollte er, dass sie das wusste.

				Verdammter Dragos. Und dieser verdammte Krieg, der jetzt endgültig eskalierte. Sie taten ihr Bestes, um die Situation unter Kontrolle zu bekommen, aber die Schlacht hatte eben erst begonnen. Nachdem der Orden die Straßen von Boston inzwischen einigermaßen unter Kontrolle gebracht hatte, war er nach New York City weitergezogen, wo es Berichte von wilden Angriffen in Manhattan und den angrenzenden Bezirken gegeben hatte. Zusammen hatten der Orden und Rowans Männer in den letzten zwei Nächten über dreißig Rogues eingeäschert. Und immer noch waren viele von ihnen auf freiem Fuß, und eine Menge weiterer Städte lag immer noch unter schwerer Belagerung, in den Vereinigten Staaten und anderswo.

				»Harvard.« Dantes tiefe Stimme drang aus der Dunkelheit. Er kam auf ihn zugelaufen, die geschwungenen Dolche in den Händen, sein Gesicht vom Kampf dreckverschmiert. »Hast du den Blutsauger erwischt, der hier langkam?«

				»Er ist tot«, antwortete Chase. Seine Augen glühten bernsteingelb, seine Fänge waren immer noch ausgefahren vom Blutgeruch, der die Nacht durchdrang. »Hab den Bastard eingeäschert, als er gerade zuschlagen wollte. Opfer konnte mit intakter Halsschlagader entkommen – und mit einem Foto von mir, wie ich über dem rauchenden Kadaver stehe.«

				Es war nicht das erste Mal, dass die Menschen, die der Orden retten wollte, mit ihren Handys Fotos oder Videos von den Kriegern gemacht hatten, wie sie versuchten, in der Stadt aufzuräumen. Es würde auch nicht das letzte Mal sein.

				Dante fuhr sich mit der Hand über sein verschmutztes Gesicht. »Verdammte moderne Technik. Ist manchmal so unpraktisch, was? Wenigstens braucht sich der Stamm jetzt nicht mehr um Geheimhaltung zu bemühen. Inzwischen weiß wirklich jeder, dass es uns gibt.«

				Chase nickte und rieb sich abwesend die Brust.

				»Alles klar?«, fragte Dante und musterte ihn.

				»Ja. Ist nur …«

				»Tavia«, sagte der Krieger, als Chases Stimme verstummte.

				»Ich hasse es, dass ich jetzt nicht bei ihr sein kann.« Ihre Blutsverbindung summte ihm durch die Adern, aber ihre physische Entfernung zu ihm ließ ein Leeregefühl in seiner Brust zurück. »Ich hasse es, dass ich sie nicht in der Nähe spüren kann.«

				Dante nickte voll Mitgefühl. »Wenn sie in Schwierigkeiten ist, wirst du es wissen. Und wenn es so weit kommt, gebe ich dir Rückendeckung. Der ganze Orden.«

				Dieses Versprechen – dass der Orden ihn in Freundschaft wieder aufnahm – ließ Chases Kehle trocken werden. Es beschämte ihn, zu wissen, dass Dante und die anderen wieder bereit waren, ihn als einen der ihren zu betrachten. Bereit waren, für ihn zu bluten, so wie auch er es für jeden Einzelnen von ihnen tun würde.

				In diesen guten, tapferen Männern hatte er seine Familie gefunden. Um nichts in der Welt würde er riskieren, das zu verlieren. Doch sein wahres Zuhause würde er nur mit Tavia an seiner Seite finden.

				In diesem Augenblick vibrierte Dantes Handy. Er nahm ab und grüßte Niko, dann stieß er einen leisen Fluch aus. »Verdammte Scheiße. Klar, wir sind abfahrbereit. Harvard und ich sind fünf Minuten von dir entfernt, sind sofort da.« Er drückte den Anruf weg und warf Chase einen ernsten Blick zu. »Showtime. Der Orden bricht auf, so schnell wie möglich.«

				»Probleme?«, fragte Chase rein rhetorisch, wo sie doch von nichts anderem umgeben waren. 

				»Frische Rogue-Welle überfällt gerade D. C. Sie stecken alles in Brand, zertrümmern die ausländischen Botschaften und zerren Leute aus ihren Häusern. Schwindelerregende Opferzahlen.«

				Chase fauchte einen heftigen Fluch, dann rannte er zusammen mit Dante los zu seinen Brüdern, um sich mit ihnen in die nächste Runde der Schlacht zu stürzen. 

				Sie würde nie nahe genug an ihn herankommen, um ihn zu töten. 

				Dragos behielt seine Killer ständig in seiner Nähe. Und doch, so vorsichtig er auch war, schien er sie nicht als Bedrohung zu betrachten. Wie konnte sie auch eine sein, wenn sie zuerst vier hochspezialisierte Soldaten außer Gefecht setzen musste, um an ihn heranzukommen?

				Jetzt war er gerade hinter geschlossenen Türen in seinem privaten Arbeitszimmer und besprach sich mit seinen Leutnants. Zweifellos schwelgten sie immer noch in Schadenfreude über ihren letzten Terroranschlag – sie hatten sogar noch mehr Rogues in dicht besiedelten Gegenden losgelassen, einschließlich eines massiven Angriffs auf Washington, D. C. Dragos war euphorisch gewesen bei der Aussicht auf noch mehr Tod und Zerstörung.

				Und Tavia hatte sich anstrengen müssen, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen, als die Opferzahlen in der zweiten Nacht in Folge massiv zu steigen begannen.

				In den Stunden, seit sie in seinem Inselversteck angekommen war, hatte sie erkannt, dass es wahrscheinlich nur einen einzigen Ort gab, wo sie mit Dragos allein sein würde. Ihr drehte sich fast der Magen um beim Gedanken, dass er sie berührte, dass sie ihm körperlich nahekommen, womöglich mit ihm ins Bett gehen musste, aber sie würde es tun, wenn es sein musste.

				Sie saß auf einem Sofa in seinem stilvoll eingerichteten Wohnzimmer und lauschte seinem sadistischen Gelächter und der lebhaften Konversation hinter der geschlossenen Arbeitszimmertür. Der im Raum postierte Lakai behielt sie genau im Auge, der stumpfe Glanz seiner seelenlosen Augen ließ ihr einen Schauder der Verachtung die Wirbelsäule hinauflaufen. Die Tatenlosigkeit und das Gefühl von Machtlosigkeit angesichts dessen, was Dragos erreicht hatte, machten sie ganz verrückt. Wenn ihr Plan, ihn zu töten, vorerst nicht durchführbar war, musste sie etwas tun, um ihn aufzuhalten.

				Abrupt stand sie auf und versetzte damit den Lakaien auf der anderen Raumseite in angespannte Alarmbereitschaft. »Ich sitze schon über eine Stunde hier herum. Ich muss auf die Toilette.«

				Der Lakai zögerte, dann zeigte er auf eine Tür draußen auf dem Gang. Tavia ging demonstrativ lässig hinüber, aber sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ sie sich dagegen sinken. Sie tastete in ihrem BH nach dem Gegenstand, den sie am Morgen aus Chases Dunklem Hafen mitgenommen hatte.

				Das silberne Crimson-Röhrchen war warm von ihrer Haut, der mit Wachs versiegelte Korkstopfen immer noch fest über der tödlichen Dosis geschlossen. Alles, was sie brauchte, war die Chance, Dragos das Pulver in die Kehle zu schütten. Über die Tatsache, dass die Droge ihm einen qualvollen Tod bescheren würde, hätte sie wahrscheinlich keine so große Befriedigung empfinden sollen. Aber sie wollte, dass er litt. Für all das Leiden, das er in seinem viel zu langen Leben verursacht hatte, wollte sie, dass Dragos eines langsamen, schrecklichen Todes starb.

				Sie steckte das Röhrchen wieder in ihren BH und öffnete vorsichtig die Tür, spähte um sie herum ins Wohnzimmer. Der Lakai hatte sich nicht gerührt. Genetisch gesprochen war er nur ein normalsterblicher Mensch, also blinzelte er nicht einmal, als sie mit der übernatürlichen Geschwindigkeit des Stammes aus der Toilette und die Diele hinunterraste.

				Tavia folgte dem Summen von Computern, das von der Treppe am anderen Ende der Halle zu ihr heraufdrang. Dort unten musste sich Dragos’ Kommandozentrale befinden. 

				Jemand tippte hörbar auf einer Tastatur, elektronische Geräte summten fast unmerklich. Tavia bewegte sich absolut geräuschlos und schneller, als der Techniker-Lakai wahrnehmen konnte. Ihre Kräfte nahmen jetzt jeden Tag zu, genau wie ihre übermenschliche Geschwindigkeit und Geschicklichkeit. Sie packte seinen Kopf mit beiden Händen und brach ihm mit einem heftigen Ruck das Genick, ließ den toten Körper geräuschlos zu Boden gleiten und verstaute die Leiche in einem Vorratsschrank.

				Auf der Monitorwand liefen die Bilder diverser Überwachungskameras und Sicherheitsprogramme. Tavia scannte sie alle mit einem Blick, nahm so viele Informationen von Dragos’ Kommandozentrale in sich auf, wie sie nur konnte. Der Computer, an dem der Lakai gearbeitet hatte, zeigte eine geöffnete Datenbank, in die der Lakai eingeloggt war. Tavia durchsuchte das Systemmenü nach Anwendungen, die mehr Licht auf Dragos’ Operation werfen würden.

				Nach einigen Versuchen hatte sie eine Unmenge an Informationen gesichtet, einschließlich der Akten von drei weiteren Gen-Eins-Frauen, die in Dragos’ Programm immer noch als aktiv geführt wurden. Sie spürte einen Schmerz in der Brust, als sie ihre Namen und Wohnorte las – drei Halbschwestern, die alle nichts voneinander wussten. »Ich finde euch«, versprach sie jetzt mit einem wilden Flüstern. »Das alles hier wird eines Tages vorbei sein.«

				Noch mehr Daten öffneten sich ihr, als sie tiefer in die Festplatte eindrang. Massenhaft Studienergebnisse von Dr. Lewis, Behandlungsprozeduren und die chemischen Formeln der Wirkstoffe. Aufzeichnungen über das Killer-Zuchtprogramm, einschließlich Dossiers über jedes einzelne Mitglied seiner Privatarmee.

				Herr im Himmel, alles was der Orden brauchte, um Dragos’ Operation von innen heraus zu vernichten, war direkt hier vor ihrer Nase.

				Sie musste einen Weg finden, ihnen diese Informationen zu übermitteln. Anrufen war unmöglich – es war einfach zu viel Material und zu wenig Zeit.

				Es musste eine bessere Möglichkeit geben.

				Und die gab es tatsächlich.

				Sie rief einen DOS-Befehl auf dem Computer auf und tippte etwas ein. Der dunkle Bildschirm füllte sich Zeile um Zeile mit Codes und Kennziffern. Als sie die Information sah, die sie brauchte, memorierte sie sie sofort. 

				Aber wie konnte sie sie dem Orden übermitteln?

				Sie rannte zu dem toten Lakaien im Vorratsschrank hinüber und suchte ihn nach seinem Handy ab. Fand es in der Vordertasche seiner Hose. Ihre Finger flogen über die Tastatur. 

				Kaum war sie fertig und hatte die SMS abgeschickt, als sie oben in der Halle eine Bewegung spürte. Sie schob das Handy wieder in die Tasche des Lakaien und raste nach oben … direkt in Dragos und seine vier Killer hinein.
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				»Hast du dich verlaufen, Tavia?«

				Die junge Frau verzog keine Miene, als Dragos sie anstarrte. Wenn sie auch nur das kleinste Anzeichen von Furcht gezeigt hätte, hätte er seinen Killern befohlen, sie auf der Stelle zu töten. Aber sie sah ihm ohne einen Funken Schuldbewusstsein oder Angst in die Augen.

				Nein, der Blick, den sie ihm zuwarf, war ruhig und unbeeindruckt. Sie hatte etwas Faszinierendes, schwer Fassbares an sich, das ihn extrem neugierig auf sie machte. Er konnte sich eine Menge amüsante Arten vorstellen, die schöne Tavia Fairchild zu studieren.

				»Mein Lakai sagte mir, du wärst auf die Toilette gegangen.«

				»Ihr Lakai ist ein Langweiler. Ich hatte es satt, zu warten, bis Sie Ihre Besprechung beendet haben, also habe ich mich etwas umgesehen.« Ihr Mund kräuselte sich zu einem kühlen, selbstbewussten Lächeln, das direkt in seinen Schwanz schoss. 

				»Ihre Operation hier ist beeindruckend. Ich hoffe, Sie nehmen mir meine Neugier nicht übel.«

				Er war nicht sicher, ob es so war, aber so, wie sie ihn jetzt ansah – teils willige Verführerin, teils angeleintes Raubtier –, fiel es ihm leicht, ihr zu vergeben. Außerdem war er zu euphorisch, um sich etwas daraus zu machen, ob sie ihm etwas vorspielte oder nicht. Alles, wofür er gearbeitet hatte, kam nun in einer wunderbar blutigen Gewaltorgie zusammen, genau nach Plan.

				»Wie hat dir das Spektakel heute gefallen?«, fragte er und beobachtete ihre Reaktion genau.

				»Unglaublich«, antwortete sie tonlos. Aber jetzt kam sie näher, ihre klaren, kühlen grünen Augen waren zielstrebig auf ihn gerichtet. »So viel Blutvergießen zu sehen –« Sie erschauerte ein wenig, und als sie ihn wieder ansah, tanzten bernsteinfarbene Funken in ihren Augen. »Das macht etwas mit mir, diese Art von Macht zu sehen. Ihr so nahe zu sein, löst in mir Gefühle aus, die ich gar nicht erklären kann.«

				Ein beifälliges Knurren stieg ihm die Kehle hoch. »Es turnt dich an.«

				Er verstand diese Reaktion. Und es überraschte ihn nicht, dass diese Frau sie zugab. Sie war Gen Eins, ihre Raubtiergene fast rein. Sie stammte von derselben außerirdischen Linie ab wie er selbst; der Älteste, aus dessen DNA er sie gezüchtet hatte, war der Gleiche gewesen, der vor Jahrhunderten seinen eigenen Gen-Eins-Vater gezeugt hatte. Tavia Fairchild und er teilten dieselben außerirdischen Gene; der Gedanke, dass sie vielleicht auch etwas von seinen dunklen Instinkten und Begierden teilte, war so verführerisch, dass er kaum erwarten konnte, es näher zu erkunden.

				»Ich hatte gehofft, Sie würden mir mehr zeigen«, sagte sie und sah dann zu den vier Killern hinüber, die ihn flankierten, als könnte sie kaum erwarten, diese Ärgernisse loszuwerden. »Unter vier Augen, meine ich.«

				Dragos war nicht fast siebenhundert Jahre alt geworden, weil er ein Narr war. Genauso wenig traf er normalerweise Entscheidungen mit dem Schwanz. Ein berechnender Teil von ihm wusste, dass, wenn er jetzt in seinen Kontrollraum hinunterging, er seinen Techniker-Lakaien tot und eine Sicherheitslücke in seinem Computersystem vorfinden würde.

				Er wusste auch, dass Tavias Gefangenschaft bei Sterling Chase und dem Orden vermutlich nicht so erzwungen gewesen war, wie sie ihm weismachen wollte. Aber der Orden war für ihn nicht mehr von Belang. Seine Pläne waren schon zu weit gediehen, um noch aufgehalten zu werden, und Lucans Krieger waren vollauf mit dem Chaos beschäftigt, in das er mehrere Teile der Welt gestürzt hatte. 

				Tavia wollte ihm vormachen, dass sie gar nicht erwarten konnte, mit ihm ins Bett zu gehen. Er sah keinen Grund, sie zu enttäuschen. Er würde sie noch durchficken, bis sie blutete und um Gnade wimmerte, aber erst, sobald sein Aufstieg zur Macht erfolgreich abgeschlossen war. 

				Er streckte die Hand aus und streichelte ihre samtige Wange. »Ich werde dir noch viele Dinge zeigen, Tavia. Vom Augenblick an, wenn ich der Herr und Meister jedes Lebewesens auf diesem Planeten bin.« Er weidete sich an der Unsicherheit, die in ihren Augen aufflackerte. 

				»Wir brechen jetzt nach Washington, D. C. auf. Wenn du meine Königin sein willst, sollst du bei mir sein, wenn ich die Krone ergreife.«

				Im Vergleich zur Situation in D. C. waren die Angriffe in Boston und New York City ein Kinderspiel gewesen.

				Rogues überfluteten die Straßen der Innenstadt und der Außenviertel aus allen Richtungen. Die Opferzahlen waren hoch, die Kollateralschäden unermesslich. Um den Ansturm Dutzender ausgehungerter Vampire in diesem dicht besiedelten Gebiet zu bekämpfen, musste der Orden sich in drei Teams aufteilen: zwei mit Pistolen und Messern unten am Boden, das dritte als Scharfschützenteam auf dem Dach eines Bürohochhauses postiert. Es erledigte Rogues mit Präzisionsgewehren und behielt gleichzeitig die Situation für die beiden anderen Teams im Auge. 

				Tegan, Hunter, Brock und Kade waren in Columbia Heights im Einsatz, als Niko Chases Team anfunkte, dass ein Rudel Rogues gerade einen Linienbus voller Pendler umgeworfen hatte.

				»Unten auf der Pennsylvania Northwest«, dirigierte Niko von seinem Späherposten auf dem Dach mit Renata und Rio. »Scheiße, da sind mindestens dreißig Menschen drin. Das wird gleich sehr übel werden.«

				»Sind unterwegs«, sagte Lucan zu ihm und winkte Chase, Dante und Archer, das ganze Team schon auf dem Sprung.

				In Minutenschnelle waren sie vor Ort, aber das Blutbad hatte schon begonnen. Der Bus lag umgestürzt auf der Fahrbahn, ein Dutzend Rogues kletterten darauf herum, schlugen die Fenster ein und packten die schreienden, entsetzten Menschen, die darin in der Falle saßen. 

				Noch mehr Rogues schlichen aus den umliegenden Straßen und Gassen heran, angezogen vom Blutgeruch.

				Auch Chases Körper reagierte prompt, wurde fast überwältigt. Sein Kopf dröhnte vor Hunger, seine Adern verkrampften sich angesichts des Drangs, Nahrung zu sich zu nehmen, sich vollzusaufen wie die wahnsinnigen Tiere, die an den Menschen im umgestürzten Bus zerrten. Er drückte die fiebrige Reaktion seines Körpers weg und stürzte sich mit dem Rest seines Teams ins Gewühl, als es zum Angriff überging. 

				Lucan packte den größten Rogue und warf den Blutsauger mit einem Brüllen auf den Asphalt. Zwei schnelle Schüsse, und der Schädel des Rogue explodierte, tötete ihn, noch bevor die Titanmunition wirken konnte. Im selben Augenblick stürmte Lazaro Archer die umgestürzte Fahrerkabine des Busses und feuerte auf die beiden Rogues, die gerade durch die zerschmetterte Windschutzscheibe einsteigen wollten, geifernd vor Gier, sich zu den vier weiteren zu gesellen, die es bereits nach drinnen geschafft hatten und fraßen.

				Chase und Dante sprangen gemeinsam auf den hinteren Teil des Busses, ein Wechselteam schlitzender Titanklingen und Wut. Sie mähten drei Blutsauger innerhalb von Sekunden nieder, dann schwangen sie sich in den Bus, um sich die übrigen vorzunehmen, während Lucan sich durch die Rogues auf dem Dach des Busses hackte. Vorne räumte Archer die Scherben der Windschutzscheibe beiseite und begann, die panischen Menschen hinauszuziehen.

				Schreie und Brüllen vermischten sich mit Maschinengewehrfeuer, als der Kampf tobte. Menschen strömten hysterisch aus dem Bus. Es war ein Pandämonium, blutgetränkt und bestialisch. Als der Staub sich endlich legte, lagen nur vier Menschen tot im Bus, zwei weitere Leichen daneben auf der Straße. Die Rogues hatten die größeren Verluste erlitten: Die Überreste von fast einem Dutzend Blutjunkies übersäten wie schwarze Ölpfützen den Asphalt.

				Kaum hatten sie die Lage unter Kontrolle gebracht, da klingelte Lucans Handy. Er ging etwas fort von dem blutigen Kampfplatz und nahm ab. Seine tiefe Stimme war gedämpft, und als er das Handy wieder in die Manteltasche gleiten ließ und zu Chase aufsah, war sein blutbespritztes Gesicht ernst.

				»Was ist los?«, fragte Dante, der neben Chase stand. Da blieb auch Archer neben den Kriegern stehen.

				»Das war Rowan.« Lucan schüttelte ernst den Kopf. »Er hat eine SMS mit Informationen für Gideon bekommen. Anscheinend haben wir die IP-Adresse von Dragos’ Kommandozentrale.«

				»Ich werd verrückt«, keuchte Dante. »Von wem?«

				Lucans ernster Blick fiel zu Chase und blieb dort, und sein Herz wurde schlagartig zu Eis. »Von Tavia. Sie hat sie von Dragos’ Hauptquartier aus geschickt. Er hat Tavia.«
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				Das weiße Herrenhaus im Queen-Anne-Stil mit dem parkartigen Garten befand sich auf dem riesigen Gelände des Naval Observatory der Vereinigten Staaten im Herzen von Washington, D. C.

				Tavia erkannte es sofort. Als Senator Clarences Assistentin war sie mehr als einmal in diesem luxuriösen Haus mit über dreißig Zimmern gewesen. Als die Rotoren von Dragos’ Helikopter über den Amtssitz des Vizepräsidenten knatterten, spähte sie aus dem Fenster zu dem schneebedeckten, baumbestandenen Grundstück hinunter. Als der Helikopter sich in etwa hundert Metern Entfernung des Hauses langsam auf eine Lichtung senkte, schnappte sie vor Bestürzung nach Luft.

				Die Fahrzeuge von Armee und Geheimdienst standen auf dem Grundstück verteilt auf ihren Posten, aber sie waren unbemannt. Dunkle Gestalten lagen reglos auf dem Boden, überall Kampfspuren, die Opfer waren allesamt Menschen. 

				Dragos’ Killer waren schon hier gewesen.

				Das hatte sie verstanden, noch bevor zwei von ihnen aus dem Schutz der Bäume hervorkamen, um ihren Kommandanten zu begrüßen. »Alles gesichert«, informierte ihn einer der massigen schwarz gekleideten Gen Eins. »Der Mensch erwartet Sie im Haus.«

				»Hervorragend«, antwortete Dragos. Während die beiden Killer vorangingen, nahm Dragos Tavia reichlich unsanft am Arm, als sie aus dem Helikopter stiegen. Direkt hinter ihnen war der Killer, der mit ihnen geflogen war und sie keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte.

				Die Szene vor dem Anwesen war schon schlimm gewesen, doch der Anblick dessen, was im Haus stattgefunden hatte, bestürzte sie noch mehr. Der Vizepräsident wurde mit vorgehaltener Waffe auf dem elfenbeinweißen Sofa in seinem stilvoll eingerichteten Wohnzimmer festgehalten. Das riesige abstrakte Gemälde hinter ihm an der Wand war mit Blut bespritzt, zweifellos von dem des toten Marinesoldaten, der nur einige Schritte weiter auf dem Boden lag. 

				»Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen, verdammt!«, schrie der alternde Regierungsbeamte seine emotionslosen Geiselnehmer an. »Bitte, lassen Sie mich wenigstens meine Frau und Kinder sehen. Lassen Sie sie gehen.«

				»Beruhigen Sie sich«, antwortete Dragos liebenswürdig und hatte sofort die volle Aufmerksamkeit des Vizepräsidenten, als er in den Raum schlenderte. »Ihre Familie ist oben, mit einigen meiner Männer. Ihnen fehlt nichts, ich habe keine Verwendung für sie.«

				Der Mann starrte ihn ungläubig an. »Drake Masters? Um Gottes willen … und Tavia?« Er machte Anstalten, aufzustehen, aber der Killer neben ihm drückte ihm seine halb automatische Pistole in die Rippen, und er ließ es sein. »Worum geht es hier, Drake? Ich fordere Sie auf, mir zu sagen, was zur Hölle hier vor sich geht!«

				Dragos kicherte. »Sie haben gar nichts mehr zu fordern. Und Sie können mich Dragos nennen. Und in ein paar Minuten Ihren Meister.«

				»Ich verstehe das nicht«, murmelte der Vizepräsident. »Ich verstehe gar nichts von alldem, was die letzten Tage geschehen ist –«

				»Wirklich nicht?«, sann Dragos düster neben Tavia. Dann ging er rasch und drohend auf ihn zu. »Verstehen Sie endlich, wie mächtig ich bin? Jetzt, wo Sie gesehen haben, wozu ich in der Lage bin – jetzt, wo die Welt das ganze Ausmaß meines Zornes kennengelernt hat –, wird die Menschheit endlich erkennen, dass sie nichts kontrollieren kann. Diese Welt gehört jetzt uns. Mir.«

				Die erschrockenen Augen wurden noch größer. »Was wollen Sie damit sagen – dass dieser ganze Wahnsinn auf Ihr Konto geht?«

				Dragos antwortete mit einem tiefen Knurren, das Tavia das Blut gefrieren ließ. »Der Stamm hat lange genug im Schatten der Menschen gelebt. Ich stelle nur die natürliche Ordnung wieder her. Ich stelle den Stamm an die Spitze der Nahrungskette, wohin wir gehören. Und Sie werden mir dabei helfen.«

				Tavia ballte die Fäuste, Angst schoss durch sie wie Säure, als sie spürte, wie Dragos’ Stimmung von mildem Amüsement zu gefährlicher Entschlossenheit umschlug.

				»Noch heute Nacht werde ich meinen rechtmäßigen Platz als Herr der ganzen Menschheit und des Stammes einnehmen«, fuhr Dragos fort. »Und Sie werden den Anruf tätigen, mit dem ich meine Machtergreifung beginne. Sie werden mir den Präsidenten herholen, und zwar sofort.«

				Auf einen Blick von Dragos zog einer seiner Killer dem Menschen das Handy aus der Jackentasche. Der Gen Eins hielt es dem Vizepräsidenten hin, der es nur angewidert anstarrte. »Sie sind wahnsinnig«, sagte er scharf. »Sie sind zwar an meinen Sicherheitsleuten draußen vorbeigekommen und haben meinen Mitarbeiter getötet, aber es werden mehr kommen. Sie sind schon unterwegs, das kann ich Ihnen garantieren. Sie haben sich gerade mit der ganzen Armee der Vereinigten Staaten angelegt.«

				Dragos lachte. Die Luft um ihn vibrierte vor Unheil verkündender Kälte, dann blitzten seine Augen bernsteingelb auf und seine Fänge schossen aus dem Zahnfleisch. »Rufen. Sie. An.«

				»Unmöglich«, protestierte der Mann. »Das werde ich nicht tun –«

				In dem Sekundenbruchteil, als der Vizepräsident sein eigenes Todesurteil aussprach und Dragos wie eine Viper zum Sprung ansetzte, trat Tavia in Aktion. Mit ihrer übernatürlichen Geschwindigkeit stellte sie sich zwischen Dragos und sein Opfer, zog das Crimson-Röhrchen aus ihrem Versteck und öffnete es.  

				Sie schüttete sich eine Prise des roten Pulvers in die Hand – die einzige Waffe, die sie gerade hatte. Sie stieß die Luft aus, wollte ihm die ganze Dosis ins Gesicht blasen und betete, dass sie ausreichen würde, ihn außer Gefecht zu setzen, oder ihm womöglich einen qualvollen Tod bescherte. 

				Aber sie bekam nie die Chance dazu.

				Schneller, als sie wahrnehmen oder reagieren konnte – obwohl sie doch selbst ähnliche Gene besaß –, packten zwei von Dragos’ Leibwächtern sie.

				Einer riss ihr die Arme auf den Rücken. Der andere hielt das Röhrchen mit dem Crimson, und sie verstand mit kalter Gewissheit, dass sie auf ein einziges Kommando von Dragos sterben würde. 

				Seine Miene war täuschend milde, seine Bewegungen sehr ruhig, als er seinem Leibwächter das Crimson abnahm und an die Nase hielt. Er schnüffelte leicht, dann knurrte er verächtlich. »Das war unglaublich dumm von dir, Tavia. Wirklich schade.«

				Bevor sie reagieren konnte, sprang er nach vorn und stieß ihr das offene Röhrchen in den Mund. Sie würgte an dem trockenen Pulver, als es ihre Kehle traf. Hustend und keuchend fiel sie auf die Knie, als ein Summen ihren Kopf erfüllte wie eine Million stechender Bienen. 

				Oh Gott, dachte sie, verzweifelt vor Angst, als das Crimson in ihren Blutkreislauf eindrang und ihr Höllenqualen durch jede Zelle ihres Körpers jagte.

				Sie hatte versagt.

				Sie hatte Chase und den Orden jämmerlich im Stich gelassen, und jetzt war sie sich sicher, dass Dragos sie gerade getötet hatte. 

				Chases Knie gaben unter ihm nach. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn, so als würde sein Brustkorb aufbrechen.

				»Tavia.«

				Um Gottes willen.

				Ihre Qualen waren überall in ihm. Wie Feuer und Dolche und Gift – ein so intensives Leiden, dass es ein Wunder war, dass sein Herz nicht versagte. 

				Nein, das verletzte Organ war kurz davor, hinter seinem Brustbein zu explodieren.

				Das Ausmaß ihrer Schmerzen in diesem Augenblick war die schrecklichste Erfahrung seines Lebens. Nicht nur wegen der wilden Schmerzen selbst, sondern weil sie es war, die diese Schmerzen litt.

				Seine Frau, seine Gefährtin hatte Schmerzen – oh Gott, sie starb womöglich –, und er konnte nicht an ihrer Seite sein.

				»Tavia!«, brüllte er auf.

				»Chase«, schrie Dante, sofort an seiner Seite, als er unter dem Ansturm ihrer Schmerzen taumelte. »Um Gottes willen. Rede mit mir, Harvard. Was ist los?«

				»Sie hat Schmerzen. Verdammt … ich muss zu ihr!«

				Eben hatte er gehört, dass sie jetzt bei Dragos war, und seine Verzweiflung kannte keine Grenzen mehr. Als Niko und Brock mit den anderen Kriegern in den beiden Geländewagen des Ordens heranfuhren, rannte Chase auf sie zu. Dante, Lucan und Archer folgten ihm auf dem Fuß.

				Tegan hatte gerade Gideon am Telefon, als Chase und sein Team in den Rover hechteten. »Wir müssen sofort los«, sagte er und sah dann Lucan und die anderen an. »Gideon hat eine Spur zu der IP-Adresse, die Tavia uns besorgt hat. Der Rechner steht in Maine, auf einer Insel vor der Küste in Privatbesitz.«

				Chases Schmerzen wurden intensiver, zerrissen ihn innerlich. Er knurrte auf vor Wut über seine Hilflosigkeit. »Bringt mich zu ihr. Bitte …«

				Die beiden Geländewagen fuhren los, rasten durch die rauch-erfüllten Straßen von Washington.

				»Gideon sagt, er hat die Codes für die Auslöser der UV-Halsbänder geknackt. Er versucht gerade, sie GPS-Signalen zuzuordnen, eine Art Karte aller aktiven Killer zu erstellen«, meldete Tegan.

				Lucan stieß einen Grunzlaut aus. »Sag ihm, er soll sich verdammt noch mal ranhalten. Wir werden diese Codes brauchen, wenn wir zu Dragos’ Versteck kommen.«

				Als sie durch die verwüstete, blutgetränkte dunkle Hauptstadt rasten, wurde der schwere Schmerz in Chases Brust stärker. Seine Blutsverbindung zu Tavia pulsierte, pumpte durch seine Sinne wie Trommelschläge, fühlte sich so nah an, dass er sie fast berühren konnte. »Wir fahren nicht nach Maine.«

				Nikos starrte ihn fragend im Rückspiegel an.

				»Anhalten!«, keuchte Chase und konnte kaum sprechen, als ihn die Erkenntnis traf wie ein Schlag. »Wir müssen umdrehen. Ich spüre sie. Sie ist hier. Sie ist hier irgendwo in der Stadt.«
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				Sie konnte die Schmerzen kaum ertragen.

				Sie schwammen durch ihre Adern, durch ihren Kopf, und nahmen ihr alle Kräfte, nagten mit winzigen Zähnen an ihrem Verstand.

				Das war der Tod.

				Das waren wahre Höllenqualen, eine rasche und gnadenlose Sucht. Sie wand sich auf dem Boden und schnappte nach Luft, als wäre sie am Ersticken.

				Es war eine Hölle, anders als sie sich je hatte vorstellen können. Zu spüren, dass ihr Körper an einen Hunger verloren war – einen wilden, verzehrenden Durst –, den keine Nahrung der Welt stillen konnte.

				Durch trübe Augen, das Gesicht schwer auf dem Boden, wo sie sich in hilfloser Verzweiflung wand, beobachtete sie, wie Dragos’ neuester Lakai den Mann anrief, dessen loyaler Vertreter er einst gewesen war. Der Vizepräsident blutete immer noch aus den beiden Bisswunden am Hals, die Dragos ihm zugefügt hatte, aber er spürte keine Schmerzen mehr, nur noch den Drang, seinem Meister zu dienen.

				»Der Präsident ist unterwegs«, sagte der Lakai und gab Dragos mit dem Lächeln eines Toten das Handy zurück. »Aber er ahnt etwas. Er wird mit einer schwer bewaffneten Militäreskorte kommen, Meister. Und sobald er spürt, dass etwas nicht stimmt, werden sie schießen, mit Tötungsbefehl.«

				Dragos nickte. »Darauf sind wir vorbereitet. Ich muss nur an ihn herankommen. Bald wird auch er mir gehören, und durch ihn die anderen wichtigsten Staatsoberhäupter der Welt, einer nach dem anderen. Du hast gerade einen wertvollen Beitrag für die Machtergreifung des Stammes über die Menschheit geleistet.«

				Der Lakai senkte servil den Kopf.

				Tavia versuchte aufzustehen, hoffte verzweifelt, dass irgendetwas Dragos noch aufhalten konnte. Kaum hatte sie den Kopf gehoben, senkte sich ein schwerer Stiefel auf ihren Hinterkopf und nagelte sie fest.

				Der Stiefelabsatz des Killers drohte ihr den Hals zu zerquetschen, sobald sie auch nur daran dachte, sich gegen seinen Kommandanten zu erheben. 

				Sie ließ sich wieder zurücksinken und spürte, wie eine neue Qual in ihr zum Leben erwachte. Es war Chase. Ihr Blut rauschte vom Ausmaß seiner Wut – seiner Angst um sie. Es erschütterte sie bis ins Mark, wie sehr er sich wünschte, gerade bei ihr zu sein.

				Und er war unterwegs. Auch das konnte sie spüren. Sie spürte jede Meile, um die sich die Entfernung zwischen ihnen verringerte – konnte ihn fast schon spüren, wie er sie drängte, nicht aufzugeben, am Leben zu bleiben, bis er sie erreicht hatte.

				Und erst jetzt begann sie zu weinen.

				Chase war unterwegs zu ihr, und Dragos und seine Killerarmee würden ihn in Empfang nehmen.

				»Bist du sicher, dass es hier ist?«, fragte Nikolai am Steuer, als sie auf das ausgedehnte Gelände des Naval Observatory zurasten.

				Chases Blutsverbindung gab ihm die Antwort. »Bin ich. Sie ist irgendwo da drin.«

				»Das Haus des Vizepräsidenten ist auf diesem Gelände«, sagte Dante neben ihm auf dem Rücksitz des Rover. »Hier sollte es eigentlich vor Armeeleuten wimmeln.«

				»Nicht, wenn auch Dragos hier ist.« Lucans Antwort war eine Unheil verkündende Mischung aus Vorahnung und kaum verhüllter Drohung. »Ich werd verrückt. Tavia hat uns direkt zu dem Bastard geführt.« Lucans Handy summte, und er drückte es auf Lautsprecher. Es war wieder Gideon. Er hatte die Lage beobachtet, seit sie vor einigen Minuten aufgebrochen waren, und jetzt klang er ganz aufgeregt.

				»Wir haben endlich einen Durchbruch mit diesen Halsbandsignalen«, meldete er. »Ich habe eine Karte online und sehe gerade jede Menge Signale aus dem Großraum Washington kommen.«

				»Wo genau?«, fragte Lucan, als Niko schnell um eine Ecke bog und das Gaspedal durchdrückte, Brock dicht hinter ihnen.

				»Ich habe Dutzende von Signalen ein paar Meilen nordwestlich des Weißen Hauses geortet. Das ganze Gebiet blinkt wie ein gottverdammter Weihnachtsbaum.«

				Lucan sah zu Chase und den anderen Kriegern hinüber, die dunklen Brauen tief über die stahlgrauen Augen gesenkt. »Ich weiß genau, wo das ist. Da fahren wir eben hin.«

				»Verdammt, das sieht aber gar nicht gut aus«, murmelte Gideon im Techniklabor, fuhr sich mit der Hand durch den wirren blonden Haarschopf und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. »Jungs, hört zu, das könnte eine Falle sein. Ihr könntet Dragos direkt in die Arme laufen.«

				Ein Muskel zuckte in Lucans Kiefer, als er Chases entschlossenem Blick begegnete. »Schätze, das werden wir bald herausfinden. Chases Frau ist da drin. Wir fahren nicht ohne sie.«

				Ein Blick zu Niko, und er drückte das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen rasten beide Rover des Ordens über den Rasen vor das Anwesen des Vizepräsidenten.

				Auf halbem Weg sprang Chase hinaus und rannte mit der ganzen übernatürlichen Geschwindigkeit, die er besaß, auf das Haus zu.

				Dragos hörte das plötzliche Geräusch von quietschenden Reifen draußen vor dem Haus. Er fuhr herum, wusste, dass der Präsident und seine Sicherheitseinheit nicht wie die Wahnsinnigen angerast kommen würden. 

				Es war der Orden.

				Er sah zu Tavia hinüber, erinnerte sich daran, dass sie Sterling Chases Blut getrunken hatte. Er hätte damit rechnen müssen, dass der Exagent und halbe Rogue auch ihr Blut gekostet hatte. Sie hatten eine Blutsverbindung, und als Dragos die Tränen auf Tavias verzerrtem Gesicht sah, verstand er, dass Chase und sie durch mehr als nur Blut miteinander verbunden waren. Sie liebte ihn.

				Und der Kakophonie von Kampflärm und Maschinengewehrfeuer, die sich jetzt draußen im Hof erhob, nach zu urteilen, wettete Dragos, dass auch Sterling Chase sie liebte.

				»Du hast sie hergeführt.« Er lachte dröhnend und applaudierte ihr spöttisch. »Gratuliere, Tavia. Du hast geschafft, was mir diese ganze Zeit über nicht gelungen ist. Du hast mir den Orden direkt ans Messer geliefert.«

				Er sah sich zu einem seiner Killer um, die sich in seiner Nähe im Wohnzimmer bereithielten. »Keine Überlebenden, verstanden? Sag den anderen, sie haben völlig freie Hand. Ich will Lucan und seine Krieger tot, verdammt, und zwar jetzt auf der Stelle!«

				Als der Killer herumfuhr, um den Befehl auszuführen, zersplitterte auf der Vorderseite des Hauses ein Fenster. Maschinengewehrfeuer zerriss die Nacht, und ein riesiger wutschnaubender Mann krachte durch die Scheibe ins Haus und riss den Gen Eins zu Boden.

				Dragos keuchte erschrocken auf angesichts der unerwarteten Invasion. Er tauchte nach einer Waffe, als Sterling Chase sich mit seinem Killer einen mörderischen Zweikampf lieferte. Der Krieger kämpfte wie verrückt. Ein Raubtier, fast schon prachtvoll in seiner Tödlichkeit.

				Ein weiterer Krieger sprang hinter Chase durch das Fenster, dann noch einer, und mit ihrem wilden Gewehrfeuer mähten sie zwei weitere Killer nieder, scheinbar mühelos in ihrer Wut. Der Kampf war brutal, und Dragos spürte einen Anflug von Unsicherheit, als er mit ansah, wie seine hoch spezialisierten Mordmaschinen von Chase, Dante und Rio ausgeschaltet wurden.

				Hinter ihm bemerkte Dragos, wie Tavia die vorübergehende Ablenkung ausnutzte, um sich vom Boden zu erheben. Das Miststück war in schlechter Verfassung, würde aber trotzdem nicht kampflos aufgeben. Ihre bernsteingelben Augen durchbohrten ihn vom anderen Ende des Raumes, ihre Fänge waren scharfe weiße Dolche, von denen der rote Crimson-Schaum tropfte, dem Stoff, der ihr zuerst den Verstand und dann das Leben nehmen würde.

				Aber nicht schnell genug. 

				Sie drückte sich aus ihrer geduckten Haltung vom Boden ab und sprang ihn an. Dragos wurde zu Boden gerissen, seine Pistole rutschte ihm aus der Hand, als die wutschäumende Stammesvampirin sich auf seine Brust hockte wie ein Drache, um ihm die Eingeweide herauszureißen.

				Aber die Chance bekam sie nicht.

				Bevor sie ihm etwas tun konnte, riss sie sein letzter im Haus verbliebener Killer von ihm herunter und warf sie gegen die Wand. Sie krachte auf den Boden und blieb gebrochen und stöhnend liegen. Als sie versuchte, für die nächste Runde wieder hochzukommen, war Dragos schon da.

				»Nicht so schnell«, warnte er sie und presste ihr die Mündung einer halb automatischen Neunmillimeter an ihre Schläfe. Dragos nickte seinem Killer zu, dieser riss sie auf die Beine. Dragos hielt seine Pistole weiter auf sie gerichtet, er würde ihr Hirn an der Wand verspritzen, wenn ihr auch nur einfallen sollte, auf eine Art zu blinzeln, die ihm nicht gefiel.

				Am anderen Ende des Raumes hatten Chase und die anderen seine beiden Killer erledigt. Unten im Hof tobte der Kampf weiter, Schüsse krachten, und in der Ferne heulten Sirenen, als der Rest der Stadt auf Dragos’ Befehl weiter belagert wurde.

				Dragos grinste, als Chase erkannte, dass er diese Schlacht nicht gewinnen konnte. Die Augen des Kriegers glühten bernsteingelb, als er die Pistole anstarrte, die das Leben seiner Frau jede Sekunde beenden konnte. »Ihr habt verloren«, sagte Dragos zu ihm. »Du und der Orden hattet nie eine Chance.«

				»Lass sie gehen.« Jetzt hob Chase seine eigene Waffe und zielte auf Dragos’ Kopf.

				»Sie gehen lassen?« Dragos schnaubte höhnisch über den Befehl, er wusste, dass Chase nicht schießen würde. Nicht, wenn er riskierte, dass seine Frau gleichzeitig eine Kugel in die Schläfe bekam. Nicht dass jetzt noch eine Kugel nötig wäre, um Tavia Fairchild zu töten. »Sie ist schon hinüber, Krieger. Schau sie dir an, wie sie schäumt und keucht wie eine tollwütige Hündin. Waffe fallen lassen.«

				»Tavia«, sagte Chase jetzt, und in seinen Augen standen Liebe und Sorge. »Sag mir, dass du okay bist. Oh Gott … bitte sag mir, dass ich dich nicht verloren habe.«

				Dragos kicherte, als echter Schurke genoss er dieses Schauspiel. »Ich sagte, Waffe fallen lassen –«

				Die Worte blieben ihm im Hals stecken, dann entfuhr ihm ein keuchender Schrei, als ihm ein lähmender Schmerz in den Schädel fuhr. Ein weißglühender Speer, der sein Hirn durchbohrte und jeden Muskel seines Körpers vor Qual verkrampfte. Die Pistole fiel ihm aus der Hand. Seine Beine knickten unter ihm ein. Sein Kopf fühlte sich an wie in einem Schraubstock, kurz davor, unter dem extremen Druck und den Schmerzen zu platzen.

				Als Dragos hilflos zu Boden fiel, sah er eine schlanke Frauengestalt in schwarzem Leder. Eine Stammesgefährtin mit kinnlangem schwarzen Haar und durchdringenden jadegrünen Augen hielt ihn im Netz ihrer übernatürlichen Gabe gefangen.

				Sobald Renata Dragos außer Gefecht gesetzt hatte, sprang Chase ihn mit einem wütenden Satz an.

				Jetzt gab es für ihn kein Halten mehr. 

				Mit einem tierhaften Aufbrüllen schlug er Dragos die Fänge in den Hals und riss ihm den Kehlkopf heraus. Dragos’ Schrei erstarb mit ihm. Der Mann, der so viel Gewalt und Elend verursacht hatte, war tot, die Augen aufgerissen, der Kiefer erschlafft vor Angst und darunter nur noch eine blutige Masse zerrissener Sehnen und spritzender Arterien.

				Chase hatte ihn leiden lassen wollen, hatte ihm einen brutalen, qualvollen Tod gewünscht, aber nicht, wenn Tavias Leben auf dem Spiel stand. Chase ließ Dragos’ Leiche fallen wie einen Müllsack und würdigte sie keines Blickes mehr.

				Dragos’ Tod war auch das Ende für seine Lakaien. Hinter Chase fiel der Mann, der einst der Vizepräsident der Vereinigten Staaten gewesen war, leblos zu Boden. Überall auf der Welt, wo Dragos die Samen seiner Revolte gesät hatte, starben die Menschen, die ihm gehört hatten, jetzt auf dieselbe Weise: still, abrupt und unerklärlich.

				Aber nicht seine Killerarmee. Für Dante, Rio und Renata stellte der letzte Killer im Haus keine Gefahr mehr dar, aber diejenigen, die draußen auf dem Grundstück immer noch mit dem Orden kämpften, würden erst aufgeben, wenn sie die Befehle ihres Kommandanten ausgeführt hatten.

				Chase wusste, dass seine Brüder draußen ihn gerade brauchten. Er wusste es, und doch rannte er zu Tavia und zog ihren vom Crimson verwüsteten Körper in seine Arme.

				»Bleib bei ihr«, sagte Dante, und seine whiskyfarbenen Augen verurteilten ihn nicht. Nur die Freundschaft und das Verständnis eines Mannes, der dasselbe tun würde, wenn seine eigene blutsverbundene Gefährtin jetzt hier gelegen hätte, waren in ihnen zu sehen. »Pass auf sie auf. Wir kümmern uns um den Rest.«

				Chase drückte Tavia fest an sich, als Dante und die anderen sich umdrehten und hinausgingen, um sich in die Schlacht zu stürzen. 

				Im nächsten Augenblick wurde die Nacht draußen von einem gleißenden Lichtblitz erhellt.

			

		

	
		
			
				

				44

				Lucan warf sich zu Boden und schirmte die Augen ab, so wie auch der Rest des Ordens, als die UV-Halsbänder der Gen-Eins-Killer zu summen begannen.

				Und doch war das Ausmaß der Explosion ein Schock für ihn.

				Das Licht, das sie ausstrahlten, war gleißend hell, und die ganze angreifende Killerarmee fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden.

				Als es im nächsten Augenblick vorbei war, war der Boden mit Dutzenden von toten Killern übersät, die Köpfe säuberlich vom Körper abgetrennt durch die UV-Halsbänder, die sie an Dragos gefesselt hatten.

				»Er ist tot.« Dante kam mit Rio und Renata aus dem Haus gelaufen, und Nikolai umarmte seine Gefährtin wild, sobald er sie sah. »Dragos ist tot.«

				»Was ist mit Chase und Tavia?«, fragte Lucan und sah zum Haus zurück, als die beiden nicht herauskamen.

				»Es geht ihr gar nicht gut, Lucan.« Dantes Ton klang nicht sehr optimistisch. »So wie sie aussah … der rosa Schaum an ihrem Mund … so etwas habe ich bisher nur ein einziges Mal gesehen.«

				»Als der Orden gebeten wurde, den Crimson-Dealer zu stoppen, der so viele junge Stammesvampire zu Rogues gemacht hat«, beendete Lucan den Satz für ihn und erinnerte sich an jene Nacht – und an den stockkonservativen Agenten, der vor einem Jahr widerwillig zu ihnen gestoßen und irgendwie zu einem wichtigen Mitglied des Ordens geworden war. Ein Mitglied seiner Familie, das Lucan mit seinem Leben beschützen würde. Und weil er sah, wie viel Tavia Fairchild Chase bedeutete, weil er ihre Verbindung zueinander erkannte und würdigte, war jetzt auch sie ein Teil dieser Familie. »Wir müssen sie ins Hauptquartier zurückbringen und uns um sie kümmern.«

				Dante nickte, aber sein Blick war besorgt, nicht nur wegen Tavia, sondern auch wegen Chase. »Wenn sie es nicht schafft …«

				»Wir müssen eben dafür sorgen, dass sie es schafft.«

				Lucans Handy klingelte, es war Gideon aus dem Hauptquartier. »Da du rangehst, schätze ich mal, mein Hackerprogramm für die Detonationscodes hat funktioniert.«

				»Hat es«, bestätigte Lucan und nickte Tegan und den anderen zu, die das Wunder von Gideons Genie gerade miterlebt hatten und sich nun zum Rest der Gruppe gesellten. »Der Krieg mit Dragos ist endgültig vorbei. Jetzt müssen wir uns um die Folgen kümmern.«

				Als er redete, kam ein großer schwarzer Geländewagen mit blitzenden Scheinwerfern und einer Militäreskorte über die Auffahrt auf das Haus zugerast. Lucan spürte, wie seine Brüder sich um ihn herum anspannten, sich für eine Fortsetzung der Schlacht wappneten.

				»Nicht angreifen«, befahl Lucan kühl. »Wir müssen den Menschen zeigen, dass wir ihre Verbündeten sind, nicht der Feind. Hoffentlich geben sie uns diese Chance, trotz allem, was Dragos getan hat.«

				Dutzende kampfbereiter Soldaten umringten den Orden, als der Geländewagen in einigen Metern Entfernung von den Kriegern anhielt. Ein grimmig wirkender Mann in Militäruniform stieg hinten aus und ging mit militärischem Schritt auf sie zu. Auf dem Rangabzeichen seines Tarnanzuges waren vier Sterne eingestickt, vier weitere auf der Schirmmütze, die sein ergrauendes Haar bedeckte. Als der Offizier sich näherte, musterten seine klugen Augen die unerklärliche Zerstörung und die vielen Leichen, die das Grundstück übersäten. 

				»Herr General«, sagte Lucan und nickte ihm grüßend zu. 

				Der Mann blieb stumm, schätzte die Situation ab. »Wo ist der Vizepräsident?«

				»Er ist tot. Sie finden seine Leiche im Haus, zusammen mit der des Mannes, der für die Geschehnisse dieser Nacht hier verantwortlich ist.« Lucan sah dem hochrangigen Militär direkt in die abschätzend blickenden Augen. »Der Mann, der das Blutbad in dieser Stadt und weltweit inszeniert hat, wird keinen Schaden mehr anrichten. Meine Brüder und ich haben ihn liquidiert. Aber immer noch laufen blutsüchtige Bestien auf Ihren Straßen herum, und es liegt noch viel Arbeit vor uns, um das zu beenden. Diese Arbeit müssen wir gemeinsam tun, die Menschheit und unsere Spezies.«

				Der General machte die Augen schmal. »Eure Spezies. Was seid ihr? Brutale Bestien. Vampire, die unsere Bürger abschlachten. Auf der ganzen Welt Blut vergießen, sich von uns nähren wie Parasiten.«

				»Meine Spezies nennt sich der Stamm«, antwortete Lucan ruhig. »Wir leben seit Jahrhunderten unter euch. Wir sind keine Monster. Tatsächlich sind wir zum Teil menschlich, nicht so anders als ihr.«

				»Ich konnte an den Morden der letzten paar Nächte keine Menschlichkeit entdecken.«

				Lucan nickte, konnte es nicht leugnen. »Einige von uns waren der Ansicht, dass die Menschheit uns zu dienen hat, statt diese Welt in Frieden miteinander zu teilen. Ihr Anführer ist nun tot.«

				Der General starrte ihn an, nicht überzeugt. »Wie können wir jemals einem von euch trauen, nach allem, was wir gesehen haben?«

				Lucan ließ die Verachtung und den Argwohn des Mannes ohne Reaktion über sich ergehen. Schließlich war er nicht ohne Schuld. Es würde Jahre dauern, die Angst zu beschwichtigen, die in den letzten Tagen die Herzen der Menschen erfasst hatte. Es konnte Jahrhunderte dauern, um wieder ein Gefühl von Ordnung aufzubauen. Und noch länger, um einen Zustand friedlicher Koexistenz zwischen ihren Rassen zu erreichen.

				Aber sie mussten es versuchen.

				Für die Zukunft von ihnen allen.

				Für die Zukunft aller ungeborenen Kinder, des Stammes und der Menschen.

				»Ich weiß, dass es nicht einfach wird«, sagte Lucan. »Aber zum Wohl von uns allen müssen wir es versuchen.«

				Der General setzte eben zum Reden an – dem harten Ausdruck seiner Augen nach wollte er protestieren. Aber im selben Augenblick hielt er inne und lauschte dem Kommunikationsgerät in seinem rechten Ohr. »Jawohl, Sir«, murmelte er leise. »Natürlich, Mr. President.«

				Er trat zur Seite, als sich die hintere Tür des Geländewagens öffnete und ein weiterer Mann ausstieg. Lucan holte Atem und beobachtete wachsam, wie die Militäreskorte sich teilte, um den mächtigsten Mann der Vereinigten Staaten durchzulassen.

				Der Präsident stand vor Lucan, lässig in Jeans und eine olivgrüne, fleecegefütterte Bomberjacke gekleidet. Er wirkte verhärmt, als lastete das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern. Lucan lächelte wissend und senkte grüßend den Kopf.

				»Sie sagen, der Mann, der das alles verursacht hat, ist tot?«

				»Ja, Sir«, antwortete Lucan mit einem Nicken und erkannte, dass der Präsident sein Gespräch mit dem General aus dem Geländewagen mit angehört hatte. 

				»Und Sie und diese Männer – und diese Frau«, fügte der Präsident mit einem Blick auf Renata hinzu, die genauso grimmig entschlossen aussah wie die übrigen Krieger. »Sie sagen, Sie alle waren an seiner Liquidierung beteiligt?«

				»So ist es, Sir«, antwortete Lucan.

				Der Oberbefehlshaber der Vereinigten Staaten schwieg und überlegte. »Ich habe Berichte von einer Gruppe Soldaten gesehen – einer Gruppe Vampire, die Menschenleben gerettet haben, seit hier vor zwei Nächten das Gemetzel begann. Ist Ihnen diese Gruppe bekannt?«

				»Das sind meine Leute«, antwortete Lucan mit stolzgeschwellter Brust. »Wir sind der Orden. Und ich bin sein Anführer, Lucan Thorne.«

				Jetzt musterte ihn der Präsident so lange, dass Lucan sich fragte, ob hier und jetzt ein neuer Krieg begann. Dann hob der Mann langsam die Hand und hielt sie Lucan hin. »Wir stehen in Ihrer Schuld, Lucan Thorne. In Ihrer und der Ihres Ordens.«

				Lucan nahm die Vertrauensbezeugung an. Er nahm die Hand des Präsidenten in seine schwielige, vom Kampf noch blutverschmierte Pranke und schüttelte sie fest.

				Tavia fühlte sich in seinen Armen zu warm an, fiebrig, obwohl sie zitterte. Das Crimson hatte sie in seinen Klauen, zu stark für sie. Sie ging unter, trieb immer mehr aus Chases Reichweite. »Bleib bei mir, meine Schöne. Verlass mich nicht.«

				»So müde«, murmelte sie, ihre Lippen waren trocken und aufgesprungen, in den Mundwinkeln klebte rosafarbener Schaum. »Solchen Durst …«

				»Ich weiß«, flüsterte er. »Ich weiß, wie du dich fühlst, aber Blut kann dir jetzt nicht helfen. Es macht alles nur noch schlimmer.«

				Sie stöhnte, und in diesem gebrochenen Laut hörte er ein Echo seines eigenen Kampfes. Welche Ironie, dass ausgerechnet Tavia die Blutgier bekam, gerade jetzt, wo er endlich das Gefühl hatte, seine Sucht tatsächlich besiegen zu können.

				Wie grausam der Gedanke war, dass sie so litt, wie er gelitten hatte, und das nur deshalb, weil sie ihm und dem Orden hatte helfen wollen, Dragos zu besiegen.

				Und sie hatte ihnen wirklich dabei geholfen. 

				Wenn sie nicht so viel riskiert, ihr Leben aufs Spiel gesetzt hätte – wer weiß, wie weit Dragos seine perversen Pläne noch getrieben hätte? 

				Draußen hatte der Kampflärm sich gelegt. Die helle Explosion, die Chase vor wenigen Minuten gesehen hatte, hatte eine seltsame Stille hinterlassen. Keine Schüsse oder Kämpfe mehr in der Nähe. Dragos’ Killer waren nicht mehr am Leben, das wusste Chase. Und die Rogues, die in den Großstädten der ganzen Welt immer noch frei herumliefen, würde der Orden weiterjagen, so lange, bis er auch den Letzten von ihnen in einen Aschehaufen auf der Straße verwandelt hatte.

				Die Welt der Zukunft würde besser sein, dank Tavias Mut und dem seiner Brüder. Da war so viel, worauf man sich freuen konnte – so viel Hoffnung auf eine bessere Welt für alle. Und diese Welt wollte er sich nicht ohne Tavia vorstellen. Das durfte einfach nicht sein. Er würde sie wieder gesund pflegen, auch wenn er sich dazu mit ihr einschließen musste, bis das Fieber ihres Hungers sich endlich gelegt hatte. Wenn es sich denn jemals wieder legte.

				Er würde mit Freuden sein Leben für ihres geben, wünschte sich so sehr, die Zeit zurückdrehen und das tödliche Crimson an ihrer Stelle nehmen zu können.

				»Nein«, murmelte sie, ihre Stimme belegt durch ihre Fänge. Selbst durch die verwüstenden Auswirkungen der Droge musste sie die Tiefe seiner Emotionen gespürt haben, als er sie vorsichtig und verzweifelt in den Armen hielt. Traurig sah sie zu ihm auf, und in ihre wilden bernsteinfarbenen Augen traten Tränen. »Lass mich hier, Chase. Geh zu deinen Brüdern.«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf einmal, dann noch einmal, heftiger. »Nein. Ich verlasse dich nicht. Nie wieder.« Seine Stimme brach, übervoll von den Gefühlen, die er für diese Frau empfand. Seine Frau. Seine Gefährtin. »Ich liebe dich. Du gehörst zu mir. Das habe ich in meinem Herzen von Anfang an gespürt. Du bist meine Liebste, Tavia, meine Einzige.«

				»Chase«, flüsterte sie. Jetzt rollten ihr die Tränen über die Wangen und auf ihr Kinn. »Ich liebe –«

				Ein heftiger Krampf schüttelte sie, als das Crimson tiefer in ihr Blut eindrang. Chase spürte es heiß und kochend in seinen eigenen Adern. Und er spürte ihre Liebe. Unter dem wilden Durst, der ihren Körper verwüstete, spürte Chase den starken und regelmäßigen Schlag ihres Herzens … und es war erfüllt von Liebe zu ihm.

				Das war alles, was er wissen musste.

				Alle Hoffnung, die er brauchte. 

				Sie würde sich wieder erholen.

				Sie würde gesund werden.

				Und für immer mit ihm zusammen sein.

				Er zog sie hoch in seine Arme, küsste ihren ausgedörrten Mund, dann stand er mit ihr auf und trug sie aus dem Haus, fort von dem Gemetzel, zurück zu den Kriegern, seiner Familie. »Ich bringe dich nach Hause, Tavia.«

			

		

	
		
			
				

				

				Neujahrstag, ein Jahr später.

				Chase hatte sein Versprechen wahr gemacht, nicht von ihrer Seite zu weichen, bis sie nicht wieder ganz gesund war. 

				Tavia hatte seine Kraft gespürt, die sie hielt, beschützte, ihr Halt gab in der Zeit, in der ihr Körper darum kämpfte, vom Rand eines dunklen Abgrundes zurückzufinden. Tess hatte geholfen, ihre Organe von den verheerenden Schäden des Giftes zu heilen, aber selbst ihre einzigartige Stammesgefährtinnengabe konnte nur wenig gegen den Hunger ausrichten, der Tavia geplagt, ihr ihren Willen und ihren Verstand genommen hatte … Stunde um Stunde, Tag für Tag … Woche um Woche.

				Dafür hatten sie sich an eine scheinbar abwegige Quelle wenden müssen: Dragos. Oder vielmehr Tavias Patientenakte des Lakaien-Arztes, in der genau dokumentiert war, wie er siebenundzwanzig Jahre lang Tavias Stammesnatur unterdrückt hatte. Sie hatten die Behandlungen von Dr. Lewis dazu benutzt, um ihren Bluthunger zu dämpfen und ihr Fieber zu senken, damit sie die Sucht aushungern und sich erholen konnte. Es hatte Monate gedauert. 

				Welche Ironie es doch war und doch irgendwie passend, dass dieselben hinterhältigen Praktiken, mit denen man seit ihrer Geburt ihr Vertrauen missbraucht hatte, am Ende ihre Rettung waren.

				Das und Chases Liebe.

				Sie durchströmte sie jetzt, als er hinter ihr stand und schützend die Arme um sie gelegt hatte. Sein Herzschlag hallte in ihrem eigenen Blut wider, regelmäßig, stark und gesund. Sie schmiegte sich tiefer in seine Arme und seufzte leise, als sein warmer Atem über ihren Hals strich.

				»Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?«, murmelte er leise, nur für ihre Ohren bestimmt. 

				»Hast du«, flüsterte sie und lächelte, als er sie kurz unters Ohr küsste und ihr eine Hitzewelle durch den ganzen Körper fuhr. »Aber denke nicht, dass ich je genug davon kriege.«

				Das Knurren, mit dem er ihr antwortete, vibrierte gegen ihren Rücken wie ein sinnliches Schnurren. »Nur gut, dass wir praktisch unsterblich sind. Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren.«

				Sechs ganze Monate – so lange hatte es gedauert, bis Tavia ihre Reise zurück zu den Lebenden gemacht hatte. Es war nicht leicht gewesen, aber jetzt erinnerte sie sich kaum noch an diese Zeit und ihre Qualen; eine seltene, gnadenvolle Erlösung von ihrem unbestechlichen Gedächtnis. Aber durch die Blutsverbindung hatte Chase das alles mit ihr ertragen müssen. Es musste die Hölle für ihn gewesen sein, gleichzeitig gegen seine eigene Sucht anzukämpfen und auch ihre zu spüren, aber irgendwie hatte er es geschafft.

				Mit der Hilfe seiner Brüder vom Orden, seiner Familie. 

				Und jetzt auch ihrer Familie.

				Tavia sah die anderen an, die sich heute Nacht mit ihnen in der dämmrig erleuchteten Besuchergalerie im Sitzungssaal des Sicherheitsrates im UN-Hauptquartier in Manhattan versammelt hatten, wo Lucan gleich seine Rede an die Delegation halten würde.

				Der ganze Orden war mit Familien gekommen. In der ersten Reihe der Besuchergalerie waren Gabrielle, Savannah und Gideon, Dante und Tess mit dem kleinen Xander Raphael, der eben ein Jahr alt geworden war. Tegan hielt seinen kleinen Sohn im Arm, den anderen hatte er liebevoll um Elise gelegt. Rio und Dylan, Kade, Alex, Brock und Jenna standen mit Niko, Renata und Mira neben dem riesigen Glasfenster und schauten mit Andreas und Claire Reichen, Hunter, Corinne und Nathan, Lazaro und Kellan Archer auf die Menge von achtzehnhundert Delegierten aus der ganzen Welt hinunter, die unten auf ihren Plätzen saßen.

				Der voll besetzte Sitzungssaal summte vor Aufregung und Erwartung. Denn heute, als es an diesem kalten, klaren ersten Januar Nacht wurde über Nordamerika, hatte die Koalition von 193 Nationen ihre Charta geändert, um ihr neuestes Mitglied aufzunehmen: den Stamm.

				Chases Herz schlug voll Erwartung, die Tavia teilte, als Lucan ans Mikrofon trat. Neben ihm standen der Präsident der Vereinigten Staaten und mehrere andere Staatsoberhäupter aus aller Welt.

				»Mein Name ist Lucan Thorne.« Sein durchdringender Blick streifte die Gesichter der Delegierten, die ihrerseits alle den Respekt einflößenden Mann im konservativen schwarzen Anzug anstarrten, der wenig dazu tat, seine mächtige, düstere Ausstrahlung zu dämpfen. »Ich stehe heute Abend vor Ihnen und wende mich an die Welt im Namen meiner Angehörigen … meiner langlebigen Spezies, die sich der Stamm nennt.«

				Als seine tiefe Stimme den Saal erfüllte, wurde es schlagartig totenstill.

				»Wir existieren seit Jahrhunderten unter Ihnen. Und wir wollten der Menschheit nie Böses, auch wenn es vor dem Hintergrund der blutigen Ereignisse Zeit brauchen wird, um Vertrauen aufzubauen.« Er hielt inne, damit seine Worte ihre Wirkung entfalten konnten, jeder im Raum war sich dessen bewusst, dass seine Ansprache zu einem Millionenpublikum auf der ganzen Welt übertragen wurde. »Im letzten Jahr hat es Opfer auf beiden Seiten gegeben – die Menschen, die nachts von den Rogues, mutierten Mitgliedern unserer Spezies, angefallen wurden, und diejenigen von uns, die in den Wochen und Monaten nach der ersten Gewaltwelle tagsüber gejagt und aus ihren Dunklen Häfen gerissen wurden. Wir müssen uns einig sein, diese dunklen Zeiten hinter uns zu lassen und gemeinsam einen neuen Kurs für die Zukunft einzuschlagen. Das wird nicht leicht sein. Möglicherweise wird es Jahre dauern, und es wird auch nicht ohne weitere Todesopfer gehen.«

				Als sich bei diesen harten, ehrlichen Worten, die sich auch als Drohung statt als Warnung interpretieren ließen, ein unbehagliches Raunen in der Menge erhob, sah Lucan den Präsidenten und die anderen Staatsoberhäupter an. »Aus der Dunkelheit haben wir zugesehen, wie die Menschheit sich über die Jahrhunderte bekriegt hat, wegen Grenzverläufen und aus gegenseitigem Misstrauen. Ich stehe heute Nacht vor Ihnen und bitte Sie um eine Kooperation über alle Grenzen hinweg, zum Wohl der Menschheit und meiner Spezies. Ich stehe heute Nacht vor Ihnen in der Hoffnung, dass alle Bewohner dieser Welt, die wir gemeinsam bewohnen, einen Weg finden, miteinander auszukommen. Und ich stehe heute Nacht hier, weil ich glaube, dass wir tatsächlich in der Lage sind, einen gemeinsamen Nenner zu finden und einen dauerhaften Frieden zwischen uns allen zu schaffen.«

				Gabrielle sah sich lächelnd und mit Tränen in den Augen zu Chase und Tavia und den anderen im Raum um. »Als ich Lucan kennengelernt habe, hat er mir gesagt, dass er bloß ein Krieger ist, kein Botschafter für seine Spezies. Später, als Dragos am aktivsten war, war Lucan am Boden zerstört, weil er keine Hoffnung für die Zukunft mehr sah.« Liebevoll sah sie auf ihren drei Monate alten Sohn hinunter, der eng an sie gekuschelt friedlich schlief, die winzigen rosa Fäustchen unter dem Kinn. »Ich war noch nie so stolz darauf, seine Gefährtin zu sein, wie jetzt.« 

				»Das war Lucans wahre Bestimmung«, sagte Tegan, und der sonst so unnahbare Gen Eins sah voller Respekt und Bewunderung zu seinem Anführer, seinem Freund, hinunter. »Er war immer der geborene Anführer, derjenige, der den Weg zu einer besseren Zukunft frei gemacht hat. Das hat er schon von Anfang an getan. Er ist eine Zierde seiner Spezies.« 

				»Das seid ihr alle«, fügte Elise hinzu und strahlte zu ihrem Gefährten auf, während ihr Baby sich mit großen, neugierigen Augen im Raum umsah, seine Augen vom selben Veilchenblau wie die seiner Mutter. 

				Die anderen nickten oder lächelten, alle Herzen von Stolz und Hoffnung für die Zukunft erfüllt, die heute Nacht in diesem Saal vorbereitet wurde.

				Aber Lucans warnende Worte waren wahr.

				Obwohl Tavia vor sechs Monaten geheilt aufgewacht war, durch Chases Liebe stärker denn je, trug der Rest der Welt immer noch tiefe Wunden von der Gewalt und dem Schrecken, die Dragos entfesselt hatte. In den nächsten Monaten und Jahren lag viel Arbeit vor ihnen. Immer noch herrschte Misstrauen zwischen der Menschheit und dem Stamm, immer noch existierten auf beiden Seiten vereinzelte Herde von Unruhe und Gewalt. Mit der Hilfe von Andreas Reichen, Mathias Rowan und dem Dutzend von Agenten, die sich ihrem Kampf angeschlossen hatten, um das Blutvergießen zu beenden, hatte der Orden die Städte von allen Rogues gesäubert. Gemeinsam hatten sie auch Dragos’ überlebende Leutnants und ihre Verbündeten liquidiert. Aber man konnte nicht wissen, ob seine Saat des Widerspruchs nicht insgeheim anderswo Wurzeln geschlagen hatte.  

				Nachdem die Führungsriege der Agentur zerschlagen und die Mitglieder zerstreut waren, hatte der Orden die Aufgabe übernommen, die Einhaltung der Stammesgesetze durchzusetzen. Es gab immer noch sehr viel zu tun und viele Probleme zu lösen, aber sie hatten einen guten Anfang gemacht.

				Es gab Hoffnung.

				Tavia spürte sie, als sie in die lieben, ernsthaften Gesichter der anderen Stammesgefährtinnen sah, ihrer Freundinnen, die um sie versammelt waren. Sie spürte sie, als sie die Krieger ansah, die so standhaft und mutig hinter ihrem resoluten Anführer Lucan standen, jeder Einzelne von ihnen bereit, mit dieser neuen, nie zuvor da gewesenen Lebensweise zu beginnen. Eine neue Welt, aufgebaut und geteilt von allen gemeinsam, der Menschheit und dem Stamm.

				Vor allem aber spürte sie Hoffnung in sich aufblühen, warm und beständig, als sie in Chases ruhige blaue Augen aufsah und spürte, wie seine Liebe sie durchströmte … in ihr wuchs.

				Liebe, die eine physische Form annehmen würde, wenn im Frühling ihre Zwillinge auf die Welt kamen. 

				Tavia war erfüllt von Freude, und als sie ihrem Gefährten jetzt in die Augen sah, spürte sie, wie sich ein Gefühl vollkommenen Friedens in ihr ausbreitete. Sie hatten die Liebe miteinander gefunden, eine ewige Verbindung, die stärker war als das Blut, das sie miteinander verband. 

				Sie und Chase hatten endlich nach Hause gefunden.
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